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Für alle, die glauben
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Ich will nicht in den Himmel. 
Keiner meiner Freunde ist da.
– Oscar Wilde



If heaven ain’t a lot like Dixie, 
I don’t wanna go
If heaven ain’t a lot like Dixie, 
I’d just as soon stay home
– Hank Williams jr.
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1
Bis dass der Tod uns scheidet
Alles begann zu beben.
Ich klammerte mich am Tisch fest und sah, wie mein Verlobungsring auf den schwarz-weißen Schachbrettfußboden des Sweethearts rutschte. Das Beben dauerte nur wenige Sekunden an, doch die Juke Box setzte aus, und die erschrockenen Kellnerinnen versuchten schwankend, ihre vollen Tabletts durch das Café zu balancieren.
Draußen verdunkelte sich der Himmel wie verletztes Fleisch, und die Baumwipfel schwankten wie von unsichtbarer Hand geschüttelt. Xaviers glückseliger, entrückter Gesichtsausdruck schwand und wurde von dem harten, kämpferischen Blick ersetzt, den ich in letzter Zeit nur zu oft an ihm gesehen hatte. Ich griff nach seiner Hand, schloss die Augen und wartete auf das grelle Licht, das ohne Zweifel kommen und mich in mein himmlisches Gefängnis zurückbringen würde.
Aber nur einen Moment später schwieg die Erde wieder, und das normale Leben um uns herum lief weiter. Ein kollektiver Seufzer der Erleichterung ging durch den Raum – jeder hatte Schlimmeres befürchtet. Bald schon wurden lachend Witze über die unberechenbare Mutter Natur gemacht, während die Bedienung hastig verschüttete Getränke aufwischte. Niemand fragte sich ernsthaft, was geschehen war – das Ganze würde für höchstens einen Tag Gesprächsstoff bieten und dann vergessen sein. Nur Xavier und ich ließen uns nicht so leicht täuschen. Wir spürten, dass Ärger im Königreich bevorstand.
Sollte ich Xavier erklären, dass unser Plan vielleicht doch keine gute Idee war? Dass wir den Ring seiner Großmutter zurücklegen, zur Bryce Hamilton School fahren und dem Rest unserer Abschlussfeier beiwohnen sollten? Wenn wir uns beeilten, schaffte er es vielleicht sogar noch, die Abschiedsrede zu halten. Aber je länger ich ihn betrachtete, desto mehr kam ich von diesem Gedanken wieder ab. Mein Verstand sagte mir, dass wir die Warnung ernst nehmen und uns kleinlaut an die Regeln halten sollten. Es war unklug, den Willen des Himmels herauszufordern. Tief in mir aber flüsterte mir eine rebellische Stimme zu, dass es ohnehin zu spät war, umzukehren. Und so ließ ich das furchtsame Mädchen, das ich gewesen war, in der Ecke sitzen wie ein Mauerblümchen auf einem Ball und erlaubte der neuen Beth, die Sache in die Hand zu nehmen. Ich kannte sie nicht besonders gut, hatte aber das Gefühl, dass sie schon sehr lange am Rande gestanden und wie ein Ersatzspieler auf ihren großen Moment gewartet hatte.
Es war diese Beth, die aufstand und nach ihrer Tasche griff.
«Lass uns gehen.»
Xavier warf ein paar Münzen auf den Tisch und folgte mir auf die Straße. Als er den Blick gen Himmel wandte und gegen die Sonne anblinzelte, die wieder schien, seufzte er auf.
«Glaubst du, dass das an uns gerichtet war?»
«Ich weiß nicht», antwortete ich. «Vielleicht interpretieren wir auch zu viel hinein.»
«Möglich», sagte Xavier. «Aber so ein Beben gab es hier noch nie, und ich lebe immerhin seit meiner Geburt in Venus Cove.»
Ich sah die Hauptstraße hinunter. Die Leute gingen wieder wie gewohnt ihrem Alltag nach. Lediglich einige nervöse Touristen mussten von einem Polizisten beruhigt werden. «Es gibt keinen Anlass zur Panik, Ma’am. Erdstöße sind hier in der Gegend zwar selten, aber kein Grund zur Sorge.»
Seine Worte schienen die Touristen zu beschwichtigen, ich aber war mir sicher, dass die Erde nicht zufällig in genau diesem Moment erzittert war. Es war eindeutig eine Warnung von oben gewesen, die zwar keinen Schaden anrichten, aber unsere Aufmerksamkeit erwecken sollte. Mit Erfolg.
«Beth?», fragte Xavier zögernd. «Was machen wir jetzt?»
Ich warf einen Blick auf den Chevy, der auf der anderen Straßenseite geparkt stand. Höchstens fünf Minuten, länger würden wir nicht zu der Kirche unten am Wasser brauchen, in der Pater Mel auf uns wartete. Ich konnte mich noch gut an meinen ersten Besuch bei ihm erinnern, kurz nachdem Gabriel, Ivy und ich in Venus Cove angekommen waren. Auch wenn wir es nie offen ansprachen, hatte er immer gewusst, wer wir waren. Das hatte uns sein Blick verraten.
Mir kam ein Gedanke. Wenn ein Mann, der so fromm war wie Pater Mel, uns trauen wollte, musste er an unsere Verbindung glauben. Es war beruhigend zu wissen, dass wir zumindest einen Verbündeten hatten.
Ich kämpfte noch immer innerlich mit mir, als mein Blick auf ein älteres Paar fiel, das auf einer Bank saß. Der Mann hielt die Hand der Frau fest in seiner und lächelte, während der Wind sein weißes Haar zerzauste und ihm die Sonne den Nacken wärmte. Ich fragte mich, wie lange sie wohl schon zusammen waren, wie viel Zeit ihres Lebens die beiden miteinander geteilt hatten. Es war ein strahlender Nachmittag, und die Birken auf dem Gehweg blitzten in der Sonne. Ein Jogger mit Ohrstöpseln und iPod lief vorbei, und aus einem Autofenster schnitt ein kleiner Junge den Passanten Grimassen. Auch wenn ich nicht in diese Welt hineingeboren war, fand ich, dass ich mir jedes Recht verdient hatte, hier zu sein. Und ich war nicht bereit, dieses Recht so leicht wieder aufzugeben.
Ich nahm Xaviers Gesicht in meine Hände. «Wenn ich mich richtig erinnere, hast du mich gerade gefragt, ob ich dich heiraten möchte.»
Für einen Moment betrachtete er mich unsicher, doch dann begriff er, und ein Strahlen ging über sein Gesicht. Mit wiedererweckter Freude nahm er meine Hand und rannte mit mir zu seinem Chevy. Auf dem Rücksitz lagen die Hüte und Roben für die Abschlussfeier, die wir vorhin abgelegt hatten. Wir beachteten sie nicht. Als Xavier aufs Gas stieg und sich das Auto in Richtung Küste in Bewegung setzte, schwiegen wir beide. Alle Zweifel waren gewichen. Wir würden unseren Plan durchziehen, komme, was wolle.

St. Marks war eine kleine Basaltkirche, die kurz nach dem Bürgerkrieg von europäischen Einwanderern erbaut worden war. Hinter einem schmiedeeisernen Zaun führte uns ein Weg aus Kopfsteinpflaster direkt auf ein gewölbtes Eichentor zu. An der Seite erinnerten Gedenktafeln an die gefallenen konföderierten Soldaten des Bürgerkrieges. St. Marks war die älteste katholische Kirche der Umgebung und bedeutete Xavier und seiner Familie viel. Seit er klein war, hatte er hier an Kindergottesdiensten teilgenommen und in jedem Krippenspiel mitgewirkt, bis er in das Alter kam, in dem es ihm peinlich wurde. Pater Mel kannte jedes der Wood-Kinder persönlich. In wenigen Wochen würde er Claire, die älteste Tochter, trauen. Als ihr Bruder sollte Xavier einer der Trauzeugen sein.
Sobald wir durch das Tor getreten waren, schien es, als ob die Betriebsamkeit der Welt hinter uns ausgeschlossen wäre. Unsere Schritte hallten auf dem rot geäderten Marmor des Kirchenbodens wider, und über uns erhoben sich die steinernen Säulen bis zur Kuppel. Mosaikbilder von Heiligen und Märtyrern starrten auf uns hinab, allen voran eine Darstellung des gekreuzigten Jesus mit der Dornenkrone. Obwohl er den Kopf gesenkt hielt, waren seine Augen gen Himmel gerichtet. An der Wand, neben den polierten Kirchenbänken aus Rotholz, hingen in schweren geschnitzten Rahmen Abbildungen der vierzehn Stationen des Kreuzweges. Die ganze Kirche war in gedämpftes gelbes Licht getaucht, das den goldenen Tabernakel mit den geweihten Hostien zum Leuchten brachte. Die Luft war weihrauchgeschwängert.
Das bunte Fenster über dem Altar zeigte eine Abbildung des goldhaarigen Engels Gabriel. Mit ernstem Blick, bekleidet mit einem roten Umhang, brachte er der staunenden, knienden Maria seine Botschaft. Es war seltsam zu sehen, wie sich ein Künstler meinen Bruder, den Erzengel, vorstellte. Der echte Gabriel war so schön und beeindruckend, dass es unmöglich war, ihn wirklich nachzubilden. Trotzdem wirkten die Figuren in dem geschliffenen Bund lebendig.
Als Xavier und ich uns am Weihwasserbecken bekreuzigten, hörten wir ein leises Rascheln. Pater Mel kam auf uns zu, ein kahlköpfiger Mann mit strahlenden Augen. Sein Priestergewand fegte knisternd über den Boden, als er die teppichbezogenen Stufen hinabstieg, um uns zu begrüßen. Er wirkte keineswegs überrascht, uns zu sehen, vielmehr umarmte er Xavier freundschaftlich und nahm meine Hände in seine, als ob wir alte Bekannte wären.
«Ich habe euch erwartet», sagte er ermutigend.
Pater Mel führte uns tiefer in die Kirche hinein, bis vor den Altar, wo wir beide niederknieten. Dann betrachtete er uns, als ob er in unseren Gesichtern nach einer Bestätigung dafür suchte, dass wir es ernst meinten.
«Mit der Ehe geht man eine tiefe Verpflichtung ein», sagte er. «Ihr seid beide noch sehr jung. Habt ihr euch gründlich überlegt, auf was ihr euch da einlasst?»
«Ja, Pater, das haben wir», antwortete Xavier in einem Ton, der auch den größten Skeptiker überzeugt hätte. «Werden Sie uns helfen?»
«Hmmm», ertönte die heisere Antwort. «Was werden eure Familien dazu sagen? Möchten sie bei einem solch bedeutenden Ereignis nicht dabei sein?» Pater Mel sah uns ernst in die Augen.
«Es ist unsere Entscheidung», sagte Xavier. «Natürlich wünschten wir, dass sie hier sein könnten … aber sie würden es nicht verstehen.»
Pater Mel nickte, während er der Bedeutung von Xaviers Worten nachspürte.
«Unser Entschluss ist nicht die Schnapsidee zweier Teenager», mischte ich mich ein. Ich befürchtete, dass es mehr brauchte, ihn zu überzeugen. «Sie haben keine Vorstellung, was wir schon alles gemeinsam durchgestanden haben. Wir können keinen einzigen Tag mehr warten, bis wir auch in den Augen des Herrn zusammengehören. Bitte.»
Pater Mel schien die Dringlichkeit meiner Bitte durchaus zu erkennen, doch eine leise Stimme in seinem Kopf schien ihn zur Vorsicht zu mahnen.
«Es ist Gottes Wille», sagte ich da und sah, wie sich seine Augen weiteten. «Er hat uns nicht ohne Grund zusammengeführt. Sie wissen besser als jeder andere, dass Er für jeden Einzelnen einen Plan hat, und dies ist der unsere. Es liegt nicht in unserer Hand, Ihn zu hinterfragen. Alles, was wir wollen, ist, anzunehmen, was Er zwischen uns geschaffen hat.»
Damit war der Handel besiegelt. Pater Mel konnte unmöglich etwas verweigern, was eine direkte Anweisung von oben zu sein schien. Mit einer Handbewegung zeigte er sein Einverständnis an.
«Also gut. Ihr sollt nicht länger warten müssen.»
Er winkte jemanden heran, der bisher in der Dunkelheit verborgen gewesen war. «Ich habe mir erlaubt, Mrs. Alvarez als Trauzeugin hinzuzubitten.»
Wir drehten uns um und sahen eine Frau, die still am Rande einer Kirchenbank gebetet hatte. Als sie aufstand und auf den Altar zukam, erkannte ich in ihr die Haushälterin des Paters. Sie wischte angebliche Falten aus ihrer Kittelschürze – ganz offensichtlich war es sehr aufregend für sie, eine kleine Rolle in etwas zu spielen, was ihr wie eine wildromantische Eskapade erscheinen musste. Als sie sprach, klang sie sogar leicht atemlos.
«Du bist Bernadettes Sohn, oder?», fragte sie mit starkem spanischen Akzent. Xavier nickte und senkte den Blick, als ob er mit Kritik oder Tadel rechnete. Doch Mrs. Alvarez drückte ihm nur den Arm. «Keine Sorge, bald werden sich alle für dich freuen.»
«Sollen wir anfangen?», fragte Pater Mel.
«Bitte … un momento.» Mrs. Alvarez schüttelte den Kopf und warf mir einen unglücklichen Blick zu, bevor sie mit einer gemurmelten Entschuldigung aus der Kirche lief. Verwirrt warteten wir, bis sie wiederkam und mir einen Strauß aus Gänseblümchen überreichte, die sie hastig im Pfarrgarten gepflückt hatte.
«Vielen Dank.» Ich lächelte sie dankbar an. In unserer Hektik hatten Xavier und ich auf solche Details nicht geachtet. Wir trugen auch beide noch die Kleidung unserer Abschlussfeier.
«Gern geschehen.» In ihrem Blick stand Erleichterung.
Die Sonne, die durch die bunten Kirchenfenster hineinströmte, tauchte Xavier in Gold. Selbst in seiner alten Trainingshose hätte er umwerfend ausgesehen. Aus den Augenwinkeln sah ich meine eigene Flut aus kastanienbraunem Haar, das von Kupfer und Bronze durchzogen schien. Es war, als würde ich von innen leuchten. Ein kleiner Teil von mir wollte darin ein Zeichen sehen, dass unser Bund in den Augen des Himmels Gnade gefunden hatte. Immerhin hatte die Erde aufgehört zu beben, und auch an der Decke waren keinerlei Schäden zu sehen. Vielleicht, ganz vielleicht, musste unsere Liebe sogar der Himmel akzeptieren.
Als ich Xavier ansah, merkte ich, dass sich etwas in mir verändert hatte. Meine Gefühle, diese irrsinnig intensive Liebe, übermannten mich nicht wie gewohnt so, dass ich glaubte platzen zu müssen. Stattdessen verspürte ich einen tiefen Frieden, als ob alles in meinem Universum seinen Platz gefunden hätte. Obwohl ich Xaviers Gesicht so gut kannte wie mein eigenes, war es trotzdem immer wieder so, als würde ich ihn das erste Mal ansehen. Seine Züge hatten so viel Tiefe, waren so vielschichtig: seine Lippen, die sich zu einem schiefen Lächeln verzogen, seine breiten Wangenknochen und die beinahe mandelförmigen Augen, die so türkis waren wie das Meer an seinen flachsten Stellen. Einzelne Sonnenstrahlen tanzten über sein honigfarbenes Haar und ließen es leuchten wie poliertes Messing. Sein weißes Hemd und die Krawatte, die er für die Abschlussfeier angezogen hatte, waren wie gemacht für die Festlichkeit des Augenblicks. Xavier griff nach seiner Krawatte und zog sie ein letztes Mal in Form. War er nervös? Ich konnte es nicht sagen.
«Ich muss heute schließlich so gut aussehen wie möglich», sagte er und zwinkerte mir zu.
Pater Mel hob feierlich die Hände.
«Ihr seid heute hier in dieser Kirche zusammengekommen, um eure Liebe durch das heilige Sakrament der Ehe durch Gott unseren Herrn segnen zu lassen. Möget ihr beide den Pflichten der Ehe mit Demut und Treue begegnen. Und so frage ich euch in Gegenwart der Kirche: Wollt ihr einander lieben und ehren wie Ehemann und Ehefrau alle Tage eures Lebens?»
Xavier und ich blickten auf, fast, als ob uns erst jetzt die Heiligkeit des Momentes völlig bewusst wurde. Trotzdem zögerten wir nicht, sondern antworteten synchron, als ob unsere beiden Selbsts miteinander verschmolzen wären.
«Ja.»
«Reicht euch die rechte Hand und erklärt euren Willen vor Gott und Seiner Kirche. Xavier, sprich mir nach.»
Xavier sprach deutlich und betont, als hätte jedes einzelne Wort so viel Gewicht, dass schneller sprechen unmöglich war. Seine Stimme klang wie Musik. Ich war so euphorisch, dass ich seine Hand noch fester drücken musste, aus Angst, davonzuschweben. Sein Blick ruhte fest auf meinem.
«Ich, Xavier Woods, nehme dich, Bethany Church, an als meine Frau. Ich verspreche, dir die Treue zu halten, in guten und in schlechten Tagen, in Gesundheit und Krankheit, bis dass der Tod uns scheidet.»
Danach war ich dran. Ich muss nervös gewesen sein, denn meine Stimme zitterte, als ich unter Pater Mels Blicken denselben Schwur sprach. Mrs. Alvarez zog ein Spitzentaschentuch aus ihrem Ärmel und tupfte sich die Augen. Auch ich konnte bei meinen Worten die Tränen nicht zurückhalten. Bis zu diesem Moment hatte ich nicht begriffen, was es bedeutete, Tränen des Glücks zu weinen. Doch als Xaviers Daumen jetzt meine Hand streichelten, verlor ich mich regelrecht in der Tiefe seiner Augen. Erst Pater Mels Stimme führte mich in die Gegenwart zurück.
«Gebt einander die Ringe, als Zeichen eurer gegenseitigen Liebe und Treue.»
Xavier nahm meine Hand und steckte mir den Ring seiner Großmutter an den Finger. Er passte perfekt, als ob er sich für immer mit mir verbinden wollte. Heimlich zog ich meinen Absolventenring vom Finger (hätten wir doch nur mehr Zeit zur Vorbereitung gehabt!) und steckte ihn Xavier an den Ringfinger. Natürlich war er ihm zu klein, und so schob ich ihn über den kleinen Finger. Xavier und ich erstarrten. Hatten wir jetzt alles ruiniert? Doch wir entspannten uns sofort wieder, als Mrs. Alvarez mit zugehaltenem Mund loskicherte.
«Möge euer Bund von Gott gesegnet sein», schloss Pater Mel. «Möge er Friede und Harmonie in euer Leben bringen. Ihr seid jetzt verbunden als Mann und Frau.»
Und dann war es vorbei. Die Zeremonie war beendet, und wir waren verheiratet.
Mein ganzes Leben lang war ich mir wie eine Außenseiterin vorgekommen, die eine Welt beobachtete, zu der sie nie wirklich gehören konnte. Im Königreich hatte ich existiert, aber nicht wirklich gelebt. Das alles hatte sich geändert, als ich Xavier traf. Er hatte mich in sein Leben gelassen, geliebt und auf mich aufgepasst, und es war ihm egal, dass ich anders war. Nur weil es ihn gab, war meine Welt zum Leben erwacht. Ich wusste, dass uns noch immer Kämpfe bevorstanden, aber mein tiefstes Inneres war jetzt unwiderruflich mit seinem verbunden, und nichts, weder Himmel noch Hölle, konnte uns voneinander trennen.
Wir vergaßen, auf die formelle Erlaubnis von Pater Mel zu warten, und versanken in einem tiefen Kuss. Er fühlte sich auf irgendeine Weise völlig anders an als gewohnt. Dieses Mal hatte der Kuss etwas Sakrales an sich. Meine Flügel begannen unter meiner Bluse zu summen, jede Stelle meines Körpers prickelte, und ein heller Schimmer breitete sich über mir aus. Schließlich verschmolz das Licht, das von meiner Haut ausging, mit den Sonnenstrahlen, die durch das bunte Kirchenfenster drangen. Eine Art Blitz zuckte auf, worauf Xavier und ich uns in einem schimmernden Prisma aus Licht wiederfanden. Pater Mel und Mrs. Alvarez hielten erstaunt die Luft an, aber als die Sonne sich gleich darauf hinter einer Wolke verbarg, löste sich das Prisma wieder auf.
Mrs. Alvarez war so außer sich vor Begeisterung, dass sie einen ganzen Wortschwall voll spanischer Gratulationen auf uns herabprasseln ließ und uns beide so energisch küsste, als wären wir lang vermisste Verwandte. Sie hörte erst auf, als Pater Mel uns diskret von ihr wegzog und zum Altar führte, um die Dokumente zu unterzeichnen.
Ich hatte gerade den Stift zur Seite gelegt, als die Kirchentür mit einer solchen Wucht aufflog, dass wir alle zusammenzuckten.
In der Tür stand ein Junge mit femininen Gesichtszügen und wildem Haarwirbel. Unter seiner schwarzen Kutte mit Kapuze fächerten sich drei Paar schwarze Flügel auf. Er verbeugte sich höflich und sah Pater Mel vielsagend an, bevor er mit so geschmeidigem Schritt auf den Altar zulief, als wäre er auf dem Laufsteg. Eine glänzende Sichel baumelte an seiner Seite. Mir war sofort klar, wen wir vor uns hatten: den Sensenmann, ausgebildet von den Engeln des Todes persönlich. Mrs. Alvarez stieß einen hysterischen Schrei aus und flüchtete sich hinter den Altar, von wo aus gleich darauf hektische Gebete in Spanisch erklangen. Normalerweise war der Sensenmann nur für den sichtbar, für den er gekommen war, doch in diesem Fall war auf jegliche Etikette verzichtet worden. Was hier geschah, sollte eine Botschaft für uns sein. Dieser Tod ging auf unser Konto.
Instinktiv zog ich Xavier zu Boden, wo sich im selben Moment meine Flügel öffneten und sich schützend über ihn legten: Es war unmöglich für den Sensenmann, eine Seele zu holen, wenn ein Engel über sie wachte. Doch der junge Sensenmann hatte es gar nicht auf Xavier abgesehen.
Sein durchdringender Blick verharrte auf Pater Mel, und auch sein langer, dünner Finger wies auf ihn. Der Priester zwinkerte verwirrt und wich zurück, bis er gegen den Altar gepresst dastand und ihm die Hornbrille schief auf der Nase hing.
«Ich wollte nur helfen. Ich wollte nur helfen», wiederholte er.
«Deine Absicht ist unwichtig», antwortete der Sensenmann kühl.
Pater Mel schwieg einen Augenblick, bevor er sich aufrichtete. «Der Herr hat mich gerufen, und ich bin ihm gefolgt.»
«Weißt du, was sie ist?», fragte der Sensenmann. «Sie ist nicht menschlich.»
Pater Mel wirkte nicht überrascht. Schon lange hatte er geahnt, dass ich anders war, auch wenn er mich nie darauf angesprochen oder anders behandelt hatte.
«Gottes Wege sind unergründlich», erwiderte er mutig.
Der Sensenmann neigte den Kopf. «Wie wahr.»
Paralysiert sah ich zu, wie er die Hand hob. Sofort krümmte sich Pater Mel und griff sich ans Herz, bevor er nach Luft schnappend zu Boden fiel.
«Lass ihn in Ruhe», schrie Xavier und versuchte, sich aus meinen Flügeln zu befreien. Ich aber hielt ihn mit aller Kraft, die ich hatte, fest. Der Sensenmann blickte uns zum ersten Mal direkt an und warf Xavier einen gelangweilten Blick zu. Das Lächeln aus seinen vollen Lippen wirkte beinahe frech.
«Mit dir habe ich nichts zu schaffen», antwortete er. Dann schritt er zu dem Priester, der lang ausgestreckt auf dem Marmorfußboden lag. Xavier rang mit mir, aber meine himmlischen Kräfte hielten ihn.
«Beth, lass mich los», flehte er. «Pater Mel braucht Hilfe.»
«Wir können ihm nicht mehr helfen.»
«Was ist los mit dir?», fragt er und sah mich so erstaunt an, als ob er mich nicht wiedererkannte.
«Gegen den Sensenmann sind wir machtlos», flüsterte ich. «Er arbeitet im Auftrag. Wenn du dich ihm in den Weg stellst, nimmt er dich auch mit. Willst du mich nur wenige Minuten nach der Hochzeit zur Witwe machen?»
Das überzeugte ihn. Xavier hörte auf zu kämpfen und verharrte still, auch wenn seine Augen vor Wut Funken sprühten. Hilflos sah er mit an, wie sich der Körper des Priesters und Begleiters seiner Kindheit ein letztes Mal aufbäumte, bevor er bewegungslos liegen blieb. Der Sensenmann rutschte ein Stück von ihm weg und setzte sich neben seinen Kopf. Ich wusste, worauf er wartete. Und da strömte auch schon ein Schatten, ähnlich einer Rauchschwade, aus Pater Mels Mund und stieg in die Luft hinauf – ein zarter Abdruck des leblosen Körpers auf dem Boden.
«Folge mir», befahl der Sensenmann tonlos. Es klang beinahe gelangweilt. Für einen Moment wirkte Pater Mels Seele verloren, als ob sie den Weg suchte, dann gehorchte sie. Der Sensenmann und die Seele des Sterblichen stiegen gemeinsam zur Kuppel hinauf.
«Wo bringst du ihn hin?», fragte ich. Die Vorstellung, dass Pater Mel unseretwegen in den Höllenpfuhl geworfen würde, grauste mich.
«Seine Motive waren gut, sein Platz im Himmel bleibt ihm erhalten», antwortete der Sensenmann, ohne zurückzublicken oder im Flug anzuhalten. «Aber seine Zeit auf Erden ist abgelaufen.»
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Run, Baby, Run
Erst als der Sensenmann verschwunden war, fühlte ich mich sicher genug, Xavier loszulassen. Sofort hastete er zu Pater Mels leblosem Körper und kniete neben ihm nieder. Die Augen des Priesters waren geöffnet und wirkten matt und glasig.
Hinter dem Altar drängte sich Mrs. Alvarez atemlos hervor und starrte uns voller Angst an. Sie verharrte im Gang und umklammerte mit zitternden Händen das edelsteinbesetzte Kreuz, das sie um den Hals trug.
«Santo cielo! Gott erbarme sich unser!», winselte sie, bevor sie wie blind aus der Kirche stolperte.
«Warten Sie!», rief ich ihr nach. «Mrs. Alvarez, bitte!» Aber sie drehte sich nicht mehr um. Zu stark war ihr Drang, dem, was sie gerade erlebt hatte, so weit wie möglich zu entfliehen.
Als sie fort war, sah mich Xavier mit schmerzverzerrtem Gesicht an.
«Beth, was haben wir getan?», flüsterte er. «Wir haben jemanden getötet.»
«Nein, das stimmt nicht.» Ich kniete mich neben ihn und nahm seine Hand. «Xavier, hör zu. Es ist nicht unsere Schuld.»
«Sie haben ihn aus Rache getötet», murmelte Xavier und wendete den Kopf zur Seite, damit ich seine Trauer nicht sah. «Weil er uns getraut hat. Wenn er uns nicht geholfen hätte, wäre er noch am Leben.»
«Das konnten wir nicht wissen.» Ich zog sein Kinn zu mir und zwang ihn, mich anzusehen. «Wir haben ihn nicht getötet.»
Ich glitt mit der Hand über Pater Mels Augenlider und schloss sie für immer. Wut stieg in meiner Brust auf, Wut über diese Ungerechtigkeit, auch wenn ich wusste, dass ich damit niemandem weiterhelfen würde. Ich riss mich zusammen und sprach ein stilles Gebet für Pater Mel, dass seine Seele Frieden fände. Xavier starrte immer noch schweigend vor sich hin.
«Nur sein irdisches Leben ist beendet», erklärte ich ihm. «Er hat jetzt seinen Frieden – das weißt du doch?»
Xavier nickte und versuchte, die Tränen wegzublinzeln, die an seinen langen Wimpern hängen geblieben waren. In diesem Moment hielt mit quietschenden Bremsen ein Auto vor der Kirche. Die Türen wurden aufgerissen und zugeschlagen, und gleich darauf knirschten Schritte über den Kiesweg.
Als Ivy und Gabriel in die Kirche stürmten, hatte sie im Bruchteil einer Sekunde erfasst, was sich abgespielt hatte. Sie hasteten so schnell den Gang entlang, dass wir sie erst deutlich sehen konnten, als sie direkt vor uns standen. Gabriel fuhr sich verzweifelt durch das sandfarbene Haar, und sein schönes Gesicht zeigte nur eins: Schmerz. Ivys goldfarbene Haare waren zerzaust, und ihre Miene stand auf Sturm.
«Was in Gottes Namen habt ihr getan?», sagte sie in einem Ton, den ich noch nie an ihr gehört hatte. Ihre Stimme war um Oktaven dunkler als sonst und schien aus den tiefsten Tiefen ihrer Brust zu kommen. Gabriel öffnete und schloss nur den Mund, ohne etwas zu sagen.
«Wir sind zu spät», sagte er schließlich. Seine Augen wanderten von unseren Eheringen zu dem Toten am Boden. Er zwinkerte nicht einmal, als ob es ihn wenig überraschte, das erste Opfer unserer verhängnisvollen Liebe zu sehen.
«Was für ein Hohn.» Ivy schüttelte fassungslos den Kopf. «Diese Auflehnung wird man nicht einfach so hinnehmen.» Ihre sonst so kühlen grauen Augen hatten einen ungewöhnlichen, bernsteinfarbenen Ton angenommen, und ich glaubte sogar, kleine Flammen in ihrer Iris wahrzunehmen.
«Dazu später.» Gabriel wies in Richtung Ausgang. «Jetzt müssen wir hier weg.»
Die beiden packten uns an der Schulter und zerrten uns beinahe den Gang entlang. Wir waren zu benommen, um uns zu wehren. Draußen vor der Kirche stand der schwarze Jeep. Ivy riss die Türen mit so viel Wucht auf, dass das ganze Auto nach rechts schlingerte. «Einsteigen», befahl sie. «Jetzt.»
«Nein», widersprach ich und riss mich los. «Ich bin es leid, dass uns jeder sagt, was wir zu tun haben.»
«Bethany, ich wünschte, du wärst vorher zu mir gekommen», sagte Gabriel mit tiefer Enttäuschung in der Stimme. «Ich hätte dir geholfen, die richtige Entscheidung zu treffen.»
«Dies war die richtige Entscheidung, Gabriel», sagte ich fest.
«Du hast gegen die Gesetze des Himmels verstoßen und den vorzeitigen Tod eines Dieners Gottes verursacht», sagte meine Schwester mit zusammengebissenen Zähnen. «Und du spürst keine Reue?»
«Wir wussten nicht, dass so etwas geschehen würde.»
«Natürlich nicht», sagte sie, und ich begriff plötzlich, wie es aussah, wenn jemand mit den Augen Pfeile auf andere abfeuerte. «Aber erwartest du von uns, dass wir für dich einstehen, egal, was du tust?»
«Nein, aber ich wünschte, ihr könntet die Dinge aus unserer Perspektive betrachten.»
«Wir wollen einfach nur zusammen sein», sagte Xavier. «Das ist alles.»
Seine Erklärung schien dem Zorn meiner Schwester nur noch Zunder zu geben. «Ins Auto mit euch!», brüllte sie mit einer Grobheit, die uns fast umwarf. Dann drehte sie uns den Rücken zu und lehnte sich mit vor Wut bebenden Schultern an die Beifahrertür.
«Wir machen ja schon», sagte ich mit fester Stimme in dem Versuch, ein Mindestmaß an Ruhe in die eskalierende Situation zu bringen. «Aber wir wollen wissen, wo es hingeht.»
«Ihr müsst Venus Cove verlassen. Und zwar sofort. Wir haben keine Zeit zu verlieren», sagte Gabriel. «Alles Weitere erklären wir euch auf dem Weg.»
Ich bemerkte auf einmal, dass die Adern an Gabriels Hals pulsierten. Ivy rieb sich die Hände und blickte nervös die Straße entlang. Hatte ich irgendetwas verpasst? Ich konnte nachvollziehen, dass sie erzürnt über unsere überstürzte Hochzeit waren, aber das konnte unmöglich alles sein. Wenn ich meine Geschwister nicht so gut gekannt hätte, hätte ich vermutet, dass sie Angst hatten.
«Gabriel, was ist los?» Leicht panisch berührte ich ihn an der Schulter.
Er sah mich mit einem Blick an, den ich noch nie an ihm gesehen hatte. Es war ein Blick der Niederlage. «Ihr seid hier nicht mehr sicher.»
«Was?» Xavier legte mir instinktiv den Arm um die Schultern. «Warum nicht?»
«Ich weiß, dass wir Schwierigkeiten gemacht haben», sagte ich. «Und ich werde mir nie vergeben, was mit Pater Mel geschehen ist. Aber trotzdem verstehe ich das alles nicht. Das Ganze geht doch nur uns beide an. Wir wollten nur verheiratet sein, sonst nichts. Was ist daran so falsch?»
«Das weiß der Himmel», sagte Ivy und sah mich zum ersten Mal wieder ruhig mit ihren Gewitteraugen an.
«Das ist nicht fair», protestierte ich und spürte, wie mir die Tränen kamen. Tief erschüttert, dass unser Glück schon so schnell zerschlagen wurde, setzte ich mich auf die Rückbank.
Auf dem Fahrersitz drehte sich Gabriel zu uns um und sah Xavier ernst an. «Jetzt hört mir mal gut zu!»
Xavier erbleichte und schluckte heftig.
«Ihr müsst nicht einfach nur weg hier», sagte Gabriel. «Ihr müsst fliehen. Und zwar sofort.»
Mein Bruder raste in so halsbrecherischem Tempo aus der Stadt in Richtung Berge, dass sich Ivy auf die Unterlippe biss und das Armaturenbrett umklammerte. Obwohl meine Geschwister versprochen hatten, uns alles zu erklären, sprach keiner von ihnen ein Wort. Xavier und ich hielten uns aneinander fest und versuchten, uns nicht das Schlimmste auszumalen. So hatte ich mir unsere Flitterwochen nicht vorgestellt. Ich hoffte nur, dass Xavier nicht alles bereute.
Ich verrenkte mir halb den Hals, um zu sehen, wie meine geliebte Stadt in der Heckscheibe immer kleiner wurde. Das letzte, was ich sah, war die Spitze des Glockenturms der Bryce Hamilton, die über der hügeligen Landschaft herausragte, bevor mein Bruder scharf links auf eine schäbige Schotterpiste einbog und Venus Cove aus meinem Blickfeld verschwand. Der einzige Ort, der für mich je Heimat gewesen war. Wann würde ich ihn wiedersehen? Würde ich überhaupt je zurückkehren? Die Vorstellung verursachte mir Schwindel.
Auf einmal wurde mir klar, warum Gabriel so darauf aus war, dass wir die Straße hinter uns ließen. Er wollte, dass wir absolut nicht mehr zu sehen waren. Doch selbst jetzt wurde er nicht wirklich langsamer, und so rumpelten wir über den Feldweg, dass die Kieselsteine unter den Reifen hervorspritzten und niedrige Äste gegen die Türen des Jeeps kratzten. Hatten sich selbst die Bäume gegen uns verschworen? Die Wolken ballten sich zu seltsamen Formationen zusammen. Eine große dichte Wolke dehnte sich, bis sie aussah wie eine Hand, die sich uns entgegenstreckte, mit spitzem Zeigefinger, der direkt auf uns wies. Sekunden später verschwand der Finger wieder im wirbelnden Wolkenmeer. Ob ich mir das eingebildet hatte oder nicht, es war ein Symbol für eine Verurteilung. Zweifellos würde man meine Ehe mit Xavier als einen Akt der Rebellion betrachten, als Verrat am Königreich, strafbar durch Gesetze, die ich nicht verstand, weil ich noch zu jung war. Davon abgesehen war das Menschliche in mir inzwischen so stark geworden, dass jedes himmlische Gesetz mir fremd erschienen wäre. Durch Xavier hatte sich meine Loyalität verlagert; ich fühlte mich mit meiner ursprünglichen Heimat nicht mehr verbunden.
Wir erreichten höhere Gefilde, die Luft, die durch das Autofenster hereinströmte, wurde dünner. Ich versuchte, die Pferde zu zählen, die auf den Weiden grasten, um meinen Kopf für das frei zu bekommen, was kommen mochte. Hoffentlich würde sich die Wut meiner Geschwister gegen mich richten, nicht gegen Xavier. Ich wusste, dass ich mich entschuldigen und zugeben sollte, einen Fehler gemacht zu haben, aber ich bereute unsere Tat nicht. Jedenfalls noch nicht.
Der Tag, der sich vor wenigen Stunden noch so perfekt angefühlt hatte, war uns verdorben. Wie lange fuhren wir schon? Mir kam es ewig vor, aber ich hatte sämtliches Zeitgefühl verloren. Waren wir bereits im nächsten Bundesstaat? Mein Gefühl sagte mir, dass wir Georgia hinter uns gelassen hatten. Die Gegend hier sah ganz anders aus. Die Bäume waren dicker und höher, die Luft so frisch wie junge Äpfel. Wir fuhren in Richtung Norden, am Horizont zeichneten sich die diesigen Umrisse eines Gebirges ab. Wo wir aber genau waren, wusste ich nicht und wagte auch nicht, danach zu fragen. Xavier starrte schweigend aus dem Fenster. Bestimmt dachte er noch immer an Pater Mel und ging die Geschehnisse immer wieder im Kopf durch. Sicher fragte er sich, ob er doch irgendetwas hätte tun können. Ich hätte ihn so gern getröstet, aber nichts, was ich sagen konnte, würde etwas ändern oder den Schmerz und das Gefühl der Schuld lindern, das ihn jetzt durchströmte.
Endlich hielten wir an – vor einer Blockhütte, die so mit ihrer Umgebung verschmolz, dass ich sie erst bemerkte, als wir direkt vor ihrer grünen Tür standen.
«Wo sind wir?», fragte ich und atmete den frischen Pinienduft ein.
«In den Smoky Mountains.» Die Stimme meines Bruders klang wie ein leises Donnern. «North Carolina.»
Ich hatte gerade Zeit, den Namen der Blockhütte zu lesen – Willow Lodge – und die beiden robusten Schaukelstühle auf der Veranda zu betrachten, als Gabriel schon hastig einen Schlüssel aus der Tasche zog und uns hineinführte. Mein Blick fiel als Erstes auf den Kiefernholzboden und einen offenen Kamin mit Kochstelle.
Ich wusste, ich sollte Gabriel dankbar sein, weil er uns gerettet hatte, aber ich war müde und ärgerte mich zudem immer mehr darüber, wie er uns behandelte. Es war so typisch Gabriel: Er betrachtete uns als Kriminelle und schimpfte uns wie kleine Kinder. Sicher, ich stand in seiner Schuld, aber welches Recht hatte der Himmel, über Xaviers Leben zu bestimmen? Xavier war ein Mensch, und in seiner Welt war unser Handeln legitim, wenn nicht sogar löblich. Und seine Welt war die einzige, die mich noch interessierte. Xavier und ich mochten vielleicht übereilt und impulsiv gehandelt haben, aber trotzdem hatten wir die vernichtenden Blicke, mit denen wir bedacht wurden, nicht verdient. Was gab meinen Geschwistern das Recht, über uns zu urteilen? Es war nicht richtig, dass wir uns so schlecht fühlen sollten.
Als wir alle die Hütte betreten hatten, konnte Gabriel nicht länger an sich halten. Ohne Vorwarnung packte er mich an der Schulter und schüttelte mich grob. «Wann wirst du endlich erwachsen?», fragte er. «Wann wirst du begreifen, dass du ein gestohlenes Leben führst, das dir nicht gehört? Du bist kein Mensch, Bethany! Wieso kriegst du das nicht in deinen Kopf?»
«Ganz ruhig, Gabriel.» Xavier trat beschützend zwischen uns. «Sie unterliegt nicht mehr deiner Verantwortung.»
«Ach, nein? Und wer ist dann für sie verantwortlich? Du etwa? Und, wie willst du sie beschützen?»
«Für mich muss sich niemand verantwortlich fühlen», erklärte ich. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte, war ein Konflikt zwischen meinem Bruder und meinem frischgebackenen Ehemann. «Ich habe meine Entscheidung ganz allein getroffen und bin bereit, die Konsequenzen zu tragen. Xavier und ich lieben uns, und niemand wird uns daran hindern, dass wir zusammenbleiben.»
Meine eigenen Worte gaben mir ein Gefühl der Stärke, Gabriel aber stöhnte erstickt auf.
«Du lebst in einer Traumwelt!»
«Ich kann nicht so leben wie du», antwortete ich. «Ich kann meine Gefühle nicht verstecken und so tun, als hätte ich keine.»
«Aber deine Gefühle fressen dich auf und kontrollieren dich! Alles, was du in letzter Zeit gemacht hast, war vollkommen egoistisch.»
«Nur weil du nicht weißt, was Liebe ist, ist sie nicht falsch.»
«Es geht hier nicht mehr um Liebe! Es geht um Gehorsam und Verantwortungsbewusstsein. Zwei Dinge, die du nicht zu begreifen scheinst!»
«Wollt ihr euch vielleicht setzen?», fragte Ivy. Offensichtlich wechselten sich meine Geschwister damit ab, ihre Wut herauszulassen. Jetzt, wo Gabriel außer sich war, wirkte Ivy so ruhig, als ob sie ihm etwas entgegensetzen wollte. «Streit bringt uns nicht weiter. Was geschehen ist, ist geschehen. Jetzt müssen wir einen Weg finden, Xavier und Bethany zu helfen.»
Ihre Gelassenheit ließ uns durchatmen. Gabriel sah sie mit gerunzelter Stirn an, und die beiden wechselten einen Blick, als teilten sie ein unausgesprochenes Geheimnis. Als Gabriel einen Moment später wieder zu sprechen begann, war sein Tonfall deutlich bedächtiger.
«Ivy und ich müssen jetzt gehen, aber wir werden bald zurückkommen. Bis dahin versteckt ihr euch hier. Bethany, bleib weg von den Fenstern. Sonst finden sie dich zu leicht, diese …» Er verstummte.
«Wer sucht mich?», fragte ich.
«Später.» Sein gereizter Ton verriet, wie ernst die Dinge standen. Dann traf sein Blick meinen, und ich erkannte, dass seine Sorge aufrichtig war. Sofort meldete sich mein schlechtes Gewissen. Es war nicht Gabriels Fehler, dass er so gereizt war. Wie schon so oft musste er hinter mir herräumen, die höheren Mächte anrufen und sich für das Fehlverhalten einer anderen entschuldigen. Unser Beschluss, Hals über Kopf zu heiraten, hatte ein Drama ausgelöst, das wir jetzt, wo sich gerade alles wieder normalisiert hatte, absolut nicht gebrauchen konnten.
«Eins noch», fügte Gabriel hinzu, die Hand schon auf der Türklinke. «Falls eure Selbstbeherrschung es zulässt, würde ich euch bitten … körperlichen Kontakt zu vermeiden.»
Er sagte es, als wäre diese Bitte die natürlichste Sache der Welt! Als ob er uns daran erinnerte, bitte das Licht auszumachen.
«Was?», fragte ich düster. «Dürften wir wenigstens erfahren, warum?»
Gabriel runzelte zögernd die Stirn, unsicher, inwieweit er uns einweihen sollte.
«Man wird euch vielleicht etwas freundlicher gesinnt sein, wenn die Ehe nicht vollzogen ist», antwortete Ivy für ihn.
«Vielleicht spielt es auch keine Rolle», sagte Gabriel. «Aber mein Instinkt sagt mir, dass es klug von Xavier und Beth wäre, zu zeigen, dass sie …» Er stoppte, suchte nach Worten.
Wieder beendete Ivy seinen Satz.
«Dass sie bereuen?», schlug sie vor, und Gabriel nickte bestätigend.
«Aber das wäre eine Lüge!», sagte ich, ohne nachzudenken. «Wir bereuen nichts.» Da kam mir Pater Mel wieder in den Sinn. «Auch wenn wir nicht wollten, dass jemandem etwas geschieht.»
«Schalt deinen Kopf ein», mahnte Gabriel. «Es ist doch nur ein kleines Opfer.»
Ganz offensichtlich hatte er nicht vor, sich auf eine Diskussion einzulassen.
«Ich denke, das ist nicht deine Angelegenheit.» Xavier blitzte ihn trotzig an.
«Wir wollen euch doch helfen», sagte Ivy müde. «Aber vorher müssen wir herausfinden, was vor sich geht.»
Diese Erklärung schockte mich mehr als alles, was bisher geschehen war.
«Ihr wisst gar nicht, was vor sich geht?», fragte ich fassungslos. Normalerweise kannten Ivy und Gabriel stets den himmlischen Willen.
«Was ihr getan habt, ist ohne Beispiel», erklärte meine Schwester. «Nur ein einziges Mal ist etwas Ähnliches geschehen, und das ist sehr lange her.» Xavier und ich sahen sie fragend an. Wenn sie wollte, dass wir verstanden, musste sie deutlicher werden. Unerwartet sprang uns Gabriel zu Hilfe.
«Ivy meint die Nephilim», sagte er frei heraus.
«Ich bitte euch!», platzte ich hervor. «Das war doch etwas ganz anderes!»
«Nephilim? Wer ist das denn?», hakte Xavier nach.
«Die Nephilim haben vor langer Zeit gelebt. Damals sind Gottessöhne vom Himmel gekommen, die von der Schönheit der ‹Menschentöchter› verzaubert wurden», erklärte ich. «Sie schliefen mit ihnen und gebaren Wesen, die halb Mensch und halb Engel waren. Die Nephilim.»
«Im Ernst?» Xavier sah mich erstaunt an. «Das habe ich im Religionsunterricht verpasst.»
«Die Geschichte ist in der Theologie nicht unumstritten», sagte Gabriel trocken.
«Und was hat das Ganze mit uns zu tun?»
«Nichts», sagte ich entschieden. «Das war ein ganz anderer Fall. Diese Engel, die sich mit den Sterblichen eingelassen haben, waren in Ungnade gefallen. Sie hatten sich gegen Gott aufgelehnt. Das musste der Himmel als ernste Sünde bewerten … oder?»
«Ich weiß nicht», sagte Ivy leise. «Auch du hast dich an die Welt der Sterblichen gebunden, genau wie sie.»
Ich musste zugeben, dass Ivy recht hatte. Meine uneingeschränkte Treue galt mittlerweile der Menschenwelt. Ich spürte Gabriels Blick, als ich die Konturen meines Rings an der linken Hand nachfuhr. Der sanfte Glanz der Edelsteine reflektierte im Dämmerlicht. Schon nach dieser kurzen Zeit fühlte es sich an, als wäre der Ring ein Teil von mir, als wäre ich dafür bestimmt, ihn für immer zu tragen. Unter keinen Umständen würde ich mich wieder von ihm trennen, jedenfalls nicht kampflos.
«Du solltest ihn lieber weglegen», hörte ich da.
«Bitte?»
«Es wäre klug, ihn nicht zu offen zur Schau zu stellen», sagte Gabriel mit regungsloser Miene.
«Ich nehme den Ring nicht ab», sagte ich mit fester Stimme. «Und wenn dadurch das gesamte Königreich erzürnt ist, ist es mir egal.»
Gabriel wollte etwas erwidern, aber Ivy ging dazwischen und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Es war zu leise, wir konnten es nicht verstehen. Nur der Schluss drang zu uns durch.
«Lass es gut sein, Gabriel», sagte sie. «Den Ring abzunehmen würde absolut nichts ändern.»
Trotz der Stärke, die ich zu zeigen versuchte, begann ich zu zittern. Auch Xavier, der mir schützend den Arm um die Hüfte gelegt hatte, spürte es.
«Alles okay mit dir?», fragte er besorgt. Er konnte es nicht wissen, aber ich erinnerte mich gerade daran, dass den Engeln, welche die Nephilim gezeugt hatten, ein grausames Schicksal beschert gewesen war. Hatte ich gerade selbst das Todesurteil über mich gesprochen? Oder sogar über uns beide? Meine Geschwister schienen zu spüren, welchen Weg meine Gedanken eingeschlagen hatten.
«Zieh keine voreiligen Schlüsse», sagte Gabriel etwas freundlicher als vorher. «Es ist noch nichts entschieden.»
«Ihr müsst Geduld haben und abwarten», sagte Ivy. «Wir schauen, was wir herausfinden, und berichten euch, wenn wir zurück sind.»
Sie griff nach den Autoschlüsseln, die auf dem großen Tisch lagen, doch Gabriel legte seine Hand auf ihre.
«Lass ihnen das Auto hier.» Offensichtlich hatte er Xaviers Gedanken gelesen, denn er warf einen wissenden Blick in seine Richtung. «Keine Sorge, wenn euch irgendetwas passiert, bekommen wir das mit. Und falls wirklich etwas geschieht, dann seht zu, dass ihr wegkommt. Wir finden euch schon.»
«Alles klar», sagte Xavier, der sich schneller darin fügte, ihre Anweisungen zu befolgen, als ich. Mit ein paar Schritten war er am Fenster und schloss die Vorhänge.
«Wir kommen so schnell wie möglich wieder», sagte Gabriel. «Und denkt dran: Bleibt von den Fenstern weg und schließt die Tür hinter uns.»
«Moment noch», rief Xavier. Ihm schien ein Gedanke gekommen zu sein. «Was ist mit meinen Eltern? Sie machen sich bestimmt ziemliche Sorgen um mich.»
Gabriel senkte für einen Moment den Blick, als ob ihn der Gedanke an die Familie Woods mit Bedauern erfüllte. Würden sie ihren ältesten Sohn je wiedersehen?
«Darum habe ich mich schon gekümmert», sagte er.
«Ach, und wie?» Verärgert trat Xavier einen Schritt vor. Bisher hatte seine Familie von unseren sämtlichen Katastrophen nichts mitbekommen, und ich wusste, dass es in seinem Sinne war, dass das auch so blieb. «Es ist immer noch meine Familie. Was hast du ihnen erzählt?»
«Soweit sie wissen, hat dich seit der Abschlussfeier an der Bryce Hamilton niemand mehr gesehen», sagte Gabriel steif. «Du bist verschwunden, und keiner weiß, wohin oder warum. In vierundzwanzig Stunden wird dich die Polizei für vermisst erklären. Und in zwei Wochen werden sie zu dem Schluss kommen, dass du nicht gefunden werden willst.»
Xavier stutzte. «Soll das ein Witz sein? Meine Eltern sollen glauben, dass ich abgehauen bin?»
«Es ist zu ihrem Besten.»
«Niemals.»
«Du kannst sie gern anrufen», unterbrach Ivy ihn auf eine herablassende Art, die ungewöhnlich für sie war. «Aber wenn sie wissen, wo du bist, bringst du sie in Gefahr.»
«Ihnen könnte etwas geschehen?» Xaviers Augen weiteten sich panisch.
«Nicht, solange sie ahnungslos sind», sagte meine Schwester. «Erst wenn sie etwas wissen, werden sie interessant. Verstehst du das? Bisher gibt es nichts, was man aus ihnen herauskitzeln könnte.»
Wenn man Gabriel und Ivy so reden hörte, klang es wie eine Szene aus einem Spionagefilm. Das Ganze ergab überhaupt keinen Sinn. Doch egal, wie verwirrt Xavier auch sein mochte – er schluckte lediglich heftig und schwieg. Ihm war klar, dass er keine Wahl hatte und sich ihren Anweisungen beugen musste. Um nichts in der Welt hätte er seine Familie in Gefahr gebracht, auch wenn es ihm das Herz brach, dass sie sich um ihn sorgten und trauerten, weil sie glaubten, ihn verloren zu haben.
«Du wirst sie wiedersehen», sagte Gabriel. «Wenn alles vorbei ist.» Dann glitten Ivy und er durch die Tür und verschwanden.
«Das hoffe ich», murmelte Xavier ihnen nach. Ich wusste, dass er mich liebte, aber ich wünschte, er hätte für diese Liebe nicht einen so hohen Preis zahlen müssen. Wie verlassen er klang! Ob ich etwas tun konnte, um seinen Schmerz zu lindern? Doch als ich auf ihn zugehen wollte, drehte sich Xavier weg und starrte die Uhr auf dem Kaminsims an.
Er war in seiner Trauer gefangen.
Wie gern hätte ich gewusst, wohin Ivy und Gabriel gingen und ob sie vorhatten, dorthin zu fliegen, obwohl man sie sehen konnte. Ich schlich zur Tür und spähte durch das Schlüsselloch. Gerade sah ich noch, wie meine Geschwister Hand in Hand zwischen den Bäumen verschwanden, die die Hütte umgaben. Aus dem dichten Gehölz nahm ich einen Schimmer wahr, als plötzlich zwei Strahlen wie leuchtende Fäden in die Luft schossen, bis sie in den dichten Wolken verschwanden. Bald waren Gabriel und Ivy nur noch winzige Lichtpunkte am Himmel, wie Glühwürmchen. Ich wendete mich ab und presste mich gegen die Tür. Wie gern wäre ich auch verschwunden. Ohne den Schutz meiner Geschwister fühlte ich mich so ausgeliefert, als ob die Hütte ein blinkendes Neonsignal wäre, das anzeigte, dass wir hier waren.
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Men in Black
Mir wurde plötzlich schwindelig, und ich ließ mich in den Sessel vor dem Kamin fallen. Vor lauter Anspannung war mir so schlecht, dass ich mich fast übergeben musste und unkontrolliert zitterte. Auch die Zähne klapperten mir wie verrückt. Das Geräusch musste Xavier aus seiner Erstarrung gelöst haben, denn er drehte sich plötzlich um und sah mich an, als ob ihm erst jetzt wieder einfiel, dass ich auch da war. Sofort hockte er sich neben mich.
«Hey, ist alles in Ordnung?»
«Es geht mir gut.»
«So siehst du aber gar nicht aus.» Xavier betrachtete mich sorgenvoll.
«Alles wird gut», sagte ich und wiederholte den Satz in Gedanken wie ein Mantra.
«Du weißt, wie Ivy und Gabriel sind», sagte Xavier in dem Versuch, optimistisch zu klingen. «Sie malen sich immer die allerschlimmsten Szenarien aus.»
Von draußen erklang das Geraschel von Blättern, und ich saß sofort aufrecht. Selbst das Ticken der alten Uhr auf dem Kaminsims klang in meinen Ohren unheilvoll.
«Beth.» Xavier strich mir mit dem Handrücken über die Stirn. «Beruhige dich. Du machst dich ja ganz verrückt.»
«Ich kann nicht anders», sagte ich. «Bedenk doch mal, wie sich auf einmal alles entwickelt hat. Wir sollten jetzt in den Flitterwochen sein. Stattdessen hocken wir hier am Ende der Welt und werden von irgendjemandem – oder irgendetwas – verfolgt.»
«Ich weiß. Komm her.» Xavier setzte sich an den Rand des Sessels und legte meinen Kopf an seine Brust. «Beth … hast du da nicht irgendetwas vergessen? Du warst in der Hölle und bist zurückgekehrt. Und hast es überlebt. Du hast Freunde sterben sehen und wärst viel zu oft selber beinahe gestorben. Es gibt nichts, was dir Angst zu machen braucht. Weißt du denn nicht, wie stark du bist – wie stark wir sind?»
Ich schlucke heftig und presste mein Gesicht in sein duftendes Hemd. Und es funktionierte: Sofort begannen sein Herzschlag und sein vertrauter holziger Geruch, mich zu beruhigen. Ich spürte, wie meine Zuversicht zurückkam. Meine Gefühle fuhren Achterbahn – war ich in der einen Minute noch himmelhochjauchzend, war ich in der nächsten am Boden.
«Ich liebe dich so sehr, Xavier», flüsterte ich. «Und es ist mir egal, wenn das gesamte Universum gegen uns ist.»
So saßen wir zusammen in der Hütte und beobachteten, wie das Licht, das unter der Tür hindurchfiel, immer mehr verblasste. Von außen wirkten wir vermutlich ruhig und friedlich, in unserem Inneren aber bereiteten wir uns auf einen neuen Kampf vor, auf ein weiteres Gefecht, um das zu schützen, was uns ausmachte.
Dies schien unser Schicksal zu sein. Würde es uns je wohlgesinnt sein, wenigstens für einen einzigen Tag?

Diese ersten Tage in der Willow Lodge gehörten zu den aufreibendsten meines Lebens. Stunde um Stunde verstrich, ein Tag reihte sich an den anderen, und wir waren in der winzigen Hütte gefangen. Unter normalen Umständen wäre dies ein traumhafter Ort gewesen, so allein mit Xavier. Wir hätten uns Kakao gekocht, vor das Feuer gekuschelt und uns gefühlt, als ob der Rest der Welt nicht existierte. Jetzt aber sehnten wir uns danach, in die Zivilisation zurückzukehren und unserem surrealen Versteck zu entfliehen. Es gab viel zu viele offene Fragen, als dass wir uns an dieser Bilderbuch-Umgebung in den Bergen erfreuen konnten.
Willow Lodge hatte einen tiefen Dachvorsprung und eine gemütliche Veranda. Vor den Fenstern hingen rüschige Vorhänge aus Baumwolle, und neben dem weichen, karierten Sofa im Wohnzimmer stand ein Weidenkorb mit Feuerholz. In der Küche über dem Herd hingen Kupfertöpfe an langen Ketten, die an den Dachbalken befestigt waren, und vor der Blümchentapete im Bad prangte eine gusseiserne Badewanne. Einige Stufen führten auf eine halbhohe zweite Etage hinauf, in der sich nichts befand als ein großes Bett mit Baldachin und einer bunten Tagesdecke. Ein Fenster bot Ausblick über die nebelverhangenen Baumwipfel.
Doch all das war an uns verschwendet. Sicher wäre es unter anderen Umständen ein absolut romantisches Fleckchen gewesen, jetzt aber sahen wir darin nichts als ein Gefängnis.
Xavier und ich saßen eng aneinandergekuschelt in einem der großen hellen Sessel. Ich wusste genau, was er dachte: Weil er die ganze Sache falsch eingeschätzt hatte, steckten wir jetzt in der Patsche. Das sagten mir der Blick, den er mir zuwarf, und sein entschuldigendes Lächeln. Doch seine Sorge war unbegründet. Ich bereute nichts, nicht das kleinste Detail.
«Hör auf damit», sagte ich streng. «Hör auf, dir selbst die Schuld zu geben.»
«Es war meine Idee», erwiderte er kläglich.
«Es war unsere Idee», verbesserte ich ihn. «Und egal, wie viel schlechtes Gewissen man uns auch einreden wird, niemals werde ich bereuen, deine Frau geworden zu sein. Und wenn wir dafür kämpfen müssen – gut, dann werden wir eben kämpfen.»
«Wow, du wirst ja noch eine ganz Harte!», sagte Xavier.
«Du sagst doch immer: ‹Wer das nicht abkann, kann zu Hause bleiben.›»
«Da habe ich von Rugby gesprochen», sagte Xavier. «Aber wahrscheinlich ist das hier gar nicht so unpassend.»
«Vielleicht sollten wir es als eine Art Spiel betrachten», antwortete ich. «Ziel des Spieles ist es, das Recht auf Zweisamkeit zu erwerben … allerdings haben wir einen ziemlich starken Gegner.»
Xavier musste bei der Vorstellung lächeln.
«Wir schlagen sie, ganz sicher», murmelte er und strich mir eine Haarsträhne hinter das Ohr. Seine Berührung wärmte mich und ließ mich jede Angst vergessen.
Ich schloss die Augen und ließ mich von dem Gefühl seiner Fingerspitzen an meiner Haut ablenken. «Natürlich», flüsterte ich. «Sie haben nicht die geringste Chance.»
Unsere Körper drängten enger aneinander, während Xavier mit dem Daumen die Konturen meiner Lippen nachfuhr. Sie öffneten sich wie von selbst. Die Stimmung veränderte sich, war plötzlich wie elektrisiert. Wir spürten es beide und wichen auseinander. Xavier rutschte sogar auf den Fersen zurück, um Abstand zwischen uns zu bringen. Nichts kann Leidenschaft so ersticken wie Angst, dachte ich. Vor allem, wenn es die Angst davor ist, dass dem Mann, den man liebt, etwas geschieht.
«Das ist wirklich das Letzte», sagte ich. «Gabriel hätte das nicht von uns verlangen dürfen.»
«Das kriegen wir schon hin», antwortete Xavier.
«Du hast so viel Selbstkontrolle, dass eigentlich du der Engel sein solltest.»
«Nein, danke.» Er lächelte. «Ich habe Höhenangst.»
«Ehrlich? Das hast du mir noch nie erzählt.»
«Ich habe versucht, dich zu beeindrucken. Deshalb habe ich ein paar Dinge für mich behalten.»
«Und jetzt ist das nicht mehr nötig, oder was? Für die Macht der Gewohnheit ist es ein bisschen früh. Wir sind schließlich erst ein paar Tage verheiratet!»
«In guten wie in schlechten Zeiten, schon vergessen?»
«Ich hatte nicht damit gerechnet, dass die schlechten Zeiten so schnell anbrechen.»
Xavier strich mir durch das Haar, um mich zu besänftigen, weckte dabei aber ganz andere Gefühle in mir.
«Ich möchte meinen Ehemann küssen», sagte ich.
«Ich glaube, du brauchst Ablenkung.» Xavier seufzte.
«Allerdings.»
«Nicht diese Art von Ablenkung.»
Xavier stand auf und begann in den Schränken neben dem Kamin zu wühlen. Sie waren voll von alten Ausgaben von National Geographic oder Readers Digest, doch auch eine alte Holzeisenbahn fand sich ein. Ich presste das Gesicht ins Sofa und stöhnte. Xavier wühlte und wühlte, fest entschlossen, etwas zu finden, das uns ablenken und die Erregung senken würde, die in der Luft hing.
«Es muss hier doch irgendetwas Vernünftiges geben», murmelte er. Schließlich zog er mehrere ziemlich ramponiert aussehende Brettspiele hervor und hielt sie triumphierend in die Höhe. «Trivial Pursuit oder Monopoly?», fragte er strahlend.
«Trivial Pursuit», sagte ich mürrisch.
«Oh, das ist nicht fair», erhob Xavier Einspruch. «Du bist ein wandelndes Lexikon!»
«Aber deine Schwestern sagen, du schummelst bei Monopoly.»
«Straßen zu beleihen, wenn das Geld knapp ist, hat nichts mit Schummeln zu tun. Meine Schwestern können einfach nicht verlieren.»
Heftiger Regen setzte ein, begleitet von gelegentlichem Donnergrollen. Ich konnte den Regen nicht sehen, hörte aber, wie er draußen auf die Stufen prasselte. Ich setzte mich auf das Sofa und spielte mit den Fransen an den Kissen.
«Wir wissen nicht einmal, wer nach uns sucht», flüsterte ich.
«Das spielt auch keine Rolle», sagte Xavier entschieden. «Denn sie werden uns nicht finden. Und wenn doch, dann laufen wir weg.»
«Ich weiß», antwortete ich. «Ich wünschte nur, ich wüsste, was vor sich geht. Niemand sagt uns was. Und der Gedanke, dass schon wieder irgendjemand versucht, uns voneinander zu trennen, macht mich wahnsinnig.»
«Lass uns nicht daran denken», unterbrach mich Xavier, bevor die Stimmung zu düster wurde.
«Du hast recht. Lass uns spielen.»
Xavier nickte und baute schweigend das Monopoly-Brett auf. Für eine Weile nahm uns das Spiel tatsächlich gefangen, auch wenn wir zum Teil nur so taten, als ob. Wir rissen beide schon die Köpfe hoch, wenn nur das Laub raschelte oder ein Ast knackte. Irgendwann schaltete Xavier sein Handy ein und stellte fest, dass er zwölf Anrufe und diverse Textnachrichten seiner Eltern und Geschwister verpasst hatte. Claire schrieb: «Xavier, ich weiß nicht, wo du bist, aber bitte melde dich, sobald du das liest.» Nicolas’ SMS spiegelte ihr Temperament wider: «Was soll der Mist? Wo bist du? Mom flippt aus. Ruf sie an!» Xavier warf das Handy verzweifelt aufs Sofa und versteckte es zwischen den Kissen. Ich ahnte, wie schwer es ihm fiel, seine Familie zu ignorieren, wo er sie doch so leicht, mit wenigen Worten, hätte beruhigen können.
Aber ich wusste nicht, was ich sagen sollte, und schwieg daher. Stattdessen würfelte ich und zog meine Spielfigur weiter bis zum nächsten Bahnhof.
Erst als Ivy und Gabriel zurückkamen, merkten wir, wie verfroren und hungrig wir eigentlich waren. Zum Glück hatten die beiden genügend Vorräte mitgebracht.
«Hier ist es ja eiskalt! Warum ist der Kamin aus?», fragte Ivy.
Ich zuckte die Achseln. Wie hätte ich ihr erklären sollen, dass wir all unsere Energie darauf verwendet hatten, uns abzulenken? Dass wir mit aller Kraft der Versuchung widerstanden hatten, unsere Ehe zu «vollziehen», um nicht noch mehr himmlischen Zorn auf uns zu ziehen?
Gabriel bewegte die Hand über den Kamin, und sofort entflammte ein Feuer. Ich rutschte näher heran und rieb mir die Arme, die mit Gänsehaut überzogen waren. Meine Geschwister hatten Chinesisches Fastfood mitgebracht, das wir direkt auf dem Schoß aus den Kartons aßen und mit Apfelsaft herunterspülten. Ein zufälliger Beobachter, dem unsere düsteren Blicke und die bleischwere Stille nicht aufgefallen wären, hätte uns für eine Clique halten können, die das Wochenende zusammen im Wald abhing. Wir alle wussten, dass wir reden mussten, doch jeder wartete darauf, dass der andere das Wort ergriff. Niemand wollte der Erste sein.
Wie erwartet war es schließlich Ivy, die die Stille brach. «Die Armee der Sieben Reiter hat die Sache in die Hand genommen», erklärte sie und presste die Hände auf die Schenkel, als ob sie sich selber stützen musste. «Immer müssen sie ihre Nase in Dinge stecken, die sie nichts angehen!»
Ich ahnte, worauf sie anspielte. Die Sieben Reiter waren Engel, die als Hüter der Welt fungierten. Was sie allerdings mit uns zu tun hatten, begriff ich nicht.
«Das gibt es doch nicht», sagte ich in die Runde.
Gabriel drehte sich um und sah mich an. «Was hast du erwartet? Eine Honeymoon-Suite im Hotel Vier Jahreszeiten?»
«Nein, aber trotzdem ist es schwer vorstellbar, dass sie unseretwegen herkommen werden.»
«Sie werden nicht kommen», sagte Ivy ernst. «Sie sind bereits da.»
«Und was wollen sie?», fragte Xavier und traf damit den entscheidenden Punkt. «Wer auch immer sie sind, ich lasse sie nicht in Bethanys Nähe.»
«Immer noch der alte Heißsporn», brummelte Gabriel und starrte ins Feuer.
Ivy sprach weiter, ohne ihn zu beachten. «Ihr beiden müsst euch unbedingt versteckt halten und versuchen, nicht aufzufallen. Wir haben gehört, dass die Jagd bereits eröffnet ist.»
«Jagd?», wiederholte Xavier. «Wir reden schon noch über Engel, oder?»
«In erster Linie sind die Sieben Reiter Soldaten», sagte Ivy. «Mit einem einzigen Ziel: die Abtrünnige aufzuspüren.»
Ich brauchte einen Moment, doch dann begriff ich: Mit der Abtrünnigen war ich gemeint.
Was wusste ich über die Reiter, wie wir die Kämpfer gewöhnlich nannten? Wegen ihres hohen Status waren sie offiziell als Fürsten oder Prinzen anzureden. Nach ein paar Jahren als Schutz- oder Übergangsengel war es einzelnen möglich, sich für ihre Armee ausbilden zu lassen. Doch da es bei dieser himmlischen Truppe ähnlich zuging wie bei einer menschlichen Streitkraft – die Ausbildung war hart, und es gab wenig bis keinen Kontakt mit menschlichen Seelen –, war der Zugang beschränkt.
Während ich so nachdachte, stieg eine verblasste Erinnerung in mir auf. Zach. Seit ich zur Erde hinabgestiegen war, hatte ich nicht ein einziges Mal an ihn gedacht, aber im Königreich war er mein Freund gewesen. Er war ein so begnadeter Übergangsengel gewesen, dass wir ihn scherzhaft «Rattenfänger» genannt hatten. Ständig hatte er eine Horde Kinderseelen im Schlepptau. Aus Gründen, die uns verborgen blieben, war er seine Aufgabe aber irgendwann leid gewesen und hatte nach Höherem gestrebt. Vielleicht lag es an dem hohen Prestige, das ihn an der Armee der Sieben Reiter gelockt hatte. Gesagt hatte er es mir nie, und ich hatte ihn auch nie wiedergesehen. Sein Abgang war ein echter Verlust für unseren Stand gewesen. Zach hatte die Fähigkeit, den Übergang von der irdischen Existenz zur himmlischen wie ein Spiel zu gestalten. Die Kinder vertrauten ihm blind, was nicht viele Übergangsengel von sich behaupten konnten. Und trotzdem hatte es nicht gereicht, ihn zufriedenzustellen. Wie er wohl heute aussah? Als Soldat konnte ich ihn mir nicht wirklich vorstellen.
Gabriels Stimme riss mich zurück.
«Unsere einzige Chance besteht darin, sie zu verwirren», sagte er. «Das heißt: immer in Bewegung bleiben, viele Ortswechsel.»
«Das ist deine Lösung?», fragte ich ungläubig.
«Fürs Erste», antwortete mein Bruder eisig. «Oder hast du eine bessere Idee?»
Ich war mir sicher, dass sich Xavier mit diesen Informationen nicht zufriedengeben würde. Dafür kannte ich ihn gut genug. Er wollte stets alles wissen, und auch er spürte mit Sicherheit, dass meine Geschwister irgendetwas vor uns zurückhielten.
«Ich kann euch nicht folgen», sagte er da auch schon, ganz offensichtlich bemüht, sich seinen Frust nicht anmerken zu lassen. «Sicher, wir hatten nicht wirklich eine Erlaubnis von oben für das, was wir getan haben, aber grünes Licht für unsere Beziehung hatten wir durchaus. Wir sind nur den nächsten Schritt gegangen, sonst nichts.»
«Aber diesen Schritt hättet ihr nicht gehen dürfen», sagte Ivy. Ich erkannte sie kaum wieder, sie klang jetzt wie ein Seraph, nicht wie meine Schwester. «Eure Beziehung wurde toleriert, mehr nicht. Ihr durftet nicht ohne Erlaubnis handeln.»
«Beth hat einen schwerwiegenden Verstoß begangen», fügte Gabriel hinzu, um die Sache noch klarer zu machen. «Die Ehe ist ein unauflösbarer Bund zwischen Mann und Frau. Ihr beiden habt euer Glück in der Vergangenheit mehr als einmal herausgefordert, und dieses Mal seid ihr zu weit gegangen. Ihr könnt nicht folgenlos in die Gesetze der Schöpfung eingreifen. Seid also gewiss: Es wird etwas geschehen. Und das wird nichts Gutes sein.»
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Im Schutz der Bäume
Trotz seiner harten Worte blickten Gabriels Augen sorgenvoll. Ob er sich tief in seinem Herzen vielleicht selbst eine Mitschuld an dem gab, was geschehen war? Ich dachte an den fragenden Blick, den er mir vor der Bryce Hamilton zugeworfen hatte, als Xavier und ich uns von den versammelten Absolventen in Roben und Hüten davongestohlen hatten. Bevor er reagieren konnte, hatte ihn eine eifrige junge Sängerin mit einer Frage abgelenkt, sodass er sich wieder auf seine Rolle als Musiklehrer konzentriert und den Gedanken an uns verdrängt hatte. Als er das nächste Mal in unsere Richtung geschaut hatte, waren wir verschwunden gewesen. Gabriel sah sich selbst als unfehlbar an. Dass er nicht sofort erkannte hatte, was sich direkt vor seiner Nase abspielte, würde er sich bestimmt nicht so leicht verzeihen.
Xavier sah meinen Bruder genervt an. «Ich bin das alles so leid», sagte er schließlich.
«Da bist du nicht der Einzige», antwortete Gabriel. «Aber auch wenn du diese Tatsache noch so gerne ignorierst: Bethany ist nicht von dieser Welt.»
«Das ignoriere ich doch gar nicht.» Irgendetwas an seinem Tonfall störte mich. Bereute er seine Entscheidung bereits?
«Wenn ihr bei Sinnen gewesen und zuerst zu uns gekommen wärt, hätten wir vielleicht einen anderen Weg gefunden», sann mein Bruder nach.
«Wir sind keine kleinen Kinder mehr», sagte Xavier mit Nachdruck. «Wir können unsere eigenen Entscheidungen treffen.»
«Leider keine besonders guten», antwortete Gabriel. «Wie wäre es beim nächsten Mal mit etwas Nachdenken?»
«Haltet euch doch einfach aus unserem Leben raus!»
«Das würden wir nur zu gern, aber leider sind eure Entscheidungen nicht nur für euch folgenreich.»
«Jetzt ist aber gut!», rief Ivy aus. «Wir stehen doch alle auf derselben Seite! Mit dem Finger auf andere zu zeigen bringt gar nichts. Konzentriert euch lieber auf die Frage, was wir jetzt tun sollen.»
«Du hast recht. Bitte entschuldige», sagte Xavier und sah Gabriel nach einer kurzen Denkpause an. «Für mich ist die zentrale Frage: Könntet ihr es mit einem dieser Reiter aufnehmen, wenn es sein müsste?»
Die Sieben Reiter, so erinnerte ich mich, sahen sich selbst als eine Art Elitetruppe an, die ihre Netzwerke spielen ließen und Informationen austauschten, bis sie ihre Beute erwischt hatten. Wir konnten ihnen nicht für alle Zeiten entkommen, irgendwann würden sie uns erwischen. Ich hoffte daher, dass Gabriel bereits an einem Langzeitplan arbeitete.
«In einem Kampf Mann gegen Mann würde ich sie besiegen», antwortete Gabriel. «Aber vermutlich werden die Reiter nicht alleine auftauchen. Und sie sind ausgebildete Soldaten.»
«Großartig.»
«Was wird geschehen, wenn sie uns finden?», fragte ich.
«Das ist eine gute Frage», antwortete Ivy. Ich konnte ihr am Gesicht ablesen, dass sie darauf keine Antwort hatte.
«Aber wir sollen hier herumsitzen und auf sie warten?», fragte ich.
«Lange könnt ihr sowieso nicht hierbleiben. Wir schinden nur Zeit, bis wir entschieden haben, wie es weitergeht», sagte Gabriel. «Bis dahin könnt ihr nichts tun, außer wachsam zu sein.»
Ich sah förmlich, wie Xavier sich im Geiste die wildesten Szenarien ausmalte.
«Könnt ihr uns wenigstens sagen, wie diese Reiter aussehen?», fragte er. «Erkennt man sie auf den ersten Blick?»
«Früher, vor langer Zeit, trugen sie lange Gewänder mit goldenen Gürteln», erklärte Ivy.
«Klingt ziemlich dämlich», murmelte Xavier.
Meine Schwester seufzte ungeduldig. «Sie haben sich den Zeiten angepasst. Heutzutage sind sie Männer in schwarzen Anzügen.»
«Und wir können uns wirklich nicht vorbereiten?», drängte Xavier.
«Es gibt Zeichen, die sie ankündigen», sagte Ivy ernst. «Achtet auf den blutroten Mond und auf weiße Geisterpferde. Wenn ihr eins seht, ist einer der Reiter in der Nähe.»
«Ein blutroter Mond oder ein weißes Pferd?», fragte Xavier zweifelnd. «Ist das euer Ernst?»
«Zweifelst du an ihrer Existenz?» Gabriel klang beinahe beleidigt.
«Ich will nicht respektlos klingen, Gabriel, aber du glaubst doch nicht wirklich, dass ich irgend so einen Typen im Schlabbergewand auf einem weißen Pferd in Bethanys Nähe lasse?»
Ein verzweifeltes Stöhnen entschlüpfte Gabriels Lippen. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Ivys erhobene Hand hieß uns allesamt schweigen. Dann sah sie Xavier ernst an.
«Dein Mut ist bewundernswert», sagte sie. «Aber bitte versprich uns etwas. Wenn du einen der Reiter siehst, versuche nicht, gegen ihn zu kämpfen. Sondern bring Beth weg von hier, so weit wie möglich.»
«Gut», sagte Xavier und erwiderte ihren Blick. «Ich verspreche es.»
Gleich darauf verabschiedeten sich Ivy und Gabriel, um weiter Nachforschungen anzustellen und Informationen zu sammeln, die uns weiterhelfen würden. Wohin sie aber gingen oder was sie genau vorhatten, erfuhren wir nicht. Wir waren wie Kinder, die Anweisungen befolgten, ansonsten aber im Unklaren gelassen wurden. Ich wusste, dass das zu unserem Schutz geschah, aber trotzdem schmerzte es.
In dieser Nacht gingen Xavier und ich mit ungutem Gefühl nach oben. Dort setzten wir uns nebeneinander auf das Bett und blickten aus dem Fenster über die schwankenden Baumwipfel des silbrigen Waldes. Der Wind blies inzwischen so stark, dass es im Dach klapperte und die Äste, die schwer über dem Lattenzaun hingen, knarrten.
«Heute Nacht werden wir wohl nicht viel Schlaf bekommen», sagte ich.
«Kaum», meinte Xavier und küsste mich aufs Haar. Ich richtete mich auf und betrachtete durchs Fenster hindurch die dunkle Silhouette der Bäume. Xavier sah mich mit aufmerksamem Blick an. In dem kühlen blauen Mondlicht wirkte sein Gesicht blass, beinahe überirdisch. «Das hier ist sicher das Letzte, was dir gefehlt hat», sagte er. «Nach alldem, was an Halloween passiert ist.»
«Da kann man nichts machen», erwiderte ich. «Das Leben läuft nicht nach Fahrplan.»
«Ich wünschte, ich könnte dich an einen sicheren Ort bringen», sagte er und senkte verzweifelt den Blick. «Wo dir nichts geschehen kann.»
«Mach dir um mich keine Sorgen», sagte ich. «Ich habe schon so vieles erlebt, ich kann einiges ab.»
«Das weiß ich.» Er legte mir eine Decke über die Schultern. «Wir haben nie über damals gesprochen … Du weißt schon», fuhr er zaghaft fort. Ich wusste, er wollte mich nicht drängen. «Über deine Zeit in …» Xavier schwieg. Ich aber hatte keine Angst, das Wort auszusprechen.
«In der Hölle?», schlug ich vor. «Da gibt es nicht viel zu erzählen. Es war genau so, wie man es sich vorstellt.»
«Angeblich vergisst man traumatische Erlebnisse», sagte Xavier. «Das Unterbewusstsein verdrängt sie. Ich habe gehofft, dass das bei dir auch so ist.»
Ich schüttelte traurig den Kopf. «Ich erinnere mich», sagte ich. «Ich erinnere mich an alles.»
«Möchtest du darüber reden?»
«Ich wüsste nicht, wo ich anfangen sollte.» Ich veränderte meine Position und drückte mich so nah an Xavier, wie es ging. Die Wärme, die er abstrahlte, gab mir die Kraft, weiterzusprechen. «Das Schlimmste war, dass ich meine Freunde zurücklassen musste, Hanna und Tuck. Freunde in der Hölle – das klingt komisch, oder? Aber da unten waren sie wie meine Familie. Hanna ist das netteste Mädchen, das ich je kennengelernt habe, und Tuck hat mir gezeigt, wie man projektiert, sodass ich zu euch kommen und euch besuchen konnte.»
«Ich wünschte, ich könnte ihm danken», sagte Xavier.
«Der Gedanke, dass sie ihm etwas angetan haben, macht mich verrückt!» Ich stöhnte unfreiwillig auf. «Wenn sie wütend sind, sind sie zu allem fähig.»
Xavier schluckte hörbar. «Haben sie … haben sie dir irgendwie wehgetan?»
«Sie haben versucht, mich auf dem Scheiterhaufen zu verbrennen.»
«Was?» Xaviers ganzer Körper versteifte sich, als er mich mit verzerrtem Blick ansah. Meine Worte hatten bei ihm schmerzhafte Erinnerungen geweckt, denn vor ein paar Jahren war seine Freundin Emily durch die Hand der Dämonen in einem Feuer ums Leben gekommen.
«Ganz ruhig.» Ich zog ihn sanft wieder neben mich. «Die Flammen haben mich nicht berührt. Jemand hat mich geschützt, jemand von oben.»
«Wow.» Er atmete tief durch. «Das muss ich erst mal verkraften.»
«Ich weiß. Aber das war nicht das Schlimmste.»
«Du meinst, es gibt Schlimmeres, als auf dem Scheiterhaufen verbrannt zu werden?»
«Ich habe den Höllenpfuhl gesehen.»
«Den Höllenpfuhl?», wiederholte Xavier und riss die Augen auf. «Du meinst dieses mittelalterliche Loch mit dem Feuer, wo …»
«Die Toten gefoltert werden», führte ich für ihn zu Ende.
«Beth, es tut mir so leid …»
«Braucht es nicht», unterbrach ich ihn. «Du kannst nichts dafür und kannst mir auch nicht helfen. Es ist halt geschehen, und ich muss selbst sehen, wie ich damit zurechtkomme.»
Xavier sah mich aus seinen unergründlichen blauen Augen seltsam bewegt an. «Du bist viel stärker, als die meisten Menschen vermuten würden.»
Ich schenkte ihm ein mattes Lächeln. «Wenn mich meine Zeit da unten eines gelehrt hat, dann, dass nichts für immer ist. Alles und jeder, den du kennst, können sich im nächsten Moment verändern. Das ist mein neuer Blick auf die Welt – außer auf dich. Du bist die einzige Konstante in meinem Leben.»
«Und das wird auch immer so bleiben. Das weißt du, oder? Ich werde immer da sein.» Xavier legte seine Stirn gegen meine. «Da kannst du dir sicher sein. Und gegen diese Reiter zu kämpfen müsste ja nach alldem, was du durchgemacht hast, eine Kleinigkeit sein.»
Ich dachte eine Sekunde darüber nach und entschied, dass er recht hatte. Was konnte schlimmer sein, als in die Hölle gezerrt und in der Unterwelt gefangen gehalten zu werden, wo einen die, die man liebt, niemals finden konnten? Auch wenn ganze Armeen der Sieben Reiter nach uns suchten – Xavier und ich waren noch immer zusammen. Nicht zu vergessen Gabriel und Ivy, die jede noch so kleine Möglichkeit ausloteten, um uns zu helfen.
«Wir sollten versuchen zu schlafen», schlug Xavier vor. Wir gingen zum Bett hinüber, zogen uns die Schuhe aus und legten uns hin. Nach Gabriels Worten war es uns beiden unangenehm, unter die Decke zu schlüpfen. Ich schloss die Augen, aber mir ging zu vieles im Kopf herum, als dass ich hätte schlafen können. Außerdem überkamen mich hier in diesem Schlafzimmer unterm Dach Beklemmungen, und ich hätte zu gern das Fenster einen Spalt geöffnet, um die Nachtluft hineinzulassen. Doch ich wusste, dass ich das nicht riskieren konnte. Würden die Sieben Reiter unseren Geruch aufnehmen? Konnten sie die Angst und Unsicherheit riechen, die wir verströmten? Ich wusste es nicht, hatte aber auch nicht vor, es auszuprobieren. Als endlich das Morgengrauen anbrach, konnte ich nicht sicher sagen, ob ich geschlafen hatte, empfand es aber als Erleichterung, nicht länger gegen mein Unterbewusstsein ankämpfen zu müssen. Und gegen die Dunkelheit, die meine Klaustrophobie nur noch verstärkt hatte. Denn im Dunkeln wussten wir noch weniger, was da draußen lauerte – und auf uns wartete.
Die nächsten Tage und Nächte verstrichen in ähnlicher Weise. Nach und nach verloren wir jegliches Zeitgefühl. Die ständige Alarmbereitschaft machte uns zwar nervös und mürbe, gleichzeitig aber legte sich eine lähmende Lethargie über uns. Nachts schliefen wir unruhig, der tiefe Entspannungsschlaf, den wir so nötig gebraucht hätten, blieb aus. Was kein Wunder war, schließlich mussten wir den ganzen Tag im Haus bleiben, wo wir nichts zu tun hatten, als auf Neuigkeiten von Ivy und Gabriel zu warten. Gewöhnlich erschienen sie ohne Vorwarnung am Nachmittag und brachten zwar neue Vorräte, aber so gut wie keine Neuigkeiten mit. Ich wurde immer ungeduldiger, und Gabriels Leitspruch, dass keine Nachricht gute Nachricht bedeute, beruhigte mich nicht im Geringsten. Xavier, der in seinem bisherigen Leben jeden Tag Sport gemacht hatte, war ebenfalls kurz davor, verrückt zu werden.
Unser Gefängnis brachte schmerzhafte Erinnerungen zu mir zurück. In den seltenen Momenten, in denen ich schlief, schreckte ich immer irgendwann tränenüberströmt aus einem Albtraum hoch. Ich träumte, dass die Hütte unter der Erde lag und wir keine Luft mehr bekamen. Als ich versuchte, ein Fenster zu öffnen, strömte Erde hinein, und wir drohten, bei lebendigem Leib verschüttet zu werden. Gleichzeitig wusste ich, dass es keinen Sinn hatte zu fliehen, da das, was oben auf uns wartete, auch nicht besser war. Immer wieder wachte ich von meinem eigenen unterdrückten Schluchzen auf, genau wie Xavier, der mir dann beruhigend übers Haar strich, bis ich wieder in den Schlaf zurückfand.
In der dritten Nacht änderte sich mein Traum: Jetzt ritt eine Armee gesichtsloser Reiter mit Flammenschwertern über den Himmel. Die Pferde rollten heftig mit den Augen, während ihre Hufe die Luft durchpflügten. Die Reiter, deren Gesichter durch Kapuzen verdeckt waren, dirigierten sie auf unsere Hütte zu, wo sie wie ein Heer aus Dominosteinen stehen blieben. Es waren so viele, dass ich sie nicht zählen konnte. Als sie losstürmten, schreckte ich auf. Schutz suchend griff ich nach Xaviers Arm, worauf er sofort erwachte. Sein Griff um meine Schulter wurde fester. Beruhigter presste ich mich näher an ihn. Welcher Albtraum würde mich als Nächstes erwarten? An Schlaf war nicht mehr zu denken, und ich rutschte ruhelos hin und her und versuchte, eine bequeme Position zu finden.
«Ich weiß, es ist schwer, aber bitte versuch dich zu entspannen», bat mich Xavier. «Alles wird gut, Beth.» Selbst in dem matten Mondlicht, das durch das Dachfenster hineinschien, konnte ich seine blauen Augen sehen. Der unerschrockene Blick, mit dem er mich ansah, erinnerte mich daran, dass ich bereit war, ihm bis ans Ende der Welt zu folgen.
«Und wenn etwas geschieht, während wir schlafen?»
«Im Dunkeln kann niemand diese Hütte finden.»
«Menschen vielleicht nicht, aber himmlische Soldaten?»
«Wir müssen darauf vertrauen, dass Gabriel für ausreichend Schutz gesorgt hat. Wenn wir vorsichtig sind, kann nichts passieren.»
Wie gern hätte ich ihm geglaubt. Doch was, wenn Gabriel dieser Angelegenheit nicht gewachsen war? Auch Vorsicht alleine bot noch keine Garantie auf Sicherheit. Die Wahrheit war, dass wir abends keine Ahnung hatten, was uns morgens erwartete. Daher beschloss ich, mir einfach keine Gedanken mehr darüber zu machen, ich konnte es ja doch nicht ändern. Stattdessen konzentrierte ich mich auf die Zukunft. Ich stellte mir vor, wie unser Leben aussehen würde, wenn wir all das hinter uns hatten. Und zwang mich selbst, mir das Gespräch auszumalen, das wir jetzt unter normalen Umständen führen würden. Schließlich beschloss ich, es einfach auszuprobieren.
«Xavier?» Ich rutschte näher an ihn heran und presste meine Wange an seine weiche warme Schulter. «Schläfst du?»
«Ich versuche es.»
«Ich liebe dich», sagte ich.
«Ich liebe dich auch.» Wie immer fühlte sich alles besser an, wenn ich diese Worte hörte.
«Xavier?»
«Ja?», antwortete er schläfrig.
«Wie viele Kinder möchtest du?» Bei jedem anderen Jungen in Xaviers Alter hätten bei einer Frage dieser Art sämtliche Alarmglocken geläutet. Xavier hingegen reagierte gewohnt gelassen.
«Wahrscheinlich nicht mehr als ein Dutzend.»
«Im Ernst, bitte.»
«Okay. Im Ernst, ist dies der richtige Moment, das zu diskutieren?»
«Ich bin einfach nur neugierig», sagte ich. «Außerdem lenkt es uns ab.»
«Also gut. Ich glaube, drei ist eine gute Zahl.»
«Finde ich auch. Schön, dass wir auf der gleichen Wellenlänge sind.»
«Ja, großartig.»
«Glaubst du, es besteht eine Chance, dass das passiert?»
«Was?»
«Dass wir Kinder haben werden.»
«Aber sicher. Unbedingt. Irgendwann.»
«Können wir unser erstes Kind Waylon nennen, wenn es ein Junge ist?»
«Nein.»
«Warum nicht?»
«Weil die anderen Kinder ihn deswegen hänseln würden.»
«Also gut, welche Namen gefallen dir?»
«Normale Namen, wie Josh oder Sam.»
«Einverstanden, aber ich darf die Mädchennamen aussuchen.»
«Nur aus einer Liste, der ich zuvor zugestimmt habe.»
«Meine Töchter sollten starke Namen haben, stark, aber schön. Verstehst du?»
«Klingt toll. Können wir jetzt trotzdem schlafen?» Xavier drehte sich um und schmiegte sich an mich. Ich hörte, wie sein Atem schwerer wurde, konnte aber trotzdem nicht einschlafen. Ich wusste, ich sollte ihn schlafen lassen, war aber noch nicht bereit dazu.
«Wenn ich dir ein paar Mädchennamen nenne, sagst du mir dann, ob sie es auf deine Liste schaffen würden?»
«Wenn es sein muss.» Xavier blinzelte heftig und stützte sich auf seinen Ellenbogen. Er tat, als versuche er, mein Spiel ernst zu nehmen.
«Caroline?»
«Geht.»
«Billie?»
«Niemals, sie wüsste nicht, ob sie ein Mädchen oder ein Junge ist.»
«Isadora?»
«Lebt sie im Mittelalter?»
«Also gut. Wie wäre es mit Dakota?»
«Keine Ortsnamen.»
«Das ist unfair», protestierte ich. «Meine Lieblingsnamen sind alles Orte.»
«Dann werde ich auch ein paar Orte hinzufügen.»
«Zum Beispiel?»
«Wie wäre es mit Ohio?», fragte Xavier. «Oder noch besser: Milwaukee.»
Ich musste kichern. «Also gut, keine Ortsnamen.»
«Danke.» Xavier unterdrückte ein Gähnen und ließ sich wieder auf den Rücken fallen.
«Findest du das zum Gähnen? Langweilen dich unsere ungeborenen Kinder?», fragte ich mit gespielter Entrüstung.
«Nein, aber sie ermüden mich.»
«Na gut.» Ich lachte. «Dann belassen wir es dabei. Gute Nacht.»
«Gute Nacht, Mrs. Woods.»
Da erst drang es zu mir durch. Ich war jetzt Mrs. Woods. Xaviers Frau. Der Drang, ihn zu berühren, mich um ihn zu winden, seine Wärme aufzunehmen und Trost in seinen Berührungen zu finden, übermannte mich mit großer Heftigkeit. Trotzdem hielt ich mich zurück, denn ich wusste, dass es zu gefährlich war. Ich wollte die Dinge nicht noch komplizierter machen, als sie ohnehin schon waren. Stattdessen drehte ich mich weg und umarmte mein Kissen. Wir hatten schon so viele Opfer gebracht. Wie lange sollten wir noch wie Bruder und Schwester leben?
Bevor ich die Augen schloss, warf ich noch einen letzten Blick durchs Fenster in den mitternächtlichen Himmel. Vereinzelte Blitze zuckten durch die Wolken. Kam ein Gewitter auf uns zu? Dann aber bemerkte ich einen Lichtstrahl, der mir nicht wie ein Blitz aussah. Instinktiv wollte ich Xavier wecken, ließ es aber, da er so friedlich schlief. Es wäre einfach nicht fair gewesen.
Der Lichtstrahl ruhte einen Moment, bevor er sich gemächlich durch die Bäume hindurchbewegte und den Wald entlangwanderte … als ob er auf der Suche war.
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5
Wasserläufer
Als ich am Morgen aufwachte, sangen die Vögel, und Pinienduft erfüllte die Luft. Im Halbschlaf tastete ich im Bett nach Xavier und schreckte hoch, als ich ihn nicht fand. Doch ich beruhigte mich schnell wieder, als ich das Pfeifen eines Kessels hörte – Xavier war lediglich unten und machte Frühstück.
Er hatte ein altes Radio gefunden und einen Rocksender eingestellt.
«Guten Morgen», sagte ich und sah grinsend zu, wie er im Takt von «Blue Suede Shoes» Eier aufschlug. Er trug Boxershorts und ein weißes T-Shirt, und seine Haare waren noch verwuschelt. Seit wir beiden hier unter einem Dach lebten, hatte ich Seiten an Xavier entdeckt, die ich vorher allenfalls geahnt hatte. Schon bevor wir ihn in diese ganze überirdische Misere hineingezogen hatten, war sein Leben mit jeder Menge Aktivitäten ausgefüllt gewesen. Jetzt sah ich zum ersten Mal, wie häuslich er im Herzen auch sein konnte.
«Ich hoffe, du hast Hunger.»
Obwohl ich meinen dicken Flanellschlafanzug trug, fror ich. Ich nahm mir eine Decke vom Sofa, wickelte sie mir um die Schultern und kuschelte mich auf einen der Küchenstühle. Xavier schenkte mir eine Tasse Tee ein, und ich wärmte meine Finger an dem heißen Porzellan.
«Wieso ist dir nicht kalt?»
«Es wird Zeit, dass du die Wahrheit erfährst. Ich bin ein Werwolf», witzelte er, beugte die Schultern und zog die Augen zusammen.
«Ein sehr häuslicher Werwolf», sagte ich grinsend. «Warum hast du mich nicht geweckt?»
«Ich dachte, du könntest ein bisschen Schlaf gut gebrauchen. Die letzten Tage waren nicht ohne. Wie geht es dir?»
«Gut.»
Xavier sah mich prüfend an. «Es wird dir noch besser gehen, wenn du etwas gegessen hast.»
«Eigentlich habe ich gar keinen Hunger», sagte ich und hoffte, dass ich nicht zu undankbar klang.
«Du willst freiwillig auf die berühmten Wood’schen Spiegeleier verzichten?»
Ich brachte es nicht über mich, seinen Enthusiasmus zu bremsen. Es war so lange her, dass ich diesen sorgenfreien Xavier das letzte Mal gesehen hatte, und ich wollte nicht, dass er schon wieder verschwand.
«Das würde ich niemals wagen», sagte ich grinsend. «Kann ich dir irgendwie helfen?»
Doch dann sah ich, dass bereits Speck in der Pfanne brutzelte und der Tisch mit Tellern und Silberbesteck im Landhausstil gedeckt war.
«Nein, Ma’am. Setzen Sie sich einfach, und genießen Sie den Service.»
«Ich wusste gar nicht, dass du gerne kochst.»
«Und ob», sagte er. «Noch dazu, wenn es für meine Frau ist.»
Er schlug ein Ei auf und ließ es zischend in die Pfanne gleiten.
«Ein guter Ehemann würde keine Spiegeleier machen, wenn seine Frau lieber Rühreier mag», sagte ich neckend und trommelte mit den Fingern auf dem Tisch.
Xavier sah auf und bedachte mich mit einem amüsierten Blick. «Eine gute Ehefrau würde die Spezialitäten ihres Ehemanns schätzen, anstatt sich zu beschweren.»
Ich lächelte und schob meinen Stuhl zurück. Wie gern hätte ich das Fenster geöffnet und frische Luft hereingelassen. Langsam wurde es hier drinnen wirklich stickig.
«Du hast mich heute Nacht Mrs. Woods genannt», sagte ich, als mir unser nächtliches Gespräch wieder in den Sinn kam.
«Ach ja?» Xavier sah auf. «Und?»
«Ich muss mich daran erst noch gewöhnen», sagte ich. «Es ist komisch, dass ich das jetzt sein soll.»
«Du brauchst meinen Namen nicht zu tragen, wenn du nicht willst», sagte Xavier. «Das ist deine Entscheidung.»
«Machst du Witze?», fragte ich. «Natürlich will ich das. So lange war ich auch gar nicht Bethany Church. Außerdem habe ich mich so verändert, dass ich gar nicht mehr weiß, wer das eigentlich ist.»
«Ich schon», sagte Xavier. «Bethany Church ist das Mädchen, das ich geheiratet habe. Auch wenn du sie aus den Augen verloren hast – ich nicht.»
Weil es trotz des Feuers kalt blieb, ging ich ins Wohnzimmer, um mich aufzuwärmen. Stand uns ein weiterer fauler Tag auf dem Sofa bevor? Schon der Gedanke erschien mir unerträglich.
«Können wir heute in die Stadt fahren?», rief ich Xavier so lässig wie möglich zu. «Ich muss hier mal raus.»
Xavier kam stirnrunzelnd ins Wohnzimmer. «Beth, das ist doch hoffentlich nicht dein Ernst! Es ist zu gefährlich für uns in der Öffentlichkeit. Das weißt du doch!»
«Wir brauchen nicht mal auszusteigen. Wenn du willst, ziehe ich mir eine Decke über den Kopf.»
«Niemals. Das ist zu riskant. Außerdem würde Gabriel vor Wut schäumen, wenn er es herausfindet.»
«Vielleicht täte ihm das mal ganz gut», murmelte ich. Xaviers Gesicht hellte sich auf.
«Auch wenn das stimmt, denke ich nicht, dass wir das Schicksal herausfordern sollten. Keine Sorge, uns fällt schon irgendetwas ein, was wir tun können.»
«Zum Beispiel?»
«Sieh dich doch einfach mal um, während ich das Frühstück fertig mache.»
Plötzlich wurde mir bewusst, wie zickig ich mich aufführte. «Also gut.»
«So gefällst du mir.»
Wie viel besser es Xavier doch schaffte, optimistisch zu bleiben! Ich hingegen hätte am liebsten die ganze Zeit gejammert, weil wir hier eingesperrt und aus unserem «normalen» Leben gerissen waren. Obwohl mein Leben ohnehin nur geborgt war und ich keinen Grund hatte, mich zu beklagen, machte mich diese Isolation kribbelig. Seitdem ich auf der Erde war, war ich ständig von Menschen umgeben gewesen. Sie liefen über den Marktplatz, führten ihre Hunde Gassi, schleckten Eis am Strand oder winkten sich über die Straße zu, während sie Rasen mähten. Dass jetzt überhaupt niemand mehr zu sehen war, verschaffte mir Unbehagen. Ich sehnte mich nach dem Hintergrundgeräusch menschlicher Stimmen oder danach, Leute auch nur in der Ferne zu sehen, selbst wenn ich nicht mit ihnen sprechen konnte. Aber Gabriels Anweisungen waren eindeutig gewesen: Lass dich nicht blicken.
Ich fand es schrecklich, dass Xavier und ich nach alldem, was wir durchgemacht hatten, noch immer kein normales Paar sein durften. Und das war schließlich alles, was wir wollten. Zumindest aber waren wir zusammen, so kompliziert die Dinge auch sein mochten. Als Gabriel und Ivy uns in der Kirche entdeckt hatten, war ich mir so gut wie sicher gewesen, dass sie uns auseinanderreißen würden. Widerstand wäre zwecklos gewesen, und ich war mehr als erleichtert, dass es nicht dazu gekommen war. Vielleicht hatten sie erkannt, dass keiner von uns es ertragen hätte, allein zu sein.
Ich beschloss, Xaviers Rat zu befolgen und nach etwas zu suchen, mit dem wir uns die Zeit vertreiben konnten. Schließlich mussten wir irgendwie versuchen, eine gewisse Normalität herzustellen. Ich blätterte die Zeitschriftenstapel auf dem Kaminsims durch, doch sie waren völlig veraltet und hatten zudem Innendekoration zum Thema. Dann aber fiel mein Blick auf die alte Truhe, die als Wohnzimmertisch diente. Bisher waren wir noch nicht auf die Idee gekommen, sie zu öffnen, aber als ich jetzt den Deckel hob, fand ich unter einem Stapel vergilbter Zeitungen einige DVDs. Es waren hauptsächlich Disney-Filme, offensichtlich hatte die Familie, der die Hütte gehörte, kleine Kinder. Ich stellte mir vor, wie sie hier saßen, heiße Schokolade tranken und ihren Lieblingsfilm anschauten.
«Xavier, ich habe etwas gefunden», rief ich. Er blickte um die Ecke und kam dann rüber, um meinen Fund zu begutachten.
«Nicht schlecht.»
«Ich weiß! Wer würde sich denn langweilen bei einem Film über …» Ich drehte die DVD erwartungsvoll um. «Fische!»
«Läster nicht über Findet Nemo!», neckte mich Xavier und nahm mir die DVD ab. «Das ist ein moderner Klassiker.»
«Und es geht wirklich um Fische?»
«Ja, aber es sind coole Fische.»
«Und was ist mit dem?» Ich zog die abgewetzte Schachtel von Die Schöne und das Biest aus der Truhe. «Das klingt doch romantisch.»
Xavier rümpfte die Nase. «Nein, lieber nicht.»
«Warum nicht?»
«Weil ich für immer erledigt bin, wenn das jemand herausfindet.»
«Ich werde es keinem erzählen», bettelte ich, bis Xavier ergeben den Kopf schüttelte.
«Was tue ich nicht alles für dich», sagte er und seufzte übertrieben.
Nach dem Frühstück mussten wir zunächst ein fehlendes Kabel suchen, brachten dann aber tatsächlich den DVD-Player in Gang. Ich redete ständig in den Film hinein, weil ich so viele Fragen hatte. Xavier aber beantwortete sie alle geduldig.
«Was glaubst du, wie alt soll Belle sein?»
«Keine Ahnung, vielleicht ungefähr so alt wie wir?»
«Das Biest ist süß, oder?»
«Muss ich darauf antworten?»
«Warum kann das Geschirr sprechen?»
«Weil die Teller und Tassen in Wirklichkeit die Diener des Prinzen sind. Die Bettlerin hat sie verzaubert.» Xavier stutzte und sah mich plötzlich peinlich berührt an. «Ich kann nicht glauben, dass ich das weiß.»
Obwohl mich die Magie der Geschichte in ihren Bann zog und ich das Lied «Sei hier Gast» in einer Art Endlosschleife im Kopf abspielte, war ich sofort nach Filmende wieder ruhelos.
Ich stand auf und huschte durchs Zimmer wie ein eingesperrter Vogel. Genau wie Belle wollte ich in die Welt hinausgehen und mein eigenes Leben leben. Nicht einmal Ivy und Gabriel erschienen heute wie gewohnt, sodass wir nichts Neues erfuhren. Ich wusste, dass die beiden hart daran arbeiteten, für mich eine Art Begnadigung zu erwirken, und ich war auch dankbar für alles, was sie für mich taten. Trotzdem hätte ich zu gerne gewusst, was vor sich ging, so oder so. Solange ich nicht die geringste Ahnung hatte, was mir bevorstand, konnte ich mich auch nicht darauf vorbereiten.
«Ich wünschte, mein Leben könnte sein wie in einem Disney-Film», sagte ich seufzend.
«Keine Sorge: Genau so ist es doch. Hast du nicht gesehen, was die beiden alles durchmachen mussten, bis sie zusammen sein konnten?»
«Das stimmt.» Ich lächelte. «Und es gibt immer ein Happy End, oder?»
Xavier sah mich mit seinen strahlenden Augen an. «Beth, wenn das alles vorüber ist, werden wir so viele Abenteuer erleben, wie du willst. Ich verspreche es dir.»
«Das hoffe ich», antwortete ich und versuchte positiver zu klingen, als ich mich fühlte.
Ein Sonnenstrahl kämpfte sich durch den Vorhang und fiel wie ein langgestreckter Goldbarren auf den Küchentisch. Es war, als wollte er mich herausfordern, mich aus dem Haus locken.
«Xavier, sieh doch, draußen scheint die Sonne», begann ich zögernd.
«Ja, ja», sagte Xavier unverbindlich. Ich wusste, wie es ihn belastete, mich unglücklich zu sehen.
«Ich muss hier raus. Um jeden Preis.»
«Beth, das haben wir doch geklärt.»
«Nur ein kurzer Spaziergang. Nichts Besonderes.»
«Aber unser Leben ist besonders. Jedenfalls im Moment.»
«Das ist doch lächerlich. Wir können bestimmt ein paar Minuten rausgehen.»
«Keine gute Idee», sagte Xavier. Doch ich merkte, dass seine Entschlossenheit zu wanken begann. Er sehnte sich genauso wie ich danach, wieder selber Entscheidungen zu treffen und Kontrolle über unser Leben zurückzugewinnen.
«Wer sollte uns denn hier sehen?», bohrte ich nach.
«Wahrscheinlich niemand, aber das ist nicht der Punkt. Gabriel und Ivy waren sehr deutlich.»
«Wir laufen nur durch den Garten und kehren dann gleich wieder um», sagte ich. Der Gedanke an Freiheit, so flüchtig sie auch sein mochte, hatte mich so aufgeheitert, dass Xavier kaum noch nein sagen konnte.
«Also gut», sagte er und seufzte schwer. «Aber draußen musst du dir etwas überwerfen, damit dich niemand bemerkt.»
«Wer denn?», fragte ich sarkastisch. «Die Paparazzi?»
«Beth …», sagte Xavier warnend.
«Okay, okay. Wie stellst du dir das vor?»
Statt zu antworten, verließ Xavier den Raum, und gleich darauf hörte ich ihn oben in den Schränken wühlen. Als er wiederkam, trug er eine riesige Armeejacke und einen Jägerhut über dem Arm.
«Zieh das über.»
Ich blickte ihn skeptisch an.
«Und fang bloß nicht an, zu diskutieren.»
Ich wusste, dass Xavier auf Nummer sicher gehen wollte, auch wenn bisher absolut nichts vorgefallen war – abgesehen von den mysteriösen Lichtern am Nachthimmel, von denen ich ihm aber vorsichtshalber nichts erzählt hatte. Xavier war jetzt schon angespannt genug. Vielleicht hatten diese Lichter auch gar nichts zu bedeuten. Wir hatten keine weißen Pferde gesehen, und es hatten auch keine Besucher an unsere Tür geklopft. Vielmehr waren die letzten Tage so ereignislos verlaufen, dass die große Gefahr, in der wir angeblich schwebten, mir ziemlich irreal vorkam. Ich fragte mich sogar schon, ob sich meine Geschwister geirrt hatten. Vielleicht waren sie mit dem himmlischen Willen doch nicht so gut vertraut, wie sie glaubten.
Aber ich hätte wissen müssen, dass in unserem Leben jede Zeit der Ruhe nur ein Vorbote des Sturms war.

Wir liefen durch den zugewucherten Garten hinter der Hütte, in dem Kräuter in Kübeln wuchsen und eine Schaukel aus Autoreifen am festen Ast einer Eiche baumelte. Ein moosiger Weg führte zu einem See hinab, der sich hinter dem Grundstück erstreckte. Ich atmete tief durch und spürte die Energie, die in mir Raum bekam. Am kleebewachsenen Seeufer hockten wir uns kurz hin und hielten die Hände in das kräuselnde Wasser. Es war eiskalt und so klar, dass wir bis zu den glänzenden Kieselsteinen am Boden sehen konnten. Die Bienen summten in der Luft, und eine sanfte Brise umgab uns. Die Sonne wärmte unsere Gesichter, und ihr Licht war für uns, nach der langen Zeit im Haus, so hell, dass es uns fast in den Augen wehtat.
Wir schlenderten gemütlich und ohne Hast weiter. Die Vorstellung, dass wir verfolgt wurden, fiel uns schwer. Auch der Gedanke, dass ich ein Engel war, auf den Kopfgeld ausgesetzt war, wirkte hier draußen beinahe absurd. In diesem Moment waren wir nichts als ein verliebtes Pärchen. Wir blickten uns um, als sähen wir die Welt zum ersten Mal. Xavier hob ein paar Steine auf, um zu testen, wie weit er sie über den See ditschen lassen konnte. Als ihm tatsächlich eine Art Steintanz über das Wasser gelang, versuchte ich es ihm nachzumachen. Mein Stein ging allerdings mit einem dumpfen Platsch unter. In mir war nicht der geringste Zweifel, dass ich meine Unsterblichkeit dafür geben würde, mit Xavier alt zu werden. Ob Gabriel und Ivy das verstehen konnten? Dass die Sieben Reiter es verstanden, erwartete ich natürlich nicht, und ich hätte es ihnen auch niemals erklären können. Vor meinem geistigen Auge sah ich sie als ein Rudel Wölfe, das nach ihrer Beute hungerte. Der Reiter, der mich fand und der Vergeltung auslieferte, die mich erwartete, würde im Königreich zweifelsohne als Held begrüßt werden.

Wir waren höchstens zehn Minuten draußen gewesen, als Xavier den ersten Blick auf die Uhr warf. Die Dämmerung hatte bereits eingesetzt – die Sonne ging hier früh auf und unter.
«Beth, wir sollten zurückgehen.»
«Schon?»
«Ja, wir waren schon viel zu lange draußen.»
«Ist gut. Ich komme.»
Ich gönnte mir noch ein paar letzte Sekunden, um möglichst viel von der Umgebung aufzusaugen, bevor wir in die Hütte, unser Gefängnis, zurückkehren mussten. Der dichte Wald, der uns umgab, hatte etwas Magisches, und ich sehnte mich danach, ihn zu durchstreifen. Die Sonne, die sich ihren Weg durch die Wattewolken bahnte, ließ Lichtpunkte über das Wasser tanzen. Ein letztes Mal ließ ich den Blick schweifen. Würden wir noch einmal Gelegenheit haben, Zeit in dieser wunderschönen Natur zu verbringen? Wenn Gabriel Wind von unserem Ausflug bekam, ließ er uns womöglich nie wieder unbeaufsichtigt.
Schließlich wandte ich mich von der idyllischen Szenerie ab und folgte Xavier. Er reichte mir die Hand, um mir über eine steile Stelle der Böschung zu helfen. Oben angekommen zog er mich an sich und richtete mir den Hut, der mir in die Augen gerutscht war.
«Meinst du, es wäre jetzt sicher, den Hut abzulegen?», fragte ich neckend.
Xavier antwortete nicht. Erst dachte ich, dass ihm mein Ton nicht passte, dann aber sah ich, dass ihm sämtliche Farbe aus dem Gesicht gewichen war und er die Zähne zusammenbiss. Er fixierte irgendetwas auf der anderen Seite der Böschung. Als er sprach, bewegte er kaum die Lippen.
«Dreh dich nicht um», sagte er.
«Was? Wieso?» Panisch drückte ich seine Hand fester.
«Auf der anderen Seite des Sees steht jemand.»
«Ein Einheimischer?», flüsterte ich hoffnungsvoll.
«Das glaube ich weniger.»
Ich ließ mich auf die Knie fallen und tat so, als ob ich nach etwas suchte, das mir heruntergefallen war. Als ich mich wieder aufrichtete, drehte ich den Kopf um wenige Millimeter und warf einen Blick über den See. Ich blinzelte. Halluzinierte ich? Ein Stück entfernt, zwischen zwei hohen Bäumen, stand ein weißes Pferd. Sein Fell und seine Mähne hatten einen silbrigen Schimmer, der überirdisch wirkte, und die Hufe, mit denen es am Boden scharrte, waren goldüberzogen.
«Ein weißes Pferd.» Die Worte stürzten wie von selbst aus meinem Mund. Ich war wie gelähmt vor Schreck.
«Wo?», fragte Xavier ungläubig und spähte in den Wald.
Er hatte das Pferd bis jetzt gar nicht gesehen, weil er sich auf seinen Reiter konzentriert hatte. Der Mann war gekleidet, als wäre er auf dem Weg zu einer Beerdigung. Trotz seiner leeren Augenhöhlen spürte ich, dass er mich direkt ansah. Auch wenn ich noch nie einen gesehen hatte, wusste ich, dass dieses Wesen dort einer der Sieben Reiter war. Es gab nicht den geringsten Zweifel.
Er stand dort, wo der See am breitesten war und eine Biegung machte. Ivys Worte kamen mir in den Sinn: Sie hatte mich angewiesen, davonzulaufen, aber ich konnte mich nicht rühren, war wie gelähmt. Ich bemerkte, dass der Reiter sehr bleiche Hände hatte, die er gefaltet hielt, während er uns musterte. Eben noch hatte er auf der anderen Seite des Sees gestanden. Jetzt kam er plötzlich näher. Seine Füße berührten die Wasseroberfläche nur wenig.
«Beth, träume ich, oder …» Xavier hielt inne und zog mich ein paar Schritte weg.
«Du träumst nicht», flüsterte ich. «Er geht übers Wasser.»
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Der Reiter kam direkt auf uns zu. Es war wie im Traum: Gerade war er noch auf dem See, und schon im nächsten Moment stand er wenige Meter vor uns. In der Ferne hob sein weißes Pferd den Kopf und wieherte, aber der Reiter beachtete es nicht.
Ich dachte an das, was Gabriel uns erzählt hatte. Die Sieben Reiter waren Jäger, darauf trainiert, sich unauffällig an ihre Beute anzupirschen. Diesem hier aber schien es völlig egal zu sein, dass wir ihn gesehen hatten. Er schritt so ruhig auf uns zu, als ob er wüsste, dass Eile nicht vonnöten war, weil wir ohnehin nicht entkommen konnten. Hätte ich nicht gerade verzweifelt nach einem Ausweg gesucht, hätte ich mich darüber aufgeregt, wie eingebildet er war. Nur ein einziges Mal hielt der Reiter an, legte den Kopf schief und betrachtete uns. Es war, als wollte er sich ein letztes Mal vergewissern, dass ich auch wirklich die war, die sie suchten. Die Bewegung wirkte mechanisch, als ob jemand einen Knopf gedrückt hätte. Nichts an ihm war menschlich. Aber etwas Himmlisches konnte ich auch nicht an ihm erkennen.
Wie alle Mitglieder der Armee war auch dieser Reiter gesichtslos. Lippen und Nase waren so sehr miteinander verschmolzen, dass sie eine einzige Fläche bildeten. Augen hatte er keine, nur leere Augenhöhlen, die von einer weißen milchigen Haut bedeckt waren. Die ebenmäßigen Konturen seines Gesichts jedoch erinnerten mich an eine Schaufensterpuppe aus dem Kaufhaus.
Auf einmal trübten sich meine Gedanken, versanken wie geschmolzene Butter im Brot. Ich versuchte, mich dagegen zu wehren, aber es war unmöglich. Der Reiter hielt mich in einer Art unsichtbarem eisernen Griff. Zum Glück konnte er seine Macht nicht auf Xavier ausweiten, der schnell erkannt hatte, was vor sich ging. Ohne mich aus der Trance herauszuholen, warf er mich über seine Schulter und rannte los. Schon nach wenigen Sekunden spürte ich, wie die Macht, die der Reiter über mich hatte, schwächer wurde. Ein regelrechter Adrenalinschub durchfuhr mich und ließ mich von Xaviers Rücken hinabgleiten. Ohne uns ein einziges Mal nach unserem Verfolger umzusehen, hasteten wir den Weg entlang.
Meine Geschwister und ich waren in der Lage, telepathisch miteinander Kontakt aufzunehmen, wodurch wir immer wussten, wann einer von uns Hilfe brauchte. Still versuchte ich meinen Bruder zu rufen: «Gabriel! Sie sind hier. Sie haben uns gefunden!» Aber ich spürte keinen Widerhall.
Sobald wir den Kiesweg vor unserer Hütte erreicht hatten, blieb Xavier stehen, suchte in der Hosentasche nach seinem Handy und klickte sich mit zitternden Fingern durch seine Kontaktliste. Gerade als er auf Anrufen drücken wollte, wurden wir von unsichtbarer Hand zurückgerissen. Ich war bereits halb die Verandastufen hinaufgestiegen, stolperte hinab und stieß mit Xavier zusammen. Scheppernd fiel das Handy zu Boden. Bevor einer von uns auch nur versuchen konnte, es aufzuheben, öffnete sich die Haustür. Der Reiter war bereits da, und er erwartete uns.

«Lass uns in Ruhe», rief ich und wich von der makellosen Gestalt zurück. Als Antwort machte der Reiter einen Schritt auf mich zu, als ob er mich daran erinnern wollte, dass er sich nicht herumkommandieren ließ. Unter seinen Füßen knarzte ein loses Brett, ein Geräusch, das mir an diesem lauen Nachmittag unerträglich laut vorkam.
Wo waren Gabriel und Ivy? Hatten sie meinen Hilfeschrei nicht empfangen? Oder wurden sie aufgehalten? Es lief mir kalt den Rücken hinunter, als mir klar wurde, was in den nächsten Sekunden auf dem Spiel stand. Unsere einzige Chance lag darin, Ruhe zu bewahren. Hauptsache, Xavier tat nichts Unüberlegtes, um mir zu helfen – der Reiter würde ihm in Sekundenschnelle das Lebenslicht auslöschen. Die dünne weiße Haut über seinen Augen machte es unmöglich, zu bestimmen, wen oder was er fixierte. Daher kam es für mich unerwartet, als er mir plötzlich elegant die Hand entgegenstreckte.
«Wir müssen reden», sagte der Reiter. Seine Stimme klang tonlos, wie dumpfes Vibrieren. «Würdest du bitte eintreten?»
Er trat einen Schritt zur Seite und machte mir Platz, damit ich ins Haus gehen konnte. Aus der Nähe wirkten seine Gesichtszüge so glatt wie aus Gips. Sein Geruch irritierte mich: Eine Mischung aus billigem Parfüm und einem Hauch von Benzin brannte mir in der Nase.
«Das hättest du wohl gern, Kollege», fauchte Xavier. «Beth geht nirgendwo mit dir hin.»
«Xavier, bitte!», flüsterte ich. «Lass mich das machen.»
Der Reiter schien nicht einmal bemerkt zu haben, dass Xavier gesprochen hatte. Obwohl ich noch niemals zuvor einem begegnet war, spürte ich, wie gefährlich offener Widerstand sein würde.
«Es wird nicht lange dauern», sagte der Reiter gespielt höflich. Zögernd trat ich einen Schritt vor. Meine Füße waren schwer wie Blei.
«Beth, warte.» Xavier packte mich am Arm und starrte mich an. Seine unergründlichen Augen waren schreckgeweitet. «Du willst nicht wirklich mit diesem … Freak da reingehen, oder?» Falls der Reiter sich angegriffen fühlte, zeigte er jedenfalls keine Regung. Sein Gesicht blieb so starr wie ein Digitalfoto.
«Macht die Dinge nicht komplizierter, als sie ohnehin schon sind», warnte er, ohne den Blick von mir abzuwenden. Jetzt musste ich schnell reagieren, musste etwas tun, was ihn hinhalten würde, ihn überrumpeln. Was würde Gabriel tun?, ging es mir durch den Kopf. Und da wusste ich es. Die Antwort lag so auf der Hand, dass Gabriel nicht einmal groß darüber nachgedacht hätte. Vielleicht war das der Schlüssel zum Erfolg.
«Du wendest dich gerade gegen deine eigene Art», sagte ich plötzlich. «Das weißt du, oder?» Wie klug war dieser Reiter eigentlich? Würde er meinen Plan durchschauen? Wenn ich es schaffte, auch nur wenige Minuten mit ihm zu reden, war es möglich, dass Gabriel und Ivy rechtzeitig hier waren.
«Es tut mir leid, Miss Church, aber nicht ich bin derjenige, der sich gegen die Seinen gewandt hat.» Er sprach mit einer so kalten Autorität, dass meine Zuversicht ins Wanken geriet. Was ich ihm natürlich nicht zeigen würde.
«Genau genommen heiße ich jetzt Mrs. Woods», sagte ich dreist.
Seine Lippen schienen sich zu einem leichten Lächeln zu verziehen, das erste Anzeichen von Emotion, das ich an ihm wahrnahm. Machte er sich über mich lustig?
«Ich gebe Ihnen den Rat, Mrs. Woods, meiner Anordnung Folge zu leisten. Dann wird es keinen Grund für ein Blutvergießen geben», antwortete er und warf einen flüchtigen Blick in Xaviers Richtung. Ich wusste, dass unter der höflichen Allüre des Geschäftsmanns ein Soldat verborgen war, der nur ein Ziel hatte: seine Mission zu erfüllen – um welchen Preis auch immer. Meine Gedanken begannen sich wieder zu vernebeln.
«Natürlich», sagte ich automatisch. «Ich verstehe.»
Xavier griff nach meiner Hand. «Ich lasse dich nicht gehen.»
«Das ist schon in Ordnung», log ich. «Wir reden nur.»
Xavier wirkte wenig überzeugt, aber noch bevor er reagieren konnte, löste ich meine Hand aus seiner und schritt auf den Reiter zu. Xavier konnte mich nicht schützen. Im Gegenteil, jetzt war es an mir, ihn zu schützen. Ich würde mit dem Reiter mitgehen, damit Xavier nichts geschah. Aber ich hatte mich verrechnet – denn auch Xavier wollte um keinen Preis, dass mir etwas angetan wurde. Also lief er mir nach und zog mich hinter sich, bis es letztlich er war, der dem Reiter Auge in Auge gegenüberstand.
«Sie möchten mit jemandem reden? Bitte, hier bin ich.»
Der Reiter sah ihn von oben herab an. «Junge, wieso glaubst du, dass du dem Willen des Himmels etwas entgegenzusetzen hast?»
«Wahrscheinlich bin ich einfach nur arrogant.»
«Geh zur Seite. Mit dir habe ich nichts zu schaffen.»
«Was Beth angeht, geht auch mich an.»
Der Reiter seufzte ungeduldig auf. Oder war es Langeweile?
«Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.»
«Tun Sie ihm nichts, ich mache alles, was Sie sagen», rief ich. Aber es war zu spät.
Der Reiter hob die Hand, und im selben Moment schoss ein Lichtstrahl aus seiner Handfläche. Der dünne Strahl, der, wie ich wusste, hart wie Stahl war, wickelte sich wie von selbst um Xaviers Hals. Seine Augen weiteten sich, und er fuhr sich mit den Händen an die Kehle, aber es half nichts – er begann bereits zu würgen. Diesen Kampf konnte er nicht gewinnen. Xavier ging zu Boden, und sein Körper erschlaffte. Er hatte das Bewusstsein verloren.
«Niemand kann den Willen des Himmels beeinflussen», sagte der Reiter.
Während sich diese schreckliche Szene vor meinen Augen abspielte, lichtete sich der Nebel in meinem Kopf und wurde von etwas viel Stärkerem ersetzt: Wut. Sie überkam mich mit solcher Wucht, dass alles andere zurückwich, schwoll an wie Wasser in einer Talsperre nach sintflutartigen Regenfällen. Jeden Moment würde sie über die Ufer treten.
«Ich habe Ihnen gesagt, dass Sie ihm nichts tun sollen.» Ich hob die Stimme nicht, aber selbst ich konnte den Zorn heraushören, der darin steckte. In meinem Kopf hatte sich etwas verändert.
Wut kann die Realität verzerren, ich aber sah in diesem Moment die Dinge so klar wie selten zuvor. Dadurch verlor der Reiter jegliche Macht über mich. Fast glaubte ich zu spüren, wie sich die Zahnräder in meinem Kopf bewegten, und für den Bruchteil einer Sekunde war es, als würde ich alles mit Röntgenaugen betrachten. Ich sah jedes einzelne Molekül der Hütte, konnte genau sagen, wo ihre Schwachpunkte waren, und spürte, wo Luftfeuchtigkeit durch die Wand eindrang. Ich wusste Dinge, die niemand wissen konnte, zum Beispiel, wo der letzte Regentropfen eines Sommersturms auf dem Boden aufgekommen war. Ich sah den Reiter noch immer an, jetzt aber konnte ich durch ihn hindurchsehen. Alles Menschliche an mir schien zu verschwinden, stattdessen fühlte ich mich eins mit dem Universum – ich war Luft, Fels, Holz, Erde. Und ich wusste genau, was ich tun musste und tun konnte.
Mit einem Handgriff riss ich den Stein aus der Treppe, von dem ich wusste, dass er lose war. Ich warf ihn auf den Reiter wie ein Frisbee, so schnell, dass er seine Kehle traf, bevor er ihn hatte kommen sehen. Sein Kopf flog nach hinten, und er taumelte ein paar Schritte ins Haus zurück. Mit bisher ungekannter Kraft riss ich meine Hand nach vorn und zog die Tür hinter ihm zu. Meine Fingerspitzen begannen zu prickeln, und bevor ich mich versah, qualmte das Dach. Was als Nächstes geschah, war nicht mehr in meiner Macht. Vor meinen Augen entfachte sich ein Feuer, entzündete das Verandadach und ließ die Fensterscheiben zerbersten. Wenige Sekunden später stand Willow Lodge komplett in Flammen. Als die Wände zusammenstürzten, brannte der Reiter lichterloh. Das Feuer würde ihn nicht töten … wahrscheinlich würde es nicht einmal Spuren an ihm hinterlassen. Aber es hatte ihn fürs Erste ausgebremst. Für wie lange, wusste ich nicht, und ich hatte auch nicht vor, es herauszufinden.
Nur eins war jetzt wichtig: Xavier in Sicherheit zu bringen. Ich hastete zu ihm, er war ohne Bewusstsein, aber er atmete. Tragen konnte ich ihn nicht, ihn zu Fuß von hier wegzubringen war unmöglich. Durch das Fenster konnte ich erkennen, dass sich der Reiter bereits wie eine brennende Fackel in Richtung Tür bewegte. Da öffneten sich mit lautem Knacken meine Flügel. Das Geräusch dröhnte durch den Wald, dass die Vögel aus den Baumwipfeln flohen. Ich packte Xavier von hinten, legte meine Arme um seine Brust und hob ihn in die Luft. Meine Flügel waren so stark, dass er in meinen Armen kaum Gewicht zu haben schien. Ich flog in Richtung Straße und hielt uns so tief wie möglich, um nicht gesehen zu werden, sodass die Baumwipfel an Xaviers Fußsohlen streiften.
Ich konnte nicht wirklich klar denken, hatte aber den vagen Plan, irgendwo zu landen und ein Auto anzuhalten. Dann aber erblickte ich erleichtert den vertrauten schwarzen Jeep, der die Schotterpiste den Berg hinauffuhr. Meine Geschwister sahen mich im gleichen Moment wie ich sie. Das Auto hielt abrupt an, und im selben Augenblick war Gabriel an meiner Seite, nahm Xavier auf den Arm und bettete ihn sanft auf den Rücksitz.
«Wo wart ihr?», fragte ich. Die Tränen liefen mir das ascheverschmierte Gesicht hinunter.
«Wir sind so schnell gekommen wie möglich», sagte Ivy atemlos.
Ich wies auf Xavier. «Kannst du ihm helfen?»
Ivy legte ihm eine Hand auf die Stirn, und einen Moment später gewann er das Bewusstsein zurück. Er stöhnte und fasste sich automatisch an den Kopf.
«Es ist alles in Ordnung», sagte ich. «Wir sind in Sicherheit.»
Als ihm wieder einfiel, was sich in der letzten halben Stunde abgespielt hatte, erstarrte er. So schnell er konnte setzte er sich auf.
«Wo ist er hin?», fragte er. «Und wo sind wir?»
«Ivy und Gabriel sind bei uns», sagte ich. «Wir konnten entkommen.»
«Aber wie?», fragte Xavier. «Der Reiter wollte dich …»
«Ich glaube …», begann ich zögernd. «Ich glaube, ich habe ihn in Brand gesetzt oder so.»
«Unmöglich.» Xavier starrte kurz vor sich hin, dann lachte er. «Das ist einfach irre. Und er hatte es verdient.»
Ivy teilte seine Begeisterung nicht. «Hast du den Verstand verloren?» Ihre silbernen Augen wirkten vor Schreck beinahe metallen. «Du hast einen der Sieben Reiter angegriffen? Das ist Verrat gegen das Königreich!»
«Es war nicht geplant», protestierte ich. «Aber er hat versucht, Xavier zu töten.»
«Jedenfalls eine tolle Idee, ihn in Brand zu setzen. Dadurch sind wir einer Einigung sicher ein ganzes Stück näher gekommen», sagte Gabriel trocken.
Der Wind rauschte durch die Baumwipfel, und mir wurde bewusst, dass der Reiter vermutlich immer noch in der Nähe war.
«Glaubt ihr, er versucht uns zu folgen?»
«Nein, inzwischen hat er deine Spur verloren. Er muss wieder von vorne anfangen. Aber trotzdem sollten wir verschwinden.» Gabriel drehte den Zündschlüssel und wendete auf dem zugewachsenen Weg.
Ich konnte nicht anders, aber ich verspürte einen gewissen Stolz. Ich hatte den Plan eines der höchsten Diener des Himmels vereitelt.
Gabriel schien meine Gedanken zu lesen.
«Bilde dir bloß nichts darauf ein, du hast nur einen einzigen besiegt. Aber es gibt ganze Armeen von diesen Reitern. Wir können nicht gegen alle kämpfen.»
«Und was wollen wir dann unternehmen?»
«Wir haben Kontakt zum Bund und zu den Seraphim aufgenommen», sagte Gabriel. «Darum waren wir auch so spät hier.»
«Und? Wie lautet das Urteil?»
Als Gabriel schwieg, wusste ich, dass es schlechte Neuigkeiten waren.
«Die Reiter wollen deinen Kopf. Und sie werden keine Kompromisse eingehen», sagte Ivy. «Sie verlangen, dass du deine Ehe auflöst.»
«Ich dachte, Engel sollten gerecht und gut sein», sagte Xavier. «Seit wann laufen sie herum und bringen Leute um? Seit wann duldet der Himmel so etwas?»
«Wie kommst du darauf, dass der Himmel es duldet?», fragte Gabriel scharf.
Xavier ließ sich nicht beirren. «Es scheint sie jedenfalls niemand zu stoppen.»
«Du darfst eins nicht vergessen: Die Sieben wurden als himmlische Wächter geschaffen, um die Ordnung aufrechtzuerhalten. Verständnis für menschliche Verhaltensweisen haben sie nicht. Daher kann es leicht passieren, dass ihre Macht außer Kontrolle gerät.»
«Verteidigst du sie etwa?», fragte Xavier entgeistert. Und ich konnte es ihm kaum verübeln. Alles, was er je über den Himmel und seine Bewohner gelernt hatte, wurde auf den Kopf gestellt.
«Nein, ich verteidige sie keineswegs», erwiderte Gabriel. «Ich versuche dir nur zu erklären, wie die Reiter funktionieren. Für sie zählt nur eins: ihre Aufgabe zu erledigen.»
«Tja, vielleicht sollte man sie alle feuern.»
«Der Bund versucht, ihren Einfluss zu verringern.»
«Und bis dahin sind sie außer Kontrolle?», fragte ich skeptisch.
«Im Grunde genommen schon», antwortete Ivy. «Sie haben einen pervertierten Gerechtigkeitssinn. Wenn sie einen Auftrag haben, zählt für sie nichts anderes mehr.»
«Haben sie nichts Besseres zu tun?», murmelte Xavier. «Sich um den Weltfrieden kümmern oder so?»
«Allerdings», stimmte ich ihm zu. «Warum ist unsere Ehe für sie so bedeutend?»
«Das weiß ich nicht», sagte Ivy schlicht. Doch mein Gefühl sagte mir, dass sie uns etwas vorenthielt. Sie presste ihre langen schlanken Finger zusammen und starrte mit ihren regengrauen Augen auf den Sitz vor sich.
Gabriel war auf die Straße konzentriert, doch sein Gesicht zeigte, dass er innerlich einen Kampf ausfocht. Ich drückte mich zwischen den Vordersitzen nach vorn und betrachtete ihn.
Nach einer Weile wandte er den Blick von der Straße und sah mich an. Und in dem Moment wusste ich es, ahnte intuitiv, was er mir nicht sagte. «Ihr sollt uns ausliefern, stimmt’s?»
Gabriel runzelte die Stirn und schloss für einen Moment die Augen. Beinahe hätte ich ihn gebeten, auf die Straße zu achten, aber ich wusste, dass er selbst dann noch fehlerfrei steuerte, wenn man ihm die Augen zuhielt.
«Ja», gab er schließlich zu und presste die Lippen zusammen, dass sie eine schmale Linie ergaben. «Genau das sollen wir.»
«Wie können sie es wagen!», empörte ich mich für ihn.
«Man ist der Meinung, dass das für treue Diener des Königreichs keine Frage sein sollte.»
«Sie prüfen jetzt also sozusagen eure Loyalität?»
«Genau genommen hat man uns wissen lassen, dass wir keine andere Wahl haben, als euch auszuliefern.»
«Ich kann nicht glauben, dass sie euch in diese Lage gebracht haben.» Ich schäumte fast vor Wut.
«Moment.» Xavier hob unsicher die Hand. «Gabriel, was hast du ihnen gesagt?»
Mein Bruder schwieg.
«Gabriel?», wiederholte Xavier zaghaft.
Als er das Wort wieder ergriff, war Gabriels Stimme voll tiefem Bedauern. «Ich habe ihnen gesagt, dass ich es tue.»
Todesstille.
«Du hast was?», fragte ich leise.
«Sie erwarten uns. Sie glauben, dass ich euch zu ihnen bringe.»
Panik ergriff mich.
«Nein!», schrie ich. «Wie konntest du nur?»
Jetzt erst sah ich, dass die Autotüren automatisch verriegelt waren. Es gab keine Möglichkeit zur Flucht, es sei denn, wir brachen ein Fenster auf.
«Bethany, bitte», sagte mein Bruder ruhig. «Du bist nicht meine Gefangene.» Als er mich anschaute, sah ich in seinem Blick den Schmerz darüber, dass ich an ihm gezweifelt hatte. Sofort überkamen mich Schuldgefühle.
«Du meinst, du willst uns nicht …» Ich zögerte.
«Ich werde euch nicht dem Bund ausliefern. Ich habe euch nicht hintergangen.»
«Aber …» Ich schlug mir die Hand vor den Mund. «Dann hast du sie angelogen!» Eine unvorstellbare Vorstellung, die allem widersprach, was ich über meinen Bruder wusste. Hatte er sich wirklich in eine solch kompromittierende Lage gebracht?
«Ich hatte keine Wahl.»
Sein Opfer überwältigte mich. «Dafür können sie dich verbannen. Das kann ich nicht zulassen.»
«Zu spät», sagte er so ernst, als ob gerade jemand gestorben wäre – vielleicht ein Teil von ihm. Noch nie hatte ich so viel Leere in seinen Augen gesehen.
Solange ich mich erinnern konnte, war Gabriel einer der ergebensten und treuesten Erzengel des Königreichs gewesen. Seine Loyalität reichte Tausende von Jahren zurück. Er und Michael bildeten die Pfeiler der Erzengel. War er wirklich bereit, allem den Rücken zu kehren, nur um mich zu schützen?
Wie sollte ich das je wiedergutmachen?
«Du hast also vor, deinem Amt zu entsagen?», flüsterte ich entsetzt. Ich konnte mir nicht vorstellen, welches Schicksal meinen Bruder erwartete, wenn er sein himmlisches Dasein niederlegte. Ich wollte gar nicht darüber nachdenken.
«Nein», erwiderte Gabriel. «Aber sie werden mich dazu zwingen, wenn ich meine Pflicht nicht erfülle.»
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«Ich kann es einfach nicht glauben», sagte ich. «Ich kann nicht glauben, dass Gottes Wut auf uns so groß ist, dass Er seine höchsten Diener verstoßen würde.» Diese Vorstellung ging mir nicht in den Kopf.
«Bethany.» Ivys ovales Gesicht blickte traurig. «Dies ist doch nicht das Werk Gottes. Das weißt du hoffentlich?»
«Was?», fragte ich verwirrt. «Alles, was geschieht, geschieht durch Seinen Willen.»
«Auf der Erde, ja», sagte meine Schwester. «Aber zwischen den englischen Hierarchiestufen gibt es ureigene Konflikte. Sein Rat wurde nicht eingeholt.»
«Die Sieben Reiter», mischte sich Gabriel ein, «sind Rebellen. Der Bund versucht alles, um sie unter Kontrolle zu kriegen.»
«Wollt ihr damit sagen, dass Gott keine Ahnung hat, was vor sich geht?», fragte Xavier.
«Ich weiß es nicht sicher», antwortete Gabriel. «Auf jeden Fall aber ist Er nicht verantwortlich für eure missliche Lage. Die Reiter allein sind es, die Vergeltung suchen.»
Gabriel beugte sich über das Steuer, rieb sich die Schläfen und strich sich die blonden Locken zurück, die ihm in das gemeißelte Gesicht fielen. Ivy wirkte genauso niedergeschlagen wie er. Sicher machte sie sich Sorgen um ihre Zukunft. Die Dinge entwickelten sich nicht so, wie sie es sich erhofft hatten.
«Du musst das nicht tun, Gabriel», sagte ich ernst. «Ich weiß, wie teuer ihr beide dafür zahlen müsst.»
«Du bist meine Familie, Bethany», erwiderte Gabriel. «Ich kann dich nicht irgendeinem unbekannten Schicksal überlassen.»
«Danke», sagte ich demütig. «Das werde ich dir nie vergessen. Du bist der beste Bruder, den man sich wünschen kann, egal, ob als Mensch oder Engel.»
Gabriel schien nicht so recht zu wissen, wie er auf ein solches Lob reagieren sollte, doch seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln.
«Und wie gehen wir jetzt vor?», lenkte Xavier das Gespräch in eine praktischere Richtung.
«Wir werden wohl weiter fliehen und euch verstecken müssen, nehme ich an», sagte Gabriel.
Das klang so gar nicht nach meinem Bruder. Seit wann nahm Gabriel Dinge an? Dass selbst er jetzt so unsicher war, zeigte, dass meine tiefsten Ängste Wirklichkeit geworden waren. Die Sieben Reiter versuchten, Xavier und mich voneinander zu trennen, und bisher wies alles darauf hin, dass sie das auch schaffen würden. Weglaufen konnte man nicht bis in alle Ewigkeiten, die Verstecke waren begrenzt. Und wenn sie mich mitnahmen, würde ich Xavier erst wiedersehen, wenn seine Seele an seinem Lebensende in den Himmel aufstieg. Vielleicht war ich bis dahin für ihn auch nur noch eine blasse Erinnerung. Eigentlich hätte ich bei dieser Vorstellung verzweifeln müssen, stattdessen aber verspürte ich nichts als Erschöpfung. Ich war es müde, zu kämpfen, zu diskutieren, müde vom ständigen Orakeln.
«Aber wenn ihr uns nicht dem Bund ausliefert, wohin fahren wir dann?», fragte Xavier in dem Versuch, die dunkle Stille zu durchbrechen, die sich über uns gelegt hatte.
«Wir bringen euch zu einem neuen Versteck», sagte Ivy.
«Oh nein», stöhnte ich.
«Dieses Mal aber an einen Ort, den sie nicht so leicht aufspüren können.»
«So einen Ort gibt es?», fragte Xavier skeptisch.
«Ganz sicher bin ich mir da auch nicht», antwortete Ivy.
«Mir ist es egal, wohin wir fahren, solange Beth nicht wieder eingesperrt wird. Damit kommt sie nicht gut klar.»
Xaviers Bemerkung schien in Ivy irgendetwas auszulösen. Ihre Augen blitzten auf. War ihr eine Idee gekommen?
«Vielleicht müssen wir es genau andersherum angehen», murmelte sie kryptisch.
«Andersrum?», wiederholte ich. «Was meinst du, Ivy?»
«Die Reiter gehen davon aus, dass wir euch an einem abgelegenen Ort verstecken. In diesen Gegenden suchen sie zuerst. Deshalb ist es vielleicht viel besser, wenn ihr in einer Menschenmenge untertaucht.»
«Das könnte funktionieren», sagte Gabriel, der viel schneller als Xavier und ich begriff, worauf Ivy hinauswollte. «Mit ihren feinen Sensoren können die Reiter die Schwingungen aufnehmen, die wir Engel aussenden. Je mehr Menschen in der Nähe sind, desto schwerer sind diese Schwingungen wahrzunehmen.»
«Und wohin wollt ihr uns bringen? Nach China?», fragte Xavier.
«Überlegt doch mal», sagte Gabriel. «Wo wärt ihr beiden jetzt unter normalen Umständen?»
«Zu Hause?», fragte ich.
«Denk weiter», drängte Gabriel. «Denk zum Beispiel an Molly. Wie sind ihre Pläne?»
«Woher sollen wir denn das wissen?», sagte Xavier, dem die Rätselei auf die Nerven zu gehen schien.
Doch da packte ich seine Hand. «Warte. Molly geht nach Alabama – aufs College.»
«Das soll ein Witz sein, oder?» Xavier saß plötzlich so aufrecht, als ob die Vorstellung irgendetwas in ihm entfacht hatte. «Ihr wollt uns aufs College schicken?»
«Auf die Idee kommen die Reiter niemals», antwortete Ivy. «Sie würden euch dort nicht mal finden, wenn ihr direkt vor ihrer Nase säßt.»
«Seid ihr sicher?» Xavier hob skeptisch die Augenbrauen.
«Ihr müsst natürlich unter anderem Namen leben», sagte Gabriel. «Sonst seid ihr zu leicht aufzuspüren.»
«Das klingt, als würden wir ein neues Leben beginnen», sagte ich und spürte, wie die Aufregung in mir zu brodeln begann. «Wir können sein, wer immer wir wollen.»
«Ich dachte, das Thema College hätte sich für uns für eine ganze Weile erledigt», sagte Xavier. Er klang, als hätte man ihm gerade einen Teil seines Lebens zurückgeschenkt.
«Freut euch nicht zu früh. Wer weiß, wie lange es gut geht.»
«Wir leben von Tag zu Tag», sagte Xavier.
«Ist es egal, auf welches College wir gehen?», fragte ich. Ivy schien meine Gedanken zu erraten.
«Warum nicht auf das College, auf das ihr ohnehin wolltet?»
Das College war für mich immer eine Art Traumbild gewesen, wie eine Szene in einer Schneekugel, die ich von außen betrachtete, aber nie selber erfahren konnte. In meiner Vorstellung verkörperte das Leben am College alles, was ich an der Welt der Menschen liebte. Nie hätte ich erwartet, dass ich je das Glück haben würde, es selber zu erleben.
«Dann sollten wir uns auf den Weg nach Oxford in Mississippi machen.»
Ich öffnete das Fenster und atmete tief ein. Innerlich stählte ich mich für die neue Herausforderung, die unser unberechenbares Leben für uns bereithielt.

Um einige Vorbereitungen zu treffen, mussten wir für eine Nacht nach Venus Cove zurückkehren, was schwerer war, als ich erwartet hatte. Als ich Phantom wiedersah, merkte ich erst, wie sehr ich ihn vermisst hatte. Xavier hingegen musste damit klarkommen, so nah bei seiner Familie zu sein und doch keinen Kontakt zu ihr aufnehmen zu können. Verzweifelt tigerte er mit geballten Händen durch das Wohnzimmer.
«Es tut mir leid, wie alles gelaufen ist», versuchte ich ihn zu trösten.
«Sie sind meine Eltern», sagte er. «Ich kann sie nicht einfach aus meinem Leben streichen und so tun, als hätten die letzten achtzehn Jahre meines Lebens nicht stattgefunden. Und ich möchte für meine Schwestern da sein, möchte sehen, wie Jasmine und Maddy groß werden.»
«Das wirst du auch», sagte ich mit fester Stimme. «Du wirst zurückkommen, das weiß ich.»
«Aber dann werde ich der Bruder und Sohn sein, der davongelaufen ist.»
«Sie lieben dich ohne Wenn und Aber. Und vielleicht kannst du ihnen eines Tages die Wahrheit sagen.»
Xavier lachte höhnisch. «Das bezweifele ich.»
«Ich weiß, wie schwer das alles für dich sein muss», sagte ich und nahm seine Hand. Aber Xavier zog sie weg. Das kam nicht oft vor und überraschte mich daher. Wenn ich ihm kein Trost mehr war, lief irgendetwas völlig falsch.
«Wie solltest du das wissen?», fragte er. «Du hattest doch nie Eltern.»
Für einen Moment schwieg ich und dachte über das nach, was er gesagt hatte. Xavier legte den Kopf in die Hände. «Tut mir leid, Beth, das habe ich nicht so gemeint.»
«Ist schon in Ordnung», sagte ich und setzte mich auf die Kante des Wohnzimmertischs. Seine Wut und seine Verzweiflung richteten sich nicht gegen mich, das wusste ich. Er starrte aus dem Fenster zu dem unsichtbaren Feind, der überall sein konnte. «Du hast ja recht», sagte ich. «Ich hatte keine Eltern, so wie du, und ich weiß nicht, wie es ist, als Mensch Teil einer Familie zu sein. Aber ich hab einen Vater, und der ist im Moment ziemlich wütend auf mich. Ich enttäusche Ihn mit allem, was ich tue, dabei will ich nichts mehr, als Ihn glücklich zu machen. Ich weiß nicht, ob mein Vater mir irgendwann vergeben oder mich endgültig verstoßen wird … aber deiner wird das niemals tun. Das weiß ich sicher. Dein Vater wird dich immer lieben.» Ich lächelte in mich hinein. «Und mein Vater wird dich auch immer lieben. Du bist auch Sein Kind.»
Xavier sah auf. «Und du nicht?»
«Meine Beziehung zu ihm ist anders», sagte ich. «Ihr Menschen seid geschaffen, um zu lieben, wir, um zu dienen. Er hat die Menschen immer über alles geliebt. Sogar seinen eigenen Sohn hat er geopfert, erinnerst du dich? Siehst du also? Er wird dich beschützen.»
Xavier legte mir den Arm um die Schultern. «Dann bin ich es wohl, der dich beschützen muss.»

Letztendlich entschloss sich Xavier, seinen Eltern einen Brief zu schreiben. Er las ihn mir nicht vor, und ich fragte auch nicht, was drinstand. Ich war mir nicht einmal sicher, ob Gabriel und Ivy ihn abschicken würden, aber vermutlich war es für Xavier genauso wichtig, ihn überhaupt zu schreiben.
Ivy übernahm schnell das Kommando und organisierte und packte, was sie für das Leben am College für nötig hielt. Natürlich mussten wir uns auf das Wesentliche beschränken. Es war keine Zeit, Kuscheltiere oder Dekokram herauszusuchen wie die anderen Erstsemester, doch das machte mir nichts aus. Wenn wir erst einmal dort waren, konnten wir alles besorgen, was wir brauchten.
Unser Start am College unterschied sich vermutlich ziemlich von dem anderer Studienanfänger. Bei uns gab es weder gerührte Eltern noch lange Abschiedsszenen; wir hatten nicht einmal Zeit, uns Gedanken zu machen, welche Kurse wir belegen wollten. Trotzdem war ich nervös. Xavier hatte sich gedanklich schon lange mit dem Leben am College beschäftigt. Sowohl sein Vater als auch sein Großvater waren Mitglied in einer Studentenverbindung, der Sigma Chi, gewesen, und es war nahezu Familientradition, im Rugbyteam zu spielen. Ich hingegen hatte weder Traditionen noch Erfahrungen vorzuweisen. Ich hatte gerade erst meinen Platz an der High School gefunden, und die Vorstellung, mich schon wieder in einer neuen und noch komplizierteren Welt zurechtfinden zu müssen, beunruhigte mich ein wenig. Auch mit Xavier an meiner Seite musste ich alleine klarkommen und selbständig sein.
«Was genau ist eigentlich eine Studentenverbindung?», fragte ich daher, als Xavier mit unseren Taschen zum Auto lief.
«Du musst sie dir wie eine Art Verein vorstellen», sagte er. «Die Verbindungen haben eigene Häuser auf dem Campus und organisieren Veranstaltungen. Es gibt sie für Jungs und für Mädchen.»
«Und man wählt einfach irgendeine aus?»
«Ja und nein. Du wählst sie, aber sie wählen vor allem dich.»
«Was, wenn ich in eine Verbindung eintreten will, die mich nicht ausgesucht hat?»
«Dann wirst du nicht aufgenommen», erklärte Xavier. «Und deshalb ist es wichtig, dass du deine Wahl sorgfältig triffst.»
«Woher weiß ich, was die einzelnen Verbindungen ausmacht?»
«Das erfährst du in der sogenannten Rush Week», sagte Xavier. «Sieben Tage lang haben die Erstsemester die Möglichkeit, alle Verbindungen und Clubs kennenzulernen. Du kannst währenddessen richtige Vorstellungsgespräche führen. Am Ende der Woche bekommst du eine Mitteilung, welche Verbindungen dich gerne aufnehmen würden. Du überlegst dir, in welche du willst, und dann werdet ihr euch hoffentlich einig.»
«Aber es gibt doch Hunderte von Studenten», sagte ich. «Woher wollen die Verbindungen wissen, wer zu ihnen passt?»
«Sie checken jeden Einzelnen vorher ab», sagte Xavier.
«Haha, sehr witzig. Mach nur so weiter, dann lerne ich gar nichts.»
«Nein, das war völlig ernst gemeint. Sie tun das wirklich.»
«Aber geht das nicht ein bisschen zu weit, nur, um neue Mitglieder anzuwerben?»
«So läuft das halt. Und es ist eine sehr alte Tradition. Stell dir zum Beispiel vor, ein Mädchen aus Alabama kommt neu nach Mississippi auf die Ole Miss und zeigt Interesse an Tri Deltas. Dann werden die Tri Deltas von der Ole Miss die Tri Deltas in Alabama kontaktieren, die garantiert irgendjemanden finden, der mit diesem Mädchen auf die Highschool gegangen ist. Bei dir würden sie natürlich nicht viel rauskriegen.»
«Gott sei Dank. Das klingt ziemlich fies.»
«Aber sie machen auch viele gute Sachen – Veranstaltungen für einen guten Zweck und ehrenamtlichen Kram. Ach egal, für uns spielt das sowieso keine Rolle, ich glaube nicht, dass wir da einsteigen werden.»
Ich wusste so gut wie gar nichts über Studentenverbindungen und -clubs. Ich hatte lediglich mitbekommen, in welche Verbindung meine beste Freundin Molly wollte, denn sie hatte in den letzten Monaten an der Highschool von nichts anderem mehr gesprochen. Hallie hatte ihr geraten, es ein bisschen langsamer anzugehen, weil sie sonst keine Chance mehr bei den anderen Verbindungen hätte. Damals hatte ich nicht richtig zugehört, weil ich ohnehin nichts begriffen hatte. Aber lustigerweise fiel mir jetzt ein Gespräch wieder ein, von dem ich gar nicht gewusst hatte, dass es mir im Kopf hängengeblieben war.
«Wer schreibt dir denn die Empfehlung für Chi O?», hatte Hallie Molly gefragt.
«Ryans Mom. Sie war früher bei Chi O.»
«Und Chi O ist deine erste Präferenz?»
«Meine einzige», hatte Molly erklärt. «Es ist die einzige Verbindung, die es wert ist.»
«Jetzt übertreib mal nicht», hatte Hallie höhnisch gesagt. «Es gibt doch Dutzende.»
«Nicht für mich.»
«Du weißt aber, dass Chi O den höchsten Notendurchschnitt erwartet?»
«Meinst du etwa, ich schaffe das nicht?»
«Nein, aber ich an deiner Stelle wäre vorsichtig damit, deine Pläne überall herauszuposaunen. Denn wenn dich Chi O nicht nimmt, wird es sonst auch keine andere Verbindung mehr tun.»
«Ach, hör doch auf. Die nehmen mich schon.»
An dieser Stelle war ich ausgestiegen. Jetzt wünschte ich, dass ich Fragen gestellt hätte.
Trotz seiner ersten Begeisterung wirkte Xavier auf der Fahrt zum College in sich gekehrt. Weil er seine Familie nicht hatte sehen können, weil er seinen geliebten Chevy zurücklassen musste. Ich wusste, wie unglücklich ihn das machte, auch wenn ihn als Ersatz in Oxford ein neues Auto erwartete. Er sehnte sich nach seinem alten Leben zurück. Auch ich hatte beim Abschied in Venus Cove geweint, weil ich Phantom nicht mitnehmen durfte. Ivy hatte mir versichert, dass sich Dolly Henderson gut um ihn kümmern würde, solange wir weg waren. Ich hoffte, dass sie zwischen ihren Besuchen auf der Sonnenbank und den Lästereien mit den Nachbarn genug Zeit fand, mit ihm Gassi zu gehen.
Wie sehr würde ich auch Molly am College vermissen. Mit ihr wäre der Anfang dort viel leichter gewesen.
Da kam mir ein neuer Gedanke.
«Sag mal, Gabriel, gibt es denn an der Ole Miss keine Erstsemester von der Bryce Hamilton? Die erkennen uns doch sofort.»
«Die meisten gehen woandershin», sagte mein Bruder. «Es gab nur zwei Interessenten aus Venus Cove, aber die haben wir aus dem Weg geräumt.»
«Oh Gott, ihr habt doch nicht …», japste ich, woraufhin mich Gabriel kopfschüttelnd anstarrte.
«Sei nicht albern. Wir haben dafür gesorgt, dass sie erstklassige Stipendien für ein anderes College bekommen. Sie konnten einfach nicht ablehnen.»
«Oh», sagte ich beeindruckt. «Ihr seid richtig gut.»

Abgesehen von der Diskussion über die Musikauswahl verlief die Fahrt nach Mississippi friedlich. Gabriel hatte einen Hang zu Chorälen, egal, zu welcher Gelegenheit, wohingegen in Xaviers Chevy stets Rock aus den Boxen dröhnte. Ich zog Country Music vor, und Ivy mochte es am liebsten still. Als Kompromiss stellte Gabriel Southern-Country-Gospelmusik an. Und auch wenn ich es nicht zugab, gefiel es mir.
Die Landschaft rechts und links des Highways war unglaublich grün und hüllte uns ein wie ein Mantel. Auf den Weiden grasten Kühe, hoch oben in den Bäumen hüpften Eichhörnchen herum, und Baumwollfelder wogten im Wind.
Als wir die Ausfahrt nach Oxford nahmen, der Stadt, in der das College lag, begann vor Freude und Aufregung alles an mir zu kribbeln und zu brodeln. Ich kannte die Stadt nicht, wusste aber, dass der Schriftsteller William Faulkner hier aufgewachsen war und die Sportmannschaften des Colleges, die Ole Miss Rebels, legendär waren. Ich öffnete das Fenster und ließ die süße Luft des Südens ins Auto wehen. Sie roch frisch und einladend, und ich wusste sofort, dass ich mich an meinem neuen Wohnort wohlfühlen würde.
Der Marktplatz hätte einer Postkarte entsprungen sein können, so perfekt erhalten schien er, weder verstaubt noch heruntergekommen. Vielmehr war die ganze Stadt so gut in Schuss, als wäre sie gerade erst erbaut worden. Ich kam mir vor wie auf einer Zeitreise. Auch die malerischen, idyllischen Geschäftszeilen begeisterten mich. In gewisser Weise erinnerte mich Oxford an Venus Cove.
Die Restaurants und Straßen waren voll von neugierigen Erstsemestern und ihren stolzen Eltern. Als wir auf den Campus einfuhren, bewunderte ich durchs Fenster hindurch die prächtigen, von Säulen getragenen Häuser, in denen sich die Studentenverbindungen befanden. Dies war deutlich an den goldenen Wappen abzulesen, die über den Türen prangten wie Ehrenabzeichen. Vor den Häusern hingen Jungs in Poloshirts herum, die sich gutgelaunt unterhielten. Was für eine Oase! Eine eigene, in sich abgeschlossene Welt der Elitekinder des Südens, die beinahe unwirklich wirkte. Eine Welt, in die ich auf der Stelle verliebt war. Die Luft war süß wie Sirup und so feucht, dass man sich unmöglich schnell bewegen konnte. Es gefiel mir, wie dadurch alles langsamer zu gehen schien. Und auch wenn sich meine Haut sofort klamm anfühlte, machte es mir nichts aus, da die Luft so frisch war.
Kurz bevor Gabriel und Ivy uns ausstiegen ließen, um weiter nach einem Parkplatz zu suchen, reichten sie jedem von uns eine Mappe.
«Dies sind eure neuen Identitäten», sagte Ivy. «Alles, was ihr braucht, steckt hier drin: Geburtsurkunde, Studentenausweis, Highschool-Zeugnisse.»
Ich blätterte die Papiere durch. «Auf Wiedersehen, Bethany Church und Xavier Woods», sagte ich. «Hallo, Ford und Laurie McGraw.»
«Moment», sagte Xavier. «Wir haben den gleichen Nachnamen? Im Ernst?»
«Solange ihr hier seid, seid ihr Geschwister», sagte Gabriel und blickte uns entschuldigend an. «Wir dachten, dass das am meisten Sinn macht, weil ihr sicher viel Zeit miteinander verbringen werdet.»
«Großartig», sagte Xavier und arbeitete sich durch die Unterlagen.
«Es ist keine ideale Lösung», gab Ivy zu. «Aber besser ging es nicht.»
«Also gut», sagte Xavier und beugte sich zu mir herüber, um mit mir gemeinsam die Unterlagen durchzugehen. «Wir stammen aus Jackson in Mississippi. Du hattest auf der Highschool absolute Topnoten und fängst hier jetzt neu mit dem Studium an. Ich hingegen wechsele das College, ich hab schon eine Weile in Alabama studiert und bin Mitglied bei Sigma Chi.» Er stockte und sah Gabriel an. «Das hast du dir gemerkt?»
Sigma Chi war die Verbindung, in der schon Xaviers Vater und Großvater Mitglied gewesen waren. Es überraschte mich, dass mein Bruder so aufmerksam war. Gabriel senkte nur kurz den Kopf, was wohl Gern geschehen ausdrücken sollte.
«Du hast schon woanders studiert?», fragte ich. «Wie alt sollst du denn sein? Zwanzig?»
«Einundzwanzig.» Xavier grinste. «Wie du siehst, bin ich der Ältere und Weisere von uns. Du solltest mich also mit etwas mehr Respekt behandeln.»
«Es ist alles geregelt», sagte Ivy. «Ihr müsst nur noch eure Schlüssel und Bücher abholen.»
«Vielen Dank», sagte ich. «Hier können wir uns hoffentlich lange genug verstecken, bis sich alles beruhigt hat. Aber ob wir Monate hierbleiben müssen oder nur einen Tag, egal – ich werde euch das niemals vergessen.»
Ivy nickte. «Wenn ihr uns braucht – du weißt, was du tun musst.»
«So, ich bin also dein Bruder?», sagte Xavier, als wir unsere Reisetaschen in Richtung Wohnheim schleppten. «Das finde ich ziemlich merkwürdig. Was haben sie sich dabei gedacht?»
«Ich glaube, sie wollten einfach auf Nummer sicher gehen.»
«Cousins hätte es auch getan.»
«Und wo wäre da der Unterschied? Keine Sorge, es ist doch nur zum Schein. Wenn wir alleine sind, können wir ganz wir selbst sein.»
«Und du glaubst, am College haben wir viel Zeit zu zweit?», fragte Xavier zweifelnd.
«Wir werden uns schon daran gewöhnen», sagte ich leichthin.
«Du glaubst also, ich gewöhne mich daran, ein Verbindungsstudent ohne Freundin zu sein?», feixte Xavier. «Wenn das mal kein Durcheinander gibt.»
«Du bist ein Verbindungsstudent auf der Flucht», erinnerte ich ihn. «Ich an deiner Stelle würde mich unauffällig verhalten.»
Wir waren kaum in der Nähe der Wohnheime angekommen, als mir bereits klar wurde, wie sehr ich hier auffiel. Nicht weil ich ein Engel war, sondern einfach wegen meiner völlig unpassenden Kleidung. Zwischen all den Nike Shorts und weiten T-Shirts, die die anderen Mädchen trugen, wirkte mein Sommerkleid mit Blümchenmuster und Rüschensaum wie ein Fremdkörper. Jeder, der an mir vorbeilief, warf mir einen Blick zu. Wenn man bedachte, dass wir nicht auffallen wollten, war dies ein ziemlich schlechter Start.
In meinem Wohnheim hielt ich einer Frau, die einen Karton voller Kissen und Bilderrahmen in der Hand hielt, die Fahrstuhltür auf.
«Oh, ich kann warten», sagte sie entschieden. «Du bist so hübsch angezogen, ich möchte dich nicht schmutzig machen.»
Xavier unterdrückte ein Grinsen, als sich die Tür hinter uns schloss. Im Gegensatz zu mir passte er mit seinem blauen Polohemd und den beigefarbenen Shorts perfekt hierher. Er sah mich an und schüttelte den Kopf.
«Mir hat keiner gesagt, dass es hier einen Dresscode gibt», brummelte ich.
«Du hast wirklich noch gar keinen Plan, wie es am College läuft», sagte er.
«Schlimmer als die Highschool kann es auch nicht sein», erwiderte ich trotzig. Xavier drückte den Knopf für den neunten Stock, wo sich mein Zimmer befand.
«Also gut. Dann erklär mal folgenden Ausdruck: Freshmen Fifteen.»
«Kein Problem», sagte ich empört. «Mit Freshmen Fifteen bezeichnet man eine Gruppe von fünfzehn Studenten, die alle die gleichen Interessen haben oder …»
«Falsch.» Xavier lachte. «Nicht im Geringsten.»
«Was ist es dann?»
«Man spielt damit auf die fünfzehn Pfund an, die Erstsemester im ersten Studienjahr zunehmen, weil sie zu viel Bier trinken und Brathähnchen essen.»
Ich zog eine Grimasse. «Es gibt hier also ein Problem mit dem Essen?»
«Scheint ein generelles Problem auf dem College zu sein, aber mach dir keine Sorgen. Wir finden für dich schon etwas Gesundes.»
Mir fiel auf, dass wir seit unserer Ankunft an der Ole Miss kein Wort über die Sieben Reiter und unsere Situation gewechselt hatten. Was für eine Erleichterung, all das für einen Moment zur Seite zu schieben! Xavier machte wieder Witze und dachte über ganz gewöhnliche Dingen nach, wie zum Beispiel über die Frage, wo sich wohl der Sportplatz befand.
Ich konnte mich der Hoffnung nicht erwehren, dass ein neuer Lebensabschnitt vor uns lag, auch wenn sich in Wirklichkeit natürlich nichts geändert hatte. Wir waren noch immer auf der Flucht, und es war nur eine Illusion, dass wir wieder ein normales Leben führten, auch wenn ich mir unter all den anderen Studenten beinahe so vorkam.
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Die Mitbewohnerin
Das Wohnheim war nicht so schlimm, wie ich es mir vorgestellt hatte. Wie ich mit den Gemeinschaftsduschen klarkommen sollte, wusste ich zwar noch nicht, aber irgendwie würde mir schon etwas einfallen. Als Xavier mit meiner schweren Tasche über der Schulter lässig den Gang entlanglief, warfen ihm die anderen Mädchen heimlich bewundernde Blicke zu. Wie froh ich war, dass er hier war, um mir zu helfen, wie dankbar, dass wir gemeinsam aufs College gehen durften! Sein resoluter Gang und sein selbstbewusstes Auftreten wirkten so ganz anders als all die nervösen Blicke und ängstlichen Fragen, die überall um uns herum ausgetauscht wurden. Viele der anderen Mädchen wirkten überfordert und sahen jedes Mal hoffnungsvoll auf, wenn jemand vorbeikam.
«Hallo», grüßte Xavier in die Runde und hob leicht die Hand. Die Mädchen lächelten schüchtern, wichen seinem Blick aus und fummelten an ihren Haaren herum.
Mein Zimmer lag ganz am Ende des Ganges. Xavier erklärte mir, dass diese Eckzimmer immer etwas größer waren als die anderen, und ich fragte mich, ob Ivy wohl Einfluss darauf genommen hatte. Doch nach dem ersten Blick wusste ich, dass hier nicht einmal eine himmlische Macht helfen konnte. Entsetzt betrachtete ich den Linoleumfußboden und die staubigen Vorhänge. Alles war, um es positiv auszudrücken, mehr als einfach. Die Betten waren abgezogen und bestanden aus nichts weiter als zwei fleckigen blassblauen Matratzen auf klapprigen Holzrahmen. Die gestrichenen Wände waren nackt, und das spaghettiartige Muster an der Decke erinnerte mich an ein Gefängnis. Als meine Geschwister eintrafen, musterten auch sie schweigend den Raum. Ivy wollte sich auf einen der Plastikstühle setzen, die vor dem eingebauten Schreibtisch standen, überlegte es sich dann aber doch wieder anders und blieb stehen.
«Du weißt, dass du das Ganze mit einem Fingerschnippen in Ordnung bringen kannst», sagte ich zu Gabriel und stellte mir vor, wie schnell er das Zimmer von einer Zelle in eine Hotelsuite verwandeln könnte.
«Ja, stimmt.» Mein Bruder lächelte selbstgefällig. «Aber das wäre nicht der Sinn der Sache.»
«Und der wäre?»
«Authentische College-Erfahrung.»
Ich zog eine Grimasse und untersuchte vorsichtig einen verdächtigen Fleck auf der Matratze.
«Ich glaube, ich brauche ein bisschen Desinfektionszeug.»
Xavier fing an zu lachen und küsste mich aufs Haar.
«Warte einen Moment», sagte er und begann die Betten so zu verschieben, dass sie an der Wand standen und damit die Illusion von mehr Platz vermittelten.
«Was denkst du? Ist es besser so?»
«Macht für mich keinen Unterschied.» Ich zuckte die Achseln. «Aus einem Zimmer wie diesem kann man nichts machen.»
«Wenn du dich da mal nicht irrst», sagte Xavier. «Manche Mädchen geben alles. Sie bocken ihre Betten auf, verlegen Teppich, und manche beschäftigen sogar einen Innenausstatter.»
«Das glaube ich nicht. Das ist doch verrückt.»
«Das ist College-Leben.»
«Oh Hilfe», sagte ich. «Vielleicht bin ich doch noch nicht so weit.»
«Willkommen bei den Erstsemestern», sagte Gabriel. «Viel Erfolg.»
«Wie – ihr geht schon?», fragte ich überrascht.
«Wir können nicht bleiben», sagte Ivy. «Wir sind zu leicht aufzuspüren.»
«Und ich nicht?»
«Die Menschenwelt schirmt dich ab.»
«Ach ja?»
«Natürlich», sagte Gabriel. «Du verhältst dich wie ein Mensch, du denkst wie ein Mensch, du fühlst sogar wie ein Mensch. Deshalb kannst du bei ihnen untertauchen.»
«Aber …» Sie durften einfach noch nicht gehen. Ich war noch nicht so weit. «Wir brauchen euch.»
«Keine Angst, wir bleiben in der Nähe.»
Ivy wandte sich zum Gehen, Gabriel aber zögerte und biss sich auf die Unterlippe, als ob er etwas sagen wollte, aber nicht so recht wusste, wie er es ausdrücken sollte.
«Alles in Ordnung?», fragte ich. Er ignorierte mich und sah stattdessen meine Schwester an. Sie wechselten einen Blick, und ohne ein Wort sagen zu müssen, wusste Ivy, was in ihm vorging. Was immer es war, schien ihm Unbehagen zu verursachen. Trotzdem holte er schließlich tief Luft und platzte einfach damit heraus.
«Erinnert ihr euch an den Rat, den ich euch vor ein paar Tagen gegeben habe?»
Gab er sich mit Absicht so kryptisch? «Nein», sagte ich. «Du gibst nämlich ziemlich viele Ratschläge.»
«Es ging um den Segen der Abstinenz», sagte Gabriel schwer seufzend.
«Ach, das meinst du. Was ist damit?»
«Ihr dürft den Rat ignorieren.» Gabriel spürte Xaviers verwirrten Blick und zuckte die Achseln.
«Ähm …» Ich fühlte mich etwas unwohl dabei, mein Sexualleben mit meinem Bruder zu diskutieren. «Wie kommt der Sinneswandel?»
«Ich sehe keinen Sinn mehr in dem Verzicht. Es ist ohnehin zu spät, der Himmel lässt sich nicht mehr besänftigen. Langsam ist es an der Zeit, dass wir nach unseren Regeln spielen.»
«Und was ist mit der ganzen ‹Kein-Öl-aufs-Feuer-schütten›-Theorie?», erinnerte ihn Xavier.
«Ich habe genug von Strategien. Was sie können, können wir auch.»
Xavier und ich sahen Gabriel mit offenem Mund hinterher, der sich umdrehte und den Flur hinunterlief, bis er einen Moment später verschwunden war. Ohne meine Geschwister fühlte ich mich plötzlich unbehaglich. Xavier saß stocksteif mit den Händen auf den Knien an einem Ende des Bettes, während ich schnurstracks auf den Schrank zuging und mich geschäftig daranmachte, meine Klamotten einzuräumen. Alles nur, um dem Gespräch aus dem Weg zu gehen, das jetzt im Raum stand. Ich fragte mich, was Xavier wohl im Kopf herumging. Mir kam es vor, als hätten wir gerade einen Hungerstreik beendet, jetzt aber Angst, den ersten Bissen zu nehmen. Nicht dass wir uns vor Verlangen nicht halten konnten, aber das Thema war so lange tabu gewesen, dass wir beide nicht wussten, wie wir darüber sprechen sollten. Daher war ich erleichtert, als Xavier schließlich das Wort ergriff.
«Das war doch gerade sehr seltsam, oder?»
«Allerdings», sagte ich und setzte mich im Schneidersitz neben ihn aufs Bett.
«Was ist denn über Gabriel gekommen?»
«Ich weiß auch nicht.» Ich runzelte die Stirn. «Aber ich glaube, er ist auf irgendjemanden extrem wütend.»
«Hat er das ernst gemeint?» Xavier sah mich an. «Du weißt schon … das mit uns?»
«Hat er», sagte ich. «Gabriel weiß gar nicht, wie man Witze macht.»
«Stimmt», sagte Xavier nachdenklich. «Er meint also, es wäre in Ordnung?»
«Nicht unbedingt», sagte ich. «Aber wir stecken offensichtlich schon so tief im Schlamassel, dass das auch schon egal ist.»
«Und du meinst, wir sollten wirklich …»
«Und du?»
Xavier seufzte tief und starrte an die Decke. «Wir reißen uns schon so lange zusammen, dass ich es mir gar nicht mehr anders vorstellen kann», sagte er.
«Da ist was dran», sagte ich und merkte selbst, wie verzagt ich klang.
«Aber wir können es natürlich mal versuchen», schlug er einen leichten Tonfall an, «und schauen, was passiert. Natürlich nur, wenn du willst.»
«Und ob ich will!», sagte ich. «Wir haben schon so lange gewartet.»
Xavier schaute sich betreten in dem Zimmer mit den Neonlampen und den abblätternden vanillefarbenen Tapeten um. Auch ich musste zugeben, dass dies nicht gerade ein romantischer Ort war.
«Nicht hier.» Ich lachte. «Ich möchte immer noch, dass es perfekt wird.»
«Ich auch», sagte Xavier erleichtert.

«Hallo zusammen! Ich bin Mary Ellen! Schön, dich kennenzulernen!»
Xavier und ich sahen beide auf, als ein Mädchen mit glatten blonden Haaren und großen braunen Augen zur Tür hereinkam. Sie war größer als ich, sonnengebräunt und wirkte sehr sportlich. Natürlich trug sie Nike-Shorts und ein weites T-Shirt, wie die anderen Mädchen, die ich heute schon gesehen hatte.
«Bist du meine Mitbewohnerin?», fragte das Mädchen. Sie schwieg einen Moment und lächelte dann breit. «Ich war so gespannt auf dich! Ich habe schon versucht, dich über Facebook zu kontaktieren, aber ich habe dich nicht gefunden! Wo kommst du her? Wie heißt du? Was studierst du?»
Bevor ich antworten konnte, tauchten hinter ihr wie in einem Kasperletheater mehrere Köpfe auf. Anders als ich zog dieses Mädchen hier mit viel Gepäck ein und hatte außerdem ein ganzes Team an Helfern mitgebracht.
«Ich bin Mary Ellen», wiederholte sie. «Habe ich das schon gesagt? Und das sind meine Eltern, mein Bruder Jordan und meine Zwillingscousins Jay und Jessica.»
Ihre vertrauliche Art und die vielen Informationen überwältigten mich so sehr, dass mir die Worte fehlten. Um die plötzliche Stille zu überspielen, übernahm Xavier die Leitung.
«Hi», sagte er. «Schön, euch alle kennenzulernen. Ich bin Ford, und das ist meine Schwester Laurie. Ich helfe ihr gerade beim Einzug.»
War ich froh, dass er uns vorgestellt hatte! Ich hatte unsere neuen Namen schon wieder vergessen und hätte vermutlich unsere echten genannt, womit wir schon in der ersten Stunde aufgeflogen wären.
«Macht euch keine Sorgen», sagte Mary Ellens Mutter. «Wir machen aus dieser Bude in kürzester Zeit ein Zuhause.»
Wie sich herausstellte, hatten sie unzählige Ideen, wie man dem schlichten Zimmer einen heimeligen Touch verleihen konnte. Sie hatten einen luftigen pinkfarbenen Teppich gekauft sowie einen kleinen Kühlschrank, den man auch als Wandtafel verwenden konnte, gepunktete Vorhänge für die Fenster und dazu passende Papierkörbe. Gerahmte Collagen aus Fotos von unzähligen Freunden nahmen bald schon einen großen Teil der Wand ein.
«Ich hoffe, ich habe dir genügend Platz gelassen», sagte Mary Ellen entschuldigend.
«Ich brauche nicht viel», antwortete ich. «Tu dir also keinen Zwang an.»
«Siehst du, Kleines», sagte ihre Mutter. «Ich habe dir doch gesagt, dass deine Mitbewohnerin ein nettes Mädchen ist.»
Mary Ellen wirkte sichtlich erleichtert. Vermutlich hatte sie eine Mitbewohnerin erwartet, die direkt aus der Hölle kam, ihr verbieten würde, das Zimmer umzugestalten, und bis tief in die Nacht Heavy-Metal-Musik hörte.
«Ich komme aus Germantown», sagte sie eifrig. «Und ihr?»
«Jackson», sagte Xavier lächelnd mit leichtem Achselzucken. «So wie die halbe Ole Miss. Ich habe schon eine Weile in Alabama studiert, aber jetzt beschlossen zu wechseln.»
Es überraschte mich, wie leicht er in seine neue Rolle schlüpfte und wie natürlich er diese angenommene Identität verkörperte. Vielleicht erklärte es sich dadurch, dass er schon lange Geschichten übers Collegeleben gehört hatte, bevor ich aufgetaucht war und sein Leben auf den Kopf gestellt hatte.
Ich sah förmlich, wie Mary Ellens Augen einen glasigen Ausdruck bekamen, während er mit ihr sprach.
«Das freut mich sehr», sagte sie mit hoher, piepsiger Stimme. Hinter ihrem Rücken verdrehte ich die Augen. Es ging also schon wieder los. Die Aufmerksamkeit, die Xavier bei allen Mädchen erweckte, begann mir auf die Nerven zu gehen, vor allem, weil ich als seine «Schwester» weder seine Hand nehmen noch sonst irgendetwas tun konnte, um klarzustellen, dass wir zusammen waren.
«Du auch, Schwesterchen, oder?» Xavier legte mir freundschaftlich den Arm um die Schultern. «Du freust dich doch auch, dass ich hier bin, oder?»
Mary Ellen kicherte, und ich kniff die Augen zusammen.
«Nicht wirklich», sagte ich und schüttelte ihn ab. «Wie soll ich denn Jungs kennenlernen, wenn du ständig um mich herum bist?»
«Oh, das sollst du gar nicht», sagte Xavier. «Ich lasse nämlich niemanden an meine kleine Schwester heran.»
«Sehr vernünftig», stimmte Jordan ein, der gerade seinem Vater half, einen Stapel von Mary Ellens Klamotten abzulegen. Er sah süß aus mit seiner Cap und dem dunkelblauen T-Shirt. Er hatte die gleichen großen haselnussbraunen Augen wie seine Schwester. «Diese Verbindungsknaben wollen schließlich nur das eine.»
Jordan musterte das Kleid, das auf dem Kleiderbügel hing, den er gerade hielt. Es war ein schulterfreies Minikleid aus Stretchstoff mit einem Reißverschluss von oben bis unten – ein Handgriff, und das ganze Ding würde zu Boden fallen.
«Was ist das denn?», fragte er und nahm es in die Hand. Eigentlich war es eher ein Top als ein Kleid. Xavier versuchte hinter vorgehaltener Hand ein Lachen zu unterdrücken. «Darin gehst du aber nicht unter die Leute!»
«Du klingst wie Opa!», stöhnte Mary Ellen. «Was soll ich denn sonst anziehen, wenn ich mich bei den Verbindungen vorstelle?»
Ihr Bruder klemmte sich den Stein des Anstoßes unter den Arm. «Das hier ist auf jeden Fall konfisziert.» Er warf ihr eine weites Sweatshirt und eine ausgeleierte Jogginghose zu. «Zieh doch das an.»
Mary Ellen stolzierte durchs Zimmer, stellte beleidigt einen Spiegel auf ihrem Schreibtisch ab und schüttelte sich das Haar. Dann zog sie eine Flasche aus einer ihrer Taschen und war gleich darauf in eine Wolke Haarspray gehüllt. Ich sah Xavier fragend an.
«Sie toupiert.» Er zuckte die Achseln und flüsterte mir zu. «Anscheinend typisch für Mississippi.»
Mary Ellens Mutter lehnte sich gegen das Bett und musterte Xavier prüfend. «Wenn du in Alabama studiert hast, müsstest du Drew und Logan Spencer aus Madison kennen.»
«Hmm.» Xavier tat so, als würde er nachdenken. «Sagt mir nichts, glaube ich.»
«Wirklich nicht?» Mary Ellens Mutter sah ihn verblüfft an. «Aber die kennt doch jeder! Ich bin nämlich ihre Patentante, und ihre Tante ist mit der besten Freundin meiner Schwester verheiratet. Logan ist mit einem Mädchen namens Emma zusammen, deren Mutter wiederum aus meiner Heimatstadt stammt!»
«Ich werde mal ein paar Freunde fragen.» Xavier schenkte ihr ein charmantes Lächeln. «Wahrscheinlich kenne ich sie vom Sehen.» Er stellte meine Tasche aufs Bett und streifte dabei wie zufällig mit den Lippen mein Ohr. «Hier kennt jeder jeden.»
«Typisch für Mississippi?»
«Du lernst schnell.» Xavier zwinkerte mir zu. «Hier sind alle eine große Familie.»
Ich wusste, dass dieses Phänomen nicht nur auf Mississippi beschränkt war, sondern sich über den gesamten Süden erstreckte. Dolly Henderson, unsere Nachbarin in Venus Cove, fand zu jedem eine Querverbindung, egal, wo er herkam. Sie kannte jeden in der Stadt und wusste alle Geschichten über sie. Diese Vertrautheit der Kleinstadt hatte mir immer gefallen. Natürlich blieben Geheimnisse nicht lange geheim, aber wenn es hart auf hart kam, konnte man aufeinander zählen. Ich wollte gern Teil einer solchen Gemeinschaft sein, und als Laurie McGraw aus Jackson hatte ich diese Möglichkeit … auch wenn ich das Leben einer anderen führte. Irgendwann, das wusste ich, würde uns unsere Vergangenheit einholen und wir wieder auf der Flucht sein, vermutlich sogar, ohne uns von den Menschen verabschieden zu können, die kurz Teil unseres Lebens gewesen waren.
«Das Wochenende wird wild», weckte mich Mary Ellen aus meinen Gedanken. «Fast alle Verbindungen feiern Partys.»
Ihr Bruder warf ihr einen Blick zu. «Wahrscheinlich wäre es klüger, früh ins Bett zu gehen.»
«Mein Gott, Jordan.» Sie verdrehte die Augen und sah mich an. «Ich denke, wir fangen bei Sigma Nu an und schauen dann, wo am meisten los ist.»
«Okay.» Ich versuchte, so begeistert zu klingen wie sie. «Klingt großartig.»
«Aber wir müssen gut aufpassen!»
«Ach ja? Warum?» Ich war sofort alarmiert.
«Alles, was wir tun, wird von den Clubs und Verbindungen registriert. Lach dir also keinen Typ an, der nicht Erstsemester ist. Und wenn einer sagt, dass er Single ist, heißt das noch nicht, dass das auch stimmt. Wenn er eigentlich mit einem Mädchen aus einer coolen Verbindung zusammen ist, bist du gelinkt. Oh, und ich habe gehört, dass bei Pike in North Carolina manchen Mädels irgendwas ins Glas getan wurde, also Augen auf!»
«Alles klar.» Ich nickte folgsam. «Ich werd’s mir merken.»
Xavier und Jordan blickten beide bei der Aussicht, dass ihre kleinen «Schwestern» in die Hand betrunkener Verbindungsstudenten geraten konnten, düster drein. Mary Ellen zwirbelte sich spielerisch eine Haarsträhne um den Finger und sah Xavier an.
«So, Ford, wirst du heute Abend auch da sein?»
«Aber sicher doch», sagte er.
«Au Mann.» Ich versuchte, so überzeugend wie möglich genervt zu klingen, tief in mir aber war ich ausgesprochen erleichtert. Um nichts in der Welt durfte mich Xavier mit solchen Mädchen alleine lassen – sie sprachen nahezu eine andere Sprache, und ich brauchte ihn als Übersetzer. Alle Mädchen an der Ole Miss hatten sich seit Jahren aufs Collegeleben vorbereitet. Und auch wenn Xavier und ich uns dieses College ausgesucht hatten, als wir noch auf der Bryce Hamilton gewesen waren, wusste ich so gut wie nichts über das, was uns hier bevorstand.
Und dass ich anders war als die anderen Mädchen, hatte ich bereits erkannt, obwohl ich erst wenige Stunden hier war. Für sie war es unheimlich wichtig, in eine Verbindung aufgenommen zu werden und gute Noten zu schreiben, mir hingegen war das egal. Ich wollte mich wirklich gerne anpassen, aber in mancher Hinsicht konnte ich es einfach nicht. Wie sollte ich Angst vor irgendwelchen älteren Mädchen verspüren, nach alldem, was ich gesehen hatte? Wieso sollte es für mich eine Bedeutung haben, wie mich andere Studenten beurteilten, wenn Himmel und Hölle ihr Urteil über mich gesprochen hatten?
«Bist du auch so aufgeregt?» Mary Ellen quietschte auf. «Jetzt beginnt der Rest unseres Lebens!»
Mein erster Gedanke war, dass mein Leben schon längst begonnen hatte: Ich brauchte nicht auf eine neue Reise zu gehen, um mich selbst zu finden. Aber als ich mir zusätzliche Kleiderbügel aus einem Karton im Gang holte, fiel mir an einer Tür ein Poster mit der Aufschrift We love our Rebels ins Auge. Ich blieb einen Moment stehen und dachte darüber nach. Vielleicht würde ich doch hierherpassen, denn genau das war aus mir geworden: eine Ausreißerin. Eine Rebellin.
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Sternenklare Nacht
Als es bald darauf dunkel wurde, musste Xavier aufbrechen, um seinen eigenen Mitbewohner kennenzulernen. Weil er kein Erstsemester war, würde er in einer WG außerhalb des Campus wohnen, die allerdings nicht weit weg lag.
Nach der Abgeschiedenheit der Hütte war es überwältigend für mich, wie viel Leben in dem Studentenwohnheim herrschte. Ein Blick ins Bad zeigte mir, dass es gar nicht so schlimm war, wie ich es mir vorgestellt hatte, auch wenn Welten zwischen hier und den goldenen Wasserhähnen oder dem Waschtisch aus Marmor in Haus Byron lagen. Doch in Hades hatte ich gelernt, meine Umgebung auszublenden und mich ganz auf mich zu konzentrieren.
Während ich das Wasser aufdrehte, um mir das Gesicht zu waschen, starrte ich in den Spiegel, der die gesamte Wand einnahm. Ich fand, dass ich durchaus als Studentin durchging, jedenfalls wenn ich mir die Haare toupierte und ein bisschen Selbstbräuner auflegte. Das Einzige, was nicht passte, war der Blick in meinen Augen – der Blick, der sagte: Ich weiß etwas, was du nicht weißt. Dadurch wirkte ich so abwesend, als wäre ich in Gedanken ganz woanders. Vielleicht konnte man ihn als Langeweile missverstehen oder mich für eine Träumerin halten. Aber trotz der tiefen Verbindung, die ich mit der Erde verspürte, war ich noch immer an das übernatürliche Leben gebunden. Das zu verstecken war unmöglich.
Als ich in mein Zimmer zurückkam, stellte ich fest, dass Mary Ellen keine Zeit verschwendet und unsere Nachbarinnen eingeladen hatte, um neue Bekanntschaften zu schließen. Die beiden Mädchen, Missy und Erin, stammten aus der gleichen Stadt, aus Fort Worth in Texas. Beide waren gleichermaßen aufgeregt, endlich auf dem College zu sein, und auch ihnen war es extrem wichtig, einen guten Eindruck zu machen. Missy war eine selbstbewusste Cheerleaderin, die ständig lächelte, während Erin erklärte, dass sie nur hier sei, um sich einen Freund zu angeln. Mary Ellen entschied auf der Stelle, dass wir alle miteinander beste Freundinnen werden würden, was nicht zuletzt bedeutete, dass sie das Zimmer der beiden ab sofort betrat, ohne anzuklopfen.
Wie ich bald erfuhr, besaß ich nicht einmal die Hälfte von alldem, was ich für eine Verbindungsparty brauchte, und musste mir daher alles von Mary Ellen zusammenborgen. Denn auch wenn die Mädchen tagsüber lässig gekleidet herumliefen, stylten sie sich am Abend mit High Heels und Minis auf, die kaum länger waren als Gürtel breit. Mary Ellen lieh mir ein nachtblaues Hemdchenkleid aus Seide und Riemchensandalen mit Absatz. Durch den luftigen Schnitt des Kleides wirkte ich größer und schlanker, als ich war. Mein kastanienbraunes Haar fiel mir lockig den Rücken hinab.
«Ihr seht toll aus», sagte Erin. «Dieser erste Abend wird unvergesslich werden.»
Weil die Mädchen Stunden vor dem Spiegel verbrachten, um sich zu stylen, war es schon kurz nach zehn, bis wir endlich aufbrechen konnten. Ich war inzwischen furchtbar müde und hätte mich am liebsten ins Bett gelegt, was ich aber natürlich nie zugegeben hätte. Zum Schein zupfte ich mir auch im Haar herum, erneuerte immer wieder mein Lipgloss und stimmte in ihren Chor über Unzufriedenheit mit dem eigenen Aussehen ein.
«In diesem Kleid wirken meine Waden total fett.»
«Zumindest bist du nicht so blass, dass du im Dunkeln förmlich leuchtest.»
«Aber hast du das Foto in meinem Ausweis gesehen? Das muss ich jetzt ein ganzes Jahr ertragen!»
«Mein Haar hält einfach nicht», stimmte ich ein, woraufhin die Mädchen mitleidig nickten und Mary Ellen mich mit einer Flasche Haarspray angriff.
Als wir endlich unterwegs waren, konnte ich die schönen Verbindungshäuser bald aus der Nähe betrachten. Wir hielten vor einem herrschaftlichen weißen Haus mit goldener Inschrift am Giebel an. Auf der Veranda standen Schaukelstühle, die von Pizza essenden Jungs belegt waren, die Bierflaschen schwenkten. Innen befand sich ein Speisesaal mit einer langen Eichentafel, von wo aus eine breite Treppe nach oben zu den Schlaf- und Gemeinschaftsräumen führte. Alles war von Studenten bevölkert: Sie lümmelten sich auf den Sofas, unterhielten sich im Stehen vor der Treppe oder chillten auf den Betten oder der Veranda. Auf dem klebrigen Boden standen unter einem Billardtisch ein Bierfass und rote Plastikbecher.
Die Erstsemester, vor allem die Mädchen, erkannte man auf Anhieb. Sie standen verschüchtert in kleinen Gruppen zusammen und trauten sich weder, etwas zu trinken, noch etwas zu sagen, aus Angst, die gefürchteten Verbindungsstudentinnen zu verärgern. Sie blieben unter sich und setzten sich unauffällig in Positur (wobei sie sich noch schnell durchs Haar fuhren), wann immer Jungs vorbeikamen. Am liebsten hätte ich über sie gelacht. Ihre Probleme wirkten für mich so belanglos, für sie aber waren sie regelrecht lebenswichtig. Ich ertappte mich bei dem Gedanken, dass ich gern mit ihnen getauscht hätte. Wie schön, wenn auch mein Leben so einfach gewesen wäre.
«Hey, Ladys, alles klar?», riefen uns die Jungs auf der Veranda mit strahlendem Lächeln zu, woraufhin die Mädchen kichernd und nervös ein paar Schritte näher rückten.
Als Xavier eintraf, kam er mir vor wie ein Fremder. Ich hatte mich so an die wachsame Haltung gewöhnt, die er wegen all der Probleme, die Himmel und Hölle ihm verschafft hatten, angenommen hatte. Jetzt aber hatte er sich innerhalb weniger Stunden verändert, und wie unzweifelhaft zu sehen, war er hier in seinem Element. Er kam gemeinsam mit mehreren anderen Jungs, die genau wie er schicke Polohemden trugen und nach teurem Aftershave dufteten. Man sah ihnen auf den ersten Blick, an, wie locker sie sich fühlten und dass sie genau wussten, wer sie waren und was sie wollten. Es gab nicht den leisesten Zweifel, dass diese Jungs dazugehörten. Andere Studenten unterbrachen ihre Gespräche, als sie an ihnen vorbeiliefen. Sie unterhielten sich in alle Richtung und wirkten, als würden sie sich schon seit Jahren kennen.
«Oh mein Gott.» Mary Ellen packte mich am Arm. «Was für Typen! Bitte, sag deinem Bruder, dass er uns vorstellen soll.»
«Welcher ist denn dein Bruder?» Missy und Erin streckten neugierig die Hälse.
«Der in Weiß … mit den dunkelblonden Haaren.» Mary Ellen hob vielsagend die Augenbrauen.
«Was, das ist dein Bruder?» Missy hielt die Luft an. «Wow.»
«Ich weiß», sagte Mary Ellen seufzend. «Und er ist bei Sigma Chi.»
Xavier winkte und schlenderte auf uns zu. «Hi, Kleine.» Er stieß mir sanft mit dem Ellenbogen in die Rippen und lächelte den anderen zu. «Und, kommt ihr klar? Dies sind meine Mitbewohner, Clay und Spencer.»
«Ähnlich seht ihr euch ja nicht gerade», sagte Spencer und musterte mich.
«Ich vermute immer, dass sie adoptiert ist», scherzte Xavier, woraufhin die Mädchen so lachten, als hätte er den Witz des Jahrhunderts gerissen.
Ein Student mit einer Kühlbox blieb stehen und wandte sich an uns. «Wollt ihr was?», fragte er.
«Nein, danke, ich trinke nichts», sagte ich.
Missy und Erin nahmen sich jeder ein Bier, bestanden aber darauf, es in Becher umzufüllen, damit die Verbindungsstudentinnen dachten, dass sie Limo tranken.
Es dauerte eine Weile, aber schließlich gelang es Xavier und mir, der Party unbeobachtet zu entkommen. Er zog einen Schlüsselbund aus der Tasche und lief auf einen großen schwarzen Geländewagen mit riesigen Reifen zu.
«Äh … willst du ein Auto klauen?», fragte ich.
«Ja», sagte er. «Das College hat bereits einen Kriminellen aus mir gemacht.»
«Xavier!»
«Entspann dich, Beth.» Er lachte. «Er gehört mir. Ivy und Gabriel haben ihn mir hingestellt.»
«Wirklich?»
«Ja, sie hatten ein schlechtes Gewissen, weil ich den Chevy zurücklassen musste. Außerdem brauchen wir ein Auto, falls wir abhauen müssen. Wir können uns in dem Fall ja kaum auf Rebel Ride verlassen.»
«Worauf?»
«Egal. Jetzt komm, lass uns abhauen.»
Xavier fuhr los, und bald schon ließen wir den Campus hinter uns und fuhren den Highway entlang, der von dichten Wäldern gesäumt war. Als er sicher war, dass wir weit genug weg waren, bog er in eine Schotterpiste ein, hielt an und löschte das Licht, bevor er sich versicherte, dass das Auto im Schatten der Bäume nicht auszumachen war. Dann sprang er aus dem Auto und öffnete mir ritterlich die Beifahrertür.
«Wohin gehen wir?», fragte ich.
«Keine Ahnung», sagte Xavier. «Irgendwohin, wo uns niemand findet.»
Es war warm und dunkel unter den Bäumen, und das Moos, das den Waldboden bedeckte, schluckte unsere Schritte. Ab und zu fiel ein Lichtstrahl durch die Äste, und ich lächelte bei dem Gedanken, dass niemand wissen konnte, dass wir hier waren. Wie froh ich war, dem Lärm und der stickigen Luft auf der Party entkommen zu sein.
«Und, wie ist es so als Ford McGraw?», fragte ich.
«Ganz in Ordnung.» Xavier rutschte hinter mich und berührte mich an der Schulter. Jegliche Anspannung fiel mit einem Schlag von mir ab. «Aber ich glaube, ich habe gerade mehr davon, Xavier Woods zu sein.»
«Warum?»
Er senkte den Kopf, und ich spürte seine Lippen an meinem Nacken.
«Darum …»
«Das ist aber kein sehr geschwisterliches Verhalten», sagte ich, während ich hinter mich griff und sein Haar zerwühlte. Als unsere Körper aneinanderdrängten, ging mein Atem schneller. Xaviers Hand wanderte meine Hüfte hinab.
«Bist du sicher, dass wir das wirklich tun sollten? Ich hoffe, dass wir damit keine Grenze überschreiten.»
«Das ist mir inzwischen egal», murmelte Xavier mir ins Ohr, dass ich Gänsehaut bekam. «Ich möchte meiner Frau zeigen, wie sehr ich sie liebe.» Er hielt einen Moment inne, drehte mich zu sich und nahm mein Gesicht in seine Hände. Seine türkisfarbenen Augen hatten eine solche Intensität, dass ich das Gefühl hatte, es nicht länger auszuhalten.
«Wie hast du mich genannt?», flüsterte ich. Ich wollte es noch einmal hören.
«Meine Frau», wiederholte er leise.
Sanft zog er mir einen meiner Spaghettiträger von der Schulter. Seine Berührung, eigentlich so vertraut, ließ mich schaudern. Es war, als ob er mich zum allerersten Mal anfasste, was mir bewusst machte, wie vorsichtig wir bis jetzt gewesen waren. Wir waren uns aus dem Weg gegangen, um jede Intimität zu vermeiden. Jetzt, wo unsere Körper so dicht beieinander waren, spürte ich, wie einfach es gewesen wäre nachzugeben. Wie hatten wir es nur so lange ausgehalten, wie hatten wir nur so viel Selbstbeherrschung an den Tag legen können? Wie hatte ich so tun können, als würde in mir kein Feuer brennen? Es war merkwürdig, diese Elektrizität in der Luft zu spüren und zu wissen, dass wir sie dieses Mal nicht ignorieren mussten. Ich nahm Xaviers Hand und legte sie auf mein pochendes Herz, damit er selbst meinen Herzschlag spüren konnte. Er schloss die Augen, und ich glaubte beinahe, einen schmerzlichen Ausdruck auf seinem Gesicht wahrzunehmen.
Die majestätischen Eichen um uns herum reichten bis zum Himmel und umhüllten uns mit ihrem würzigen Duft. Der leichte Wind kühlte meine fiebrige Stirn. Ich war so überwältigt, dass ich Angst hatte, in seinen Armen ohnmächtig zu werden.
«Es ist alles gut», flüsterte ich. «Der Himmel wird sich nicht öffnen und Feuer auf uns werfen.»
Unsere Oberkörper waren jetzt so dicht aneinandergepresst, dass unser Herzschlag zu verschmelzen schien. Xavier vergrub sein Gesicht an meinem Hals und atmete tief ein. Mein Körper schien nachzugeben, und er fing mich auf und legte mich auf den moosbedeckten Boden, der sich so weich anfühlte, dass keine Seidendecke hätte weicher sein können. Xavier legte sich sanft auf mich, und unsere Körper fügten sich ineinander wie Puzzleteile. Ich wusste, dass ich mich nie wieder ohne ihn wie ein Ganzes fühlen würde. Zum ersten Mal in meiner gesamten Existenz, egal, ob als Engel oder als Mensch, fühlte ich mich komplett.
«Mist.» Mit einem Ruck zog sich Xavier von mir zurück und setzte sich auf.
«Was ist los?» Selbstzweifel überkamen mich. Hatte ich irgendetwas falsch gemacht? Ich zermarterte mir das Hirn und versuchte mir jede einzelne Bewegung in Erinnerung zu bringen, aber ich war von dem Moment zu gefangen gewesen, um mich zu erinnern.
«Wir haben nichts zum Verhüten dabei. Ich habe nicht damit gerechnet, dass wir etwas brauchen.»
«Vergiss es.» Ich zog ihn wieder zu mir hinunter und suchte seine Lippen. Die Stimmung durfte nicht kippen, auf keinen Fall. Gerade eben noch war alles perfekt gewesen, und schon begann es wieder zu bröckeln.
Xavier wehrte sich heftig gegen meine Annäherungsversuche.
«Beth, wir können nicht darauf verzichten, wir müssen aufpassen.»
Ich seufzte tief und setzte mich auf. Ich hatte unter einem Zauber gestanden, so intensiv, dass nichts anderes eine Rolle gespielt hatte. Es frustrierte mich, wie schnell unsere perfekte Nacht einen Riss bekommen hatte.
«Ist das wirklich so wichtig?», fragte ich.
«Na und ob! Oder möchtest du etwa schwanger werden? Du hast den Körper eines Menschen, Beth.»
«Also gut.» Ich ergab mich. «Du hast recht.» Ich schwieg, als mir ein beunruhigender Gedanke kam. «Aber ist das wirklich der einzige Grund …»
«Was meinst du? Welchen anderen Grund sollte es geben?»
«Wir haben uns so lange zusammengerissen … Willst du … Willst du mich überhaupt noch genauso wie früher?»
Xavier stöhnte auf. «Natürlich will ich dich noch. Ich habe nur alles getan, um diesen Wunsch zu unterdrücken.»
Ich hob den Kopf und sah ihm direkt in die Augen. «Dann beweis es mir.»
«Beth, bitte …», begann Xavier, aber ich presste ihm einen Finger an die Lippen.
«Nein», sagte ich. «Keine Ausreden. Ich bin jetzt deine Frau, schon vergessen? Und ich bitte dich, mir zu zeigen, wie sehr du mich liebst.»
Xavier erwiderte einen Moment lang meinen Blick, bis er mich mit einem Ruck hochhob und auf seinen Schoß schob. Dieses Mal war sein Kuss tief, unermesslich tief. Obwohl ich streng genommen gar keine hatte, fühlte es sich an, als ob unsere Seelen sich vereinigten, und ich spürte ein Prickeln an den Stellen, an denen er mich berührt hatte. Er spannte seine Muskeln an und atmete schwerer. Der Kuss schien niemals enden zu wollen. Während wir uns aneinanderpressten, stand die Zeit still. Als wir uns schließlich voneinander lösten, fuhr er mir mit den Lippen über den Nacken und küsste mich dort weiter.
«Zweifelst du noch immer?», flüsterte er. Ich schüttelte den Kopf, während mein Mund wieder den seinen suchte. Seine Lippen waren warm und voll und perfekt, sein Kuss sanft und verführerisch. Wie schon so oft wollte ich mehr. Zeit und Raum verschwammen, als wir uns in die Umarmung des anderen fallen ließen. Ich spürte, wie unsere Leidenschaft wuchs und die Welt und all unsere Probleme um uns herum zu verschwinden schienen.
«Ich will nicht, dass du aufhörst», flüsterte ich an seinem Hals.
«Ich auch nicht.» Xavier lehnte sich zurück und sah mich mit seinen wundervollen strahlenden türkisfarbenen Augen an. Dieses Mal wäre es mir wie Irrsinn erschienen, etwas zu widerstehen, das so mächtig war.
Unsere erste Nacht als Mann und Frau war, als würden wir eine magische Unterwasserwelt erforschen, in der es nur uns beide gab. Ich spürte nichts als Xaviers warme Haut unter meinen Fingern und seine Lippen, die meinen Körper erforschten. Der Wald war unser eigenes privates Königreich, das niemand sonst betreten konnte. In dieser Nacht wurde vor meinen Augen alles lebendig: die moosbedeckten Äste der Bäume, der Farn auf dem Waldboden, der im Mondlicht silbern zu glitzern schien. Selbst die Luft schien lebendig, sie tanzte um uns herum und schenkte uns den süßen Geruch der Erde.
Als ich hinterher die Augen öffnete, leuchteten die Sterne am nächtlichen Himmel wie ein Feuerwerk. Wenn ich an diese Nacht zurückdenke, erinnere ich mich nur an Bruchstücke: an meinen ausgestreckten Arm auf dem Boden, der auf dem Moos so bleich wirkte. An Xaviers Hände, die sich ihren Weg über meine Schulter bahnten, und daran, wie mein Blut vor übernatürlicher Energie pulsierte. Ich sehe sein Hemd auf dem Boden liegen und meine Hände, die sich an seine weiche Brust pressen. Ich erinnere mich, dass ich das Gefühl hatte, ein Ballon kurz vor dem Platzen zu sein. Vor allem aber erinnere ich mich, dass ich nicht mehr wusste, wo Xaviers Haut endete und meine begann.
Was kann man gegen die Kraft des Wassers tun, wenn der Damm bricht? Das Wasser kann vielleicht umgeleitet, aber niemals zurückgehalten werden. Genau so hatte ich mich gefühlt – befreit vom himmlischen Diktat und so fest an Xavier gebunden, dass nicht einmal der Tod uns trennen konnte.




[zur Inhaltsübersicht]
10
Molly
Als ich erwachte, lagen Xavier und ich ineinander verschlungen auf dem Waldboden. Ich fühlte mich unendlich wohl. Ich hob die Arme über den Kopf, streckte mich und genoss den leichten Schwindel, der mich dabei überkam. Wir waren am Fuß einer alten Eiche in einen traumlosen, erschöpften Schlaf gefallen, während der Dreiviertelmond zwischen den Baumwipfeln hindurchschien und über uns wachte.
Der Himmel verfärbte sich langsam rosa, und ich seufzte verträumt auf. Vor dem Sonnenaufgang waren die Berge nichts als schwarze Silhouetten gewesen, und es hatte eine unendliche Stille geherrscht, die nur von Vogelgezwitscher unterbrochen wurde. Die menschlichen Einwohner hingegen schliefen, und ohne den Lärm des Straßenverkehrs kam ich mir vor wie zu Beginn der Welt. Ich stützte mich auf den Ellenbogen und betrachtete Xavier. Irgendwie sah er anders aus. Zufrieden. So hatte ich ihn schon lange nicht mehr gesehen. Schlafend wirkte sein Gesicht noch schöner, ganz friedlich, alle Wachsamkeit war gewichen. So zufrieden sah ich ihn in letzter Zeit nur selten. Ich wünschte, der Moment könnte für immer andauern.
«Ich lasse mich nicht gern beim Schlafen beobachten», murmelte Xavier und drehte sich um. Seine Augen waren noch geschlossen, aber seine Mundwinkel verzogen sich bereits zu einem Lächeln.
«Pech gehabt», sagte ich und kuschelte mich wieder neben ihn. «Denn ich beobachte dich sehr gern. Übrigens sollten wir langsam mal aufbrechen, bevor alle Welt aufwacht.»
«Warum?», fragte Xavier, und seine Augen blitzten schelmisch auf. «Es weiß doch niemand, dass wir hier sind.»
Wir sanken wieder zu Boden, und alle Vernunft war vergessen. Auch wenn Xaviers Kuss dieses Mal weniger drängend war, fühlte ich mich wieder, als würde ich aus großer Höhe hinunterspringen. Die Gefühle der vergangenen Nacht überspülten mich erneut, als ich mich in das warme Meer aus Korallen und bunten Farben fallen ließ, einen Ort, an dem es nur uns beide in einer unbekannten Dimension gab.

Als die Sonne vollständig aufgegangen war, strahlte sie so hell über den Wald, dass es mir in den Augen schmerzte. Auch wenn es uns schwerfiel, mussten wir auf den Campus zurück, bevor jemandem auffiel, dass wir fehlten. Spencer und Clay würden das vielleicht stillschweigend übergehen, aber ich war mir sicher, dass Mary Ellen viele Fragen stellen würde.
Zu dieser frühen Stunde war der Campus wie ausgestorben. Nur die roten Plastikbecher, die überall in der Straße mit den Verbindungshäusern herumrollten, erinnerten noch daran, was in der Nacht hier los gewesen war. Doch sobald die Studenten aufgewacht waren und etwas gegessen hatten, würde die Feierei von vorne losgehen, und zwar bis zum Unterrichtsbeginn am Montag.
Als ich in meinem Wohnheim ankam, bemerkte ich, dass mich die Frau an der Rezeption merkwürdig ansah. Ein Blick auf mein Spiegelbild zeigte mir, dass ich kleine Zweige im Haar hatte. Mit hochrotem Kopf hastete ich an ihr vorbei und nahm die Treppe, statt auf den Lift zu warten. Dann betrat ich so leise wie ich konnte mein Zimmer … Aber nicht leise genug.
«Laurie, wo warst du denn?», erklang es in einem Ton, der Neugier und Vorwurf zugleich ausdrückte, und noch bevor ich die Tür schließen konnte, saß Mary Ellen aufrecht. «Ich habe dich überall gesucht!»
«Tut mir leid», sagte ich. «Ich hoffe, du bist gut nach Hause gekommen. Bist du mit Missy und Erin gegangen?»
«Ja.» Sie zuckte die Achseln. «Aber wo warst du?»
«Ich habe ein paar alte Freunde aus der Highschool getroffen und mit ihnen abgehangen.»
«Echt?», fragte Mary Ellen neugierig. «Wen denn?»
«Ein paar Verbindungsstudentinnen», sagte ich leichthin und hätte mich sofort ohrfeigen können.
Mary Ellens Augen weiteten sich voller Bewunderung. «Du bist mit Verbindungsstudentinnen befreundet? Aber die sollen nicht mal mit Erstsemestern sprechen! In welcher Verbindung sind sie denn?», fragte sie gierig.
Ich hatte ein klassisches Eigentor geschossen. Zum Glück aber eins, das ich wieder einrenken konnte. Ich dachte an die Ankunft zurück, an unsere Fahrt vorbei an den Verbindungshäusern, und erinnerte mich tatsächlich unerwartet klar an die Aufschriften. Ohne nachzudenken, nannte ich die erstbeste, die mir einfiel. Delta Gamma.
«Sie sind DGs.» Ich war überrascht, wie leicht mir die Lügen über die Lippen kamen. «Ich hätte dich angerufen und dich eingeladen mitzukommen, aber ich hatte deine Nummer nicht.»
«Oh.» Sie sah mich enttäuscht an. «Vielleicht nächstes Mal. War Ford auch dabei?»
«Wer?», fragte ich.
«Ähm … dein Bruder?», sagte Mary Ellen und bedachte mich mit einem Blick, als hätte ich den Verstand verloren.
Unsere neuen Namen auszusprechen war, wie ein neues Kleidungsstück zum ersten Mal anzuziehen. Es war ganz frisch und fühlte sich ungewohnt an, weil es noch ungetragen war. Ich hatte gedacht, dass mir die neue Identität ein neues Leben schenken würde. Stattdessen war ich einfach nur verwirrt und kam mir vor wie eine gespaltene Persönlichkeit. Nach außen stellte ich jemand anderes dar, als ich war. Außerdem hatte ich Angst, dass ich etwas sagen oder tun würde, das die ganze Sache ins Taumeln bringen könnte.
«Ach so, klar», sagte ich und lachte gekünstelt. «Mentales Blackout. Keine Ahnung, wo Ford gesteckt hat, bei irgendeinem Mädchen wahrscheinlich. So läuft das immer.»
Mary Ellen starrte vor sich hin, und ich sah förmlich vor mir, was sie dachte: Ich könnte dieses Mädchen sein.
«Glaubst du, du könntest mich mit ihm verkuppeln?», fragte sie mit sehnsüchtigem Blick.
Diese offene Frage überrumpelte mich. Ich hatte damit gerechnet, dass sie in ein paar Wochen mit einer solchen Bitte ankommen würde, wenn wir uns besser kannten, aber sie ging sofort aufs Ganze.
«Mit Ford?», fragte ich.
«Ja», sagte sie. «Er scheint genau die richtigen Leute zu kennen und sieht einfach super aus. Aber das hörst du wahrscheinlich oft.»
«Pass auf.» Ich setzte mich auf meine Bettkante und tat so, als würde ich nachdenken. «Ich möchte nicht, dass er dir wehtut. Ford hat es nicht so mit festen Beziehungen.»
«Hmm.» Mary Ellen runzelte die Stirn und ließ sich auf ihr Kissen fallen. So schnell würde sie sich sicher nicht geschlagen geben. «Vielleicht könnten wir einen Plan schmieden?»
«Ich weiß nicht», sagte ich ausweichend.
«Wieso sagst du ihm nicht einfach, dass du uns für ein schönes Paar hältst? Auf dich hört er doch.»
«Von wegen, ich bin wahrscheinlich die Letzte, auf deren Meinung er wert legt.»
«Also gut.» Mary Ellen starrte versonnen ins Nichts. «Ich lasse mir etwas einfallen.»
«Was ist mit Spencer und Clay?», schlug ich vor. «Die sind beide ziemlich süß.»
«Kann sein», sagte Mary Ellen in Gedanken und griff nach ihrem Laptop. «Ich werde ihn mal bei Facebook stalken.»
Ich musste mich extrem zusammenreißen, um den Besitzanspruch zu unterdrücken, der in mir aufstieg. Wie gern hätte ich ihr gesagt, dass sie Xavier niemals haben konnte, aber natürlich war das unmöglich. Mary Ellen begann mir bereits auf die Nerven zu gehen, sie war zu aufdringlich und zu fordernd. In Gedanken schalt ich mich dafür, dass ich so negativ dachte, denn eine der Grundfesten des Christentums war Toleranz. Vermutlich kam meine boshafte Seite zutage, wenn andere Mädchen hinter Xavier her waren.
Ich legte mich ins Bett, zog mir die Decke über den Kopf und ignorierte Mary Ellens Geklacker auf dem Laptop. Im Kopf versuchte ich, Bibelverse aufzusagen, doch es gelang mir nicht. Hatte ich überhaupt noch das Recht, aus dem Wort Gottes Kraft zu ziehen? Ich wusste es nicht und fühlte mich schuldig, weil ich es überhaupt versuchte. Die schrecklichsten Gedanken kamen mir: War es möglich, dass Gottes Gesetze für mich nicht mehr galten? Wenn ich mich nicht nach ihnen richten durfte, wonach denn dann? Einem anderen wollte ich nicht dienen, und auch Seine Macht hatte ich nie angezweifelt. Alles, was ich wollte, war, mit Xavier zusammenzubleiben. Aber vielleicht konnte ich nicht beides haben. Meine Atmung ging schneller, und zur Beruhigung sprach ich leise den Text eines Kirchenlieds, das Gabriel früher oft gesungen hatte.
«Trotz aller Nöte – auf dich will ich baun,
Steh mir vor Augen, Herr, dich lass mich schaun.»
Die nächsten Tage verbrachte ich wie in Trance. Zeit, sich viele Gedanken zu machen, ließ das College-Leben nicht, jede Minute war ausgefüllt mit Wohnheimversammlungen, Shoppen (vor allem Klamotten für besondere Anlässe), Einkaufen und dem Versuch, sich auf dem Campus zurechtzufinden. Am Montag begannen die Vorlesungen, doch obwohl ich fleißig mitschrieb, bekam ich so gut wie nichts mit. Stattdessen studierte ich besorgt jedes einzelne Gesicht im Hörsaal, voller Angst, unter ihnen einen der Sieben Reiter zu entdecken.
Mary Ellen ging mir inzwischen ziemlich auf die Nerven. Ihr Interesse an «Ford» hatte sich von einer Schwärmerei zu echter Besessenheit entwickelt. Bei den anderen Mädchen ließ sie bereits Warnungen fallen, dass sie «Rechte» auf ihn hätte. Sie hing mir über der Schulter, wenn ich eine SMS bekam, und schlich hinter mich, wenn ich E-Mails schrieb. Als Xavier nach unserer ersten Nacht zu Besuch kam, konnten wir ihretwegen so gut wie gar nicht miteinander reden. Kaum hatte er seinen Kopf durch die Tür gesteckt, drängte sie sich an mir vorbei, um zu ihm zu gelangen. Xavier, den ihr Getue mit Sicherheit genauso nervte, blieb höflich.
«Ford!» Sie packte ihn am Arm. «Wie hast du es geschafft, an der Rezeption vorbeizukommen? Sie scheinen hier ein Problem mit Jungs zu haben.»
Xavier zuckte die Achseln. «Ich habe der Dame an der Theke einfach meinen Ausweis gezeigt. Es hat alles seine Ordnung.» Er lächelte mich mit strahlenden Augen an. «Hi, Laurie. Und, alles klar?»
«Hallo.» Sofort kamen mir Bilder der vergangenen Nacht in den Sinn. Verlegen senkte ich den Blick und bedeckte meinen Mund, um ein Lächeln zu unterdrücken.
«Wir hängen ein bisschen ab.»
«Ach ja?», sagte Xavier. «Wie war’s gestern Abend? Hattest du Spaß?»
Zum Glück war Mary Ellen zu sehr in seinen Anblick versunken, um die intime Nuance in seiner Stimme wahrzunehmen.
«Es … es war nicht ganz so, wie ich es mir vorgestellt hatte», sagte ich langsam. «Ehrlich gesagt, war es um Längen besser.»
«Du warst doch nur fünf Minuten da oder so», warf Mary Ellen ein, fest entschlossen, sich nicht vom Gespräch ausschließen zu lassen. Xavier seufzte. Ich spürte sein Unbehagen förmlich.
«Und was dich betrifft …» Sie zeigte anklagend auf ihn. «Dich habe ich auch kaum gesehen.»
«Tja», antwortete er. «Ich war beschäftigt.»
«Beschäftigt? Womit?», fragte sie atemlos.
«Mit einem Mädchen von zu Hause. Wir hatten einiges nachzuholen.»
Dies war nicht die Antwort, die Mary Ellen hören wollte. Für einen Moment schwieg sie, bis sie ein gekünsteltes Lachen ausstieß.
«Deine Exfreundin? Wie unangenehm.»
«Nein», antwortete Xavier. «Aber jemand, den ich sehr gut kenne.»
«Und, habt ihr alles nachgeholt?», fragte ich verlegen.
Xavier sah mich an. «Das wäre noch untertrieben.»
«Wirst du sie wiedersehen?», fragte Mary Ellen möglichst beiläufig.
Xavier sah sie mit seinen türkisfarbenen Augen an. «Wahrscheinlich nicht», sagte er. «Ich bin nicht auf der Suche nach was Ernstem.»
Ich musste lächeln über diesen Insider, den nur wir beide verstanden.
«Immer noch heiß auf das wilde freie Leben?», fragte ich.
«Genau, Schwesterchen.» Xavier zwinkerte mir zu. «Du kennst mich einfach zu gut.»
Mary Ellen hatte vor Aufregung inzwischen rote Flecken auf Hals und Dekolleté. Zum Glück klopften in diesem Moment unsere Nachbarinnen Erin und Missy an die Tür und unterbrachen unser Gespräch.
Sie waren nette Mädels und schienen Mary Ellen zu mögen, wenn ich sie auch schon dabei erwischt hatte, wie sie hinter ihrem Rücken die Augen verdreht hatten. Wenn sie nicht gerade über Jungs redeten, verbrachten sie ihre Zeit damit, die Studentenverbindungen durchzuhecheln. Ich versuchte, Interesse zu heucheln, wie so oft bei solchen Themen, langweilte mich aber nach spätestens fünf Minuten und stieg gedanklich aus. Viel spannender fand ich es, die pulsierende Atmosphäre auf dem Campus in mich aufzunehmen und mich auf die neue Welt einzustellen. Immer wieder erstaunte es mich, wie sorglos alle hier waren. Das zeigte mir nur umso mehr, wie belastet mein Leben mit Xavier war.
«Ich freue mich schon so auf die Football-Saison», erzählte mir Mary Ellen, als wir eines Nachmittags durch den Campuspark liefen. «Wir werden zwar nicht gewinnen, aber was soll’s.»
«Warum nicht?», fragte ich überrascht über ihre negative Einstellung.
«Ole Miss gewinnt nie.» Sie lachte. «Das weiß doch jeder.»
«Aber wir haben bestimmt eine Chance», sagte ich. Seltsamerweise deprimierte mich der Gedanke, dass mein Adoptivteam verlieren würde.
«Ehrlich gesagt, nein.» Sie zuckte die Achseln. «Wenn du Football-Spiele gewinnen willst, musst du an ein anderes College gehen.»
«Hm», sagte ich. «Vielleicht haben wir aber dieses Jahr trotzdem Glück.»
Mary Ellen grinste mich an. «Das Spiel werden wir nicht gewinnen, aber die Afterparty wird darum umso besser.»
Mitten im Park entdeckten wir Xavier, Clay und Spencer mit einigen anderen Jungs aus dem Baseball-Team. Sie waren in ein Gespräch über die Rebels, die Sportteams der Ole Miss, vertieft. Als Spencer uns bemerkte, winkte er uns zu. Ich setzte mich neben ihn, während Mary Ellen schnurstracks auf Xavier zuging. Spencer war ein gutaussehender Junge mit wuscheligem blonden Haar und blauen Augen mit Schlafzimmerblick.
«Und, wie war euer erstes Wochenende?», fragte er.
«Ich habe es überlebt», sagte ich. «Es war ziemlich verrückt.»
«Ja, bei den Verbindungspartys hat es vor Erstsemestern nur so gewimmelt.»
Während wir uns unterhielten, fielen mir zwei Eichhörnchen ins Auge, die sich um einen Baumstamm herumjagten. Sie bewegten sich so schnell wie Zeichentrickfiguren. Das eine war eindeutig hinter dem anderen her – ein Gedanke, bei dem ich unwillkürlich lächeln musste.
«Er gibt nicht auf, oder?», sagte ich.
Spencer sah auf und suchte mit den Augen, worauf ich anspielte. Dann lachte er. «Vielleicht sendet sie unklare Signale aus», meinte er. «Er ist völlig durcheinander.»
«Nein.» Ich schüttelte den Kopf. «Für mich ist es eindeutig, dass sie kein Interesse hat.»
Das erste Eichhörnchen hielt plötzlich an, woraufhin das zweite ebenfalls völlig verwirrt stoppte. Dann schoss es wieder los, eine Herausforderung an das zweite, die Jagd wiederaufzunehmen.
«Siehst du, jetzt spielt sie mit ihm», sagte Spencer. «Berechnendes Miststück.»
Ich lachte. Spencer war so relaxed und normal, ich konnte ihn gut leiden. Hier im Park hatte ich das Gefühl, als ob es so etwas wie himmlische Soldaten, die sich die Sieben Reiter nannten, gar nicht geben konnte. Alles, was wir erlebt hatten, kam mir vor wie ein schrecklicher Albtraum.
In diesem Moment klingelte mein Handy. Ich hatte es nach unserer Flucht aus Venus Cove gerade erst wieder angestellt und die unzähligen Nachrichten und verpassten Anrufe von Leuten, die wissen wollten, wo ich steckte, ignoriert. Dies aber war eine Nummer, die ich nicht kannte.
Xavier war sofort angespannt, was aber außer mir niemand bemerkte. Das Handy vibrierte eine ganze Weile auf dem Picknicktisch und drehte sich, bis Mary Ellen mich fragend ansah.
«Willst du nicht drangehen?»
«Hallo?», sagte ich vorsichtig.
«Beth!» Die hohe Stimme am anderen Ende der Leitung klang erleichtert und so vertraut. «Ich dachte, du gehst niemals dran. Ich versuche seit Tagen, dich anzurufen!»
«Molly?», fragte ich und sah, wie Xavier die Stirn runzelte. «Bist du’s wirklich? Von wo rufst du an?»
«Natürlich bin ich’s. Ich habe eine neue Nummer», antwortete sie. «Aber viel wichtiger – wo seid ihr? Ihr seid einfach so verschwunden, alle sind schier ausgeflippt vor Sorge! Und dann stirbt auch noch völlig unerwartet Pater Mel. Angeblich Herzinfarkt. Grauenvoll. Wir dachten schon, Mrs. Woods bekommt einen Nervenzusammenbruch.»
«Ich weiß, ich habe davon gehört», sagte ich. «Das ist wirklich schrecklich. Ich wünschte, ich könnte bei euch sein, aber im Moment ist alles sehr kompliziert.»
«Warum? Was ist denn? Geht es dir gut?»
«Ja, schon», beruhigte ich sie. «Es ist schwer zu erklären.»
«Versuch es! Wo bist du?»
«Geduld», sagte ich. «Ich weiß, du bist kurz vorm Ausflippen, aber ich verspreche dir, dass ich dich bald besuche und dir alles erkläre. Wie läuft’s in Alabama?»
«Keine Ahnung», sagte Molly. «Ich bin da nicht mehr.»
«Was? Hast du das Studium hingeschmissen? So schnell?»
Xavier sah mich mit großen Augen an, als wollte er sagen: Im Ernst?
«Nein, aber es ist da etwas passiert …» Molly schwieg. «Ich musste wechseln.»
Warum kam mir sofort der Verdacht, dass das etwas mit uns zu tun hatte? Wahrscheinlich weil wir in letzter Zeit vom Pech verfolgt waren.
«Warum? Was ist geschehen? Wo bist du denn jetzt?»
«An der Ole Miss», antwortete Molly. «Ich werde ein Rebel.»
«Das gibt es nicht.» Ich starrte Xavier an.
«Was?», fragte Molly. «Hallo?»
«Wo genau steckst du jetzt?», fragte ich.
«Auf dem Parkplatz. Crosby Parking heißt er. Ich bin gerade angekommen.»
«Okay, bleib, wo du bist», sagte ich. «Wir sehen uns in fünf Minuten.»
«Was? Wieso, bist du …?», begann Molly, aber ich drückte sie weg.
«Was ist passiert?», fragte mich Xavier tonlos. Ich lächelte nervös.
«Molly ist hier», sagte ich. «Ich muss zu ihr.»
«Wer ist Molly?», rief Mary Ellen. Wahrscheinlich fürchtete sie, dass eine weitere Verflossene von Xavier aufgetaucht war. Ich antwortete ihr nicht, dafür war ich viel zu aufgewühlt. Ich musste Molly auf der Stelle finden und ihr unsere Situation erklären, bevor sie irgendjemanden anrief oder sprach und uns aus Versehen verriet.
«Ich komme mit.»
Xavier stand auf, doch Mary Ellen versuchte ihn wieder auf die Bank zurückzuziehen.
«Warum musst du gehen?», jammerte sie.
Er löste sich aus ihrem Griff, als würde er ein lästiges Kind abschütteln, und folgte mir. Ich rannte fast schon, um schnell bei Molly zu sein. Warum hatte sie Alabama verlassen? Waren die Reiter dort aufgetaucht und hatten versucht, sie auszuhorchen? Ich schickte eine stille Nachricht an Ivy und Gabriel, damit sie bereit waren, wenn wir ihre Hilfe brauchten.

Wir kamen alle vier gleichzeitig auf dem Parkplatz an, wo Molly allein neben ihrem Auto stand. Gabriel und Ivy stellten sich schützend vor sie. Sie sah aus wie immer mit ihren hellblauen Augen und der kessen Stupsnase. In der Hand hielt sie ihr pinkfarbenes Handy und einen dazu passenden Geldbeutel.
«Molly!» Ich warf die Arme um sie und drückte sie fest an mich. «Ich bin so froh, dass es dir gutgeht. Was immer auch geschehen ist – es tut mir schrecklich leid, aber du brauchst keine Angst zu haben. Wir kümmern uns darum.»
«Ja», sagte Gabriel. Er klang tief besorgt. «Wir sorgen dafür, dass du sicher bist.»
«Erzähl uns einfach, was geschehen ist und wer bei dir war», sagte Ivy.
«Was haben sie mit dir gemacht?», fragte Gabriel. «Was haben sie gesagt?»
Molly stemmte die Hände in die Hüften und musterte uns von oben bis unten. «Wovon redet ihr eigentlich?»
Erst jetzt fiel mir auf, dass sie weder ängstlich noch traumatisiert wirkte. «Die Sieben Reiter haben dich gar nicht aufgesucht?»
«Wer?» Molly starrte mich an. «Ganz davon abgesehen, dass ich verdammt wütend auf dich bin, ist alles bestens.»
«Molly.» Gabriel sah sie mit seinen durchdringenden silberfarbenen Augen an. «Wenn alles in Ordnung ist, was um alles in der Welt tust du dann hier?»
«Ich habe einfach nur das College gewechselt», sagte sie schlicht, woraufhin Gabriel besorgt die Augenbrauen zusammenzog.
«Dürften wir den Grund erfahren? Bist du in Schwierigkeiten geraten?»
«Nein», sagte Molly. «Ich habe mich verliebt.»
Für einen Moment verdüsterte sich Gabriels Gesicht. Vermutlich dachte er daran, wie sehr Molly im letzten Jahr in ihn vernarrt gewesen war und welche Spannungen das zur Folge gehabt hatte. Jetzt aber war es nicht Gabriel, den Molly im Sinn hatte. Das sah ich an dem Blick, mit dem sie ihn bedachte: offen und freundlich. Sie hatte ihre Hoffnungen erstickt und es geschafft, sich von ihm zu lösen und ihn nur noch als Freund zu betrachten.
«Du hast wegen eines Typen das College gewechselt?», platzte Xavier hervor. Ich gab ihm Zeichen, sensibler zu sein, doch er bemerkte es nicht. «Spinnst du?»
Molly war viel zu glücklich, um sich angegriffen zu fühlen. Sie seufzte lediglich herablassend.
«Er ist nicht einfach nur irgendein Typ. Er ist der Richtige!»
«Wer ist es denn?», fragte ich.
«Er heißt Wade Harper und ist schon ein paar Semester über uns. Er studiert Medizin, und an der Ole Miss kann er in irgendeinem Spezialgebiet weitermachen, das es in Alabama nicht gibt.»
«Und er hat dich gefragt, ob du mitkommst?», fragte Xavier, der offensichtlich fürchtete, dass Molly diese schwerwiegende Entscheidung getroffen hatte, ohne groß nachzudenken.
«Keine Sorge, er will mich wirklich hier bei sich haben. Er ist total happy, dass ich mitgekommen bin. Ihr müsst ihn unbedingt kennenlernen. Er ist der Größte.»
«Wir freuen uns für dich, Molly», sagte Ivy. Gabriel sagte nichts, aber zwischen seinen Augenbrauen war eine winzige Falte entstanden.
«Danke», sagte sie strahlend.
«Darf ich dir einen kleinen Rat geben?», fragte meine Schwester.
«Sicher.»
«Lass dir Zeit mit dem Jungen.» Die Anteilnahme in der Stimme meiner Schwester war echt. Sie wollte nicht, dass Molly noch einmal wehgetan wurde.
«Oh, genau das tue ich», antwortete Molly. «Ich bin diejenige, die ihn bremst, ist das nicht unglaublich? Er spricht schon von Kindern und so. Wirklich, er ist total anständig, geht in die Kirche und all so was.»
«Das klingt großartig.» Ich lächelte.
«Er nimmt alles richtig ernst. Zum Beispiel ist er aus der Verbindung ausgetreten, weil er mehr Zeit für sein Studium habe wollte. Er geht nicht mal auf Partys! Aber daran arbeite ich noch. Hey, ich treffe ihn jetzt gleich in der Cafeteria, kommt ihr mit?»
«Wir können nicht bleiben», sagte Gabriel.
«Ach so? Na gut. Aber Beth, du kommst mit, oder? Wir haben uns so ewig nicht gesehen.» Sie warf einen flüchtigen Blick auf Xavier, der ihr offensichtlich plötzlich wieder eingefallen war. «Du kannst auch mitkommen, wenn du willst.» Sie hakte mich besitzergreifend unter.
«Ähm … Molly, bevor wir gehen, muss ich dir ein paar Dinge erklären.»
«Allerdings», stimmte sie zu. «Wohin du zum Beispiel während der Abschlussfeier verschwunden bist und warum du nicht ein einziges Mal zurückgerufen hast.»
«Das ist alles sehr kompliziert», sagte ich. «Es fängt damit an, dass Xavier und ich geheiratet haben.»
«Was?!», quietschte Molly vor Überraschung auf, woraufhin ich ihr sofort den Mund zuhielt. «Das glaube ich jetzt nicht!»
«Doch, es stimmt», sagte Xavier. «Aber jetzt kommt das Beste daran: Du darfst es niemandem erzählen, denn hier hält uns jeder für Geschwister.»
Molly zwinkerte verwirrt. «Bitte?»
Ich tätschelte ihr den Arm. «Es ist eine lange Geschichte. Ich erkläre dir alles auf dem Weg.»
«Moment!» Molly schüttelte ungläubig den Kopf und blieb wie angewurzelt stehen. «Ihr habt geheiratet und mich nicht eingeladen?»
Xavier wechselte über die Schulter einen Blick mit meinen Geschwistern. «Schön, dass du wieder da bist, Molly», sagte er.
Ich drehte mich um und sah, dass Gabriel noch immer vor Mollys Auto stand. Er hatte die Hände tief in den Taschen verborgen, und selbst von hier aus konnte ich sehen, dass die Falte zwischen seinen Augen sich vertieft hatte. Noch nie zuvor hatte ich meinen Bruder so gesehen und war mir daher auch nicht sicher, ob ich seine Mimik richtig deutete. Vielleicht bildete ich es mir ein, aber auf mich wirkte Gabriel ein wenig verloren.
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Hallo, Fremder
In der Cafeteria trennte sich Xavier von uns und schlenderte zu einem Tisch voller Jungen hinüber. Ich kannte sie nicht und wusste auch nicht, wo er sie kennengelernt hatte, aber Xavier hatte mit seiner lässigen, selbstsicheren Art noch nie Probleme gehabt, Leute kennenzulernen. Die meisten waren gern mit ihm zusammen und suchten sogar von sich aus seine Gesellschaft. Molly und ich trödelten vor der Salatbar herum.
«Jetzt erzähl mal. Ihr seid also verheiratet und spielt Bruder und Schwester. Klingt spaßig!», neckte sie mich.
«Es ist fürchterlich», gab ich zu und ignorierte ihr Lachen.
«Ich schätze, ihr dürft nicht mal Händchen halten?»
«Das ist nicht mal das Schlimmste. Sondern diese anderen Mädchen! Wie sie ihn anschauen!»
«Das ist ja nichts Neues – Xavier war schon immer schwer umschwärmt.»
«Molly, hier gibt es viel mehr Mädchen als in der Schule!»
«Stimmt», gab sie zu. «Und die Ole-Miss-Studentinnen haben den Preis für die bestaussehenden Studis des Landes bekommen.»
«Danke», sagte ich. «Jetzt fühle ich mich viel besser.»
«Ach komm, mach dir doch deswegen keinen Kopf», beruhigte Molly mich. «Bisher hat Xavier andere Mädchen nicht mal angeschaut. Warum sollte sich das jetzt ändern?»
«Manche der Mädchen sind ausgesprochen hübsch – und dazu normal», sagte ich. «Sicher denkt sich Xavier manchmal, wie viel einfacher es doch wäre, mit einer von ihnen zusammen zu sein.»
«Das denkt er garantiert nicht. Du bist einfach nur paranoid.»
«Wenn sie sich wenigstens ein bisschen zurückhalten würden! Aber dass sie so öffentlich nach ihm lechzen, macht mich schier wahnsinnig.» Unwillkürlich ballte ich die Fäuste.
«Dafür kann er doch nichts. Erst wenn er an einer von ihnen Interesse zeigt, hast du meine Erlaubnis, wahnsinnig zu werden.»
«Schön», sagte ich. «Aber wieso bist du dir eigentlich so sicher, dass Xavier nicht schwach wird?»
Mollys Gesichtsausdruck verdüsterte sich. «Weil ich weiß, wie es ist, wenn man jemanden will, der sich nicht für einen interessiert. Ich sehe doch, wie Xavier diese Mädchen anschaut – er nimmt sie gar nicht richtig wahr.»
«Und was macht dich da so sicher?»
«Mich hat auch mal jemand auf die gleiche Weise angesehen.»
Ich brauchte nicht zu fragen, wen sie meinte. Es schmerzte mich noch immer, dass sie wegen meines Bruders so viel durchgemacht hatte. Ich hatte versucht, sie zu warnen, war aber auf taube Ohren gestoßen. Und auch wenn seitdem viel Zeit vergangen war, schätzte ich, dass die Wunde noch nicht verheilt war.
«Und was empfindest du jetzt für ihn?», fragte ich und zögerte, seinen Namen auszusprechen. «Für Gabriel?»
«Es war schwer, sich von ihm zu lösen», gab Molly zu und starrte unnötig intensiv auf die Salatdressings. «Aber jetzt bin ich mit Wade zusammen.»
«Was ist geschehen?»
«Ich bin eines Morgens aufgewacht und habe erkannt, wie jämmerlich und pathetisch ich geworden war», sagte Molly. «Und so will ich nicht sein. Das Leben ist zu kurz, um jemanden zu lieben, der diese Liebe nicht erwidert. Kurz danach habe ich Wade kennengelernt. Ich wusste sofort, dass er gut für mich ist.»
«Wow, du klingst ja plötzlich so reif», neckte ich sie. «Wer ist diese Fremde? Was hast du mit Molly gemacht?»
«Willst du sagen, bisher war ich unreif?»
«Unreif würde ich es nicht gerade nennen – eher verrückt.»
Molly tat geschockt. «Tja, und jetzt bin ich langweilig und solide.»
«Das ist gut, aber sei trotzdem vorsichtig, Molly», sagte ich. «Überstürz nichts, was du später bereuen könntest. Wenn Wade so toll ist, wie du sagst, wird er dir so viel Zeit geben, wie du brauchst.»
«Oh, was das betrifft, brauchst du dir keine Gedanken zu machen», sagte Molly fröhlich. «Wade ist nicht so, Sex vor der Ehe kommt mit ihm nicht in Frage. Ehrlich gesagt, ist ihm Körperliches überhaupt nicht wichtig, er sagt, dass das alles warten kann.»
«Ehrlich?», fragte ich überrascht. Das klang überhaupt nicht nach den Jungs, mit denen Molly bisher ausgegangen war. Genau genommen klang es eher nach … ja, nach Gabriel. Ich hoffte, dass sie sich nicht einfach einen menschlichen Ersatz für ihn gesucht hatte. «Und, siehst du das genauso?», fragte ich.
«Ich habe viele Fehler gemacht», sagte Molly. «Und Wade hat mir gezeigt, dass ich die ganze Zeit auf dem falschen Weg war. Er versteht.»
«Was versteht er?», fragte ich.
«Alles halt.» Molly seufzte. «Ich habe ihm alles über mich erzählt, und er hat es begriffen. Zwischen uns gibt es keine Geheimnisse.»
«Aber von mir hast du ihm hoffentlich nicht erzählt?» Die Frage widerstrebte mir, aber ich musste sichergehen, dass Molly diesem Jungen nicht so sehr verfallen war, dass sie ohne nachzudenken unser Familiengeheimnis ausgeplaudert hatte.
«Spinnst du? Natürlich nicht. Sonst denkt er noch, ich hab sie nicht alle.»
«Zum Glück.» In diesem Moment bemerkte ich zwei Mädchen, die sich unter dem Vorwand, Pommes bestellen zu wollen, neben Xavier drängten. Eine berührte ihn im Vorbeigehen absichtlich-unabsichtlich.
«Oh-oh», sagte Molly. «Die Jagd ist eröffnet.»
Auch wenn Molly nur scherzte, fühlte ich mich unwohl. Die ganze Sache gefiel mir einfach nicht. Und wenn ich ehrlich war, begann ich auch, unsicher zu werden. Diese Mädchen sahen phantastisch aus mit ihren blonden Strähnchen und den langen, sonnengebräunten Beinen. Diesen Typ kannte ich inzwischen nur zu gut. Es waren Mädchen, die viele Freunde hatten, einen Lexus fuhren und im Winter zum Skifahren gingen. An der Ole Miss gab es viele von ihnen. Ich beobachtete, wie leicht sie mit Xavier und den anderen Jungs ins Gespräch kamen. Obwohl ich ein ganzes Stück entfernt stand, konnten meine feinen Ohren Bruchstücke des Gesprächs auffangen: Sie unterhielten sich über das erste Spiel der Saison. Vieles, was sie sagten, waren für mich nur leere Worthülsen, für Xavier aber schien alles klar zu sein. Sie sprachen die gleiche Sprache. Niemals würde ich mich mit diesen Mädchen anfreunden können, sie erinnerten mich zu sehr an all das, was ich nicht war.
Als Molly meinen Gesichtsausdruck wahrnahm, ging sie sofort zu Xavier hinüber und tippte ihm auf die Schulter. Die Mädchen wechselten rasch Blicke und musterten Molly kritisch.
«Los», kommandierte Molly und schob ihn ein Stück weg. «Wir gehen.» Sie gab keine weitere Erklärung, und Xavier schien auch keine zu erwarten. Er zuckte unmerklich die Achseln und folgte ihr.
Als Wade erschien, stellte ich überrascht fest, dass er ganz anders aussah, als ich ihn mir vorgestellt hatte. Er hatte zersaust frisierte Haare, einen offenen Blick und ein schelmisches Lachen. Gekleidet war er mit blau karierten Shorts und ausgelatschten Lederschuhen. Er sah aus wie jemand, der viel Zeit im Freien verbrachte, sodass Molly neben ihm beinahe wie eine Prinzessin wirkte. Bei der Vorstellung, dass sie womöglich ihm zuliebe so tat, als ob sie gerne zeltete, musste ich insgeheim lächeln.
«Das ist Ford und das ist seine Schwester Laurie», erklärte Molly, der man die Mühe anhörte, die richtigen Namen zu nennen. «Sie sind so ungefähr meine besten Freunde.»
«Hi, wie geht’s?» Wade schüttelte uns die Hand. «Nett, euch kennenzulernen.»
«Ebenso», sagte Xavier. «Wir haben gehört, dass du dich gut um unser Mädchen kümmerst», sagte er und legte Molly den Arm um die Schulter.
«Ich gebe mir alle Mühe», antwortete Wade ernst, auch wenn Xavier das eigentlich eher witzig gemeint hatte. «Ich habe sie in meine Kirche mitgenommen, und am Wochenende fahren wir nach Tennessee und treffen einen Heiler.»
«Einen Heiler?», fragte Xavier und starrte Molly an. «Bist du krank?»
Molly öffnete den Mund, doch Wade kam ihr zuvor.
«Nicht körperlich», sagte er. «Aber auf geistiger Ebene gibt es einiges zu tun. Doch das wird schon.» Er lächelte Molly ermutigend zu. «Ich begleite sie auf ihrem Weg.»
Molly sah ihn an, als wäre er der Erlöser, und kuschelte sich in seinen Arm.
«Was gibt es denn zu tun?», fragte Xavier misstrauisch.
«Wir sind alle gebrochen, Bruder», sagte Wade wissend. «Nur der Herr kann uns heilen. Ich glaube, das hat Molly jetzt begriffen.»
«Wade hat mich schon so vieles gelehrt», sagte Molly strahlend. «Von jetzt an wird alles gut.»

Die Tage vergingen, und langsam stellte sich für mich eine Art Alltag ein. Nichts Außergewöhnliches geschah. Das Collegegelände wurde nicht von gesichtslosen Reitern gestürmt, weder Asche noch Rauch verdunkelten den Himmel über dem Footballstadion, und auch das Wohnheim blieb frei von Geistererscheinungen. Meine größte Sorge war daher Mollys Beziehung zu Wade. Sie hielt ihn für ihren Retter und schien mehr als willig, alles zu tun, was er sagte. Molly war sicher nicht perfekt, aber ich wusste, dass sie nicht zu Gott finden würde, indem sie Schritt für Schritt Wades Anweisungen befolgte. Wenn er über sie sprach, klang es, als wäre sie für ihn eine Art Projekt – eine gezeichnete Jungfrau in Bedrängnis, die er retten musste. Das erinnerte mich an etwas, was Gabriel mir einst gesagt hatte:
«Es gibt Menschen, die Christus nur suchen, weil es ihren eigenen Zwecken dient», hatte er gesagt. «Christus lässt sich aber nicht benutzen. Du musst in Demut zu ihm kommen, voll und ganz bereit sein, ihn in dein Herz zu lassen und ihm Macht über jeden Teil deines Lebens zu geben. Wer versucht, durch Christus bestimmte Probleme zu lösen, wird keinen Erfolg haben. Du musst ihm dienen, damit er dir dient. Sonntags eine Stunde in der Kirche in der Bank zu stehen macht noch keinen Christen aus.»
Genau das war meine Angst – dass Molly sich zu Wade und in die Religion geflüchtet hatte, obwohl sie tief in ihrem Herzen nicht wirklich glaubte. Wenn sie nicht aufpasste, konnte das gewaltig nach hinten losgehen. Gabriel erwähnte sie gar nicht mehr. Hatte sie ihre Erinnerungen an ihn ganz tief vergraben, damit sie sie nicht mehr quälten?
Als Molly und Mary Ellen sich zum ersten Mal begegneten, stand sofort eine stillschweigende Feindschaft in der Luft. In meinem Leben war nicht Platz für beide, und Molly forderte ihre älteren Rechte als beste Freundin und Vertraute ein. Davon abgesehen redete Mary Ellen die ganze Zeit nur über Jungs, oder besser gesagt, über Ford. Sie wollte wissen, ob er etwas über sie gesagt hatte, welche Musik er hörte und was seine Lieblingsfarbe war. Dass sie nicht um ein Haarbüschel von ihm bat, um es sich unters Kopfkissen zu legen, war beinahe erstaunlich. Irgendwie hatte sie seine Handynummer herausgefunden und ihm eine SMS mit der Frage geschickt, ob er nach dem Unterricht mit ihr abhängen wollte. Da sie keine Antwort bekommen hatte, bombardierte sie mich mit Fragen.
«Warum hat Ford mir nicht zurückgeschrieben?» Sie wedelte mir mit ihrem Handy vor der Nase herum. «Hier, lies das. Ich klinge doch nicht zu aufdringlich, oder?»
«Nein, es klingt okay», sagte ich und schob sie zur Seite, in der Hoffnung, dass das Gespräch damit beendet war.
«Und warum hat er dann nicht geantwortet?»
«Keine Ahnung», sagte ich düster. «Vielleicht hat er was Besseres zu tun.»
Noch nie zuvor hatte ich ein Mädchen getroffen, das so wenig Feingefühl hatte wie Mary Ellen. Obwohl Ford ganz offensichtlich kein Interesse an ihr zeigte und ich keine Lust hatte, ständig über ihn zu reden, blieb sie beharrlich dran.
«Glaubst du, er hat Angst vor seinen Gefühlen?»
«Ja, kann schon sein», sagte ich so herablassend, wie ich konnte.
«Du musst mir helfen, Laurie», sagte sie. «Bitte sprich mit ihm über mich.»
«Pass auf», sagte ich, noch immer bemüht, nicht zu zeigen, wie genervt ich inzwischen war. «Ich mische mich in Fords Liebesleben nicht ein. Warum auch? Welcher Typ hört schon auf seine Schwester?»
Ich versuchte, so wenig Zeit wie möglich im Wohnheim zu verbringen. Es war klaustrophobisch eng, und morgens waren oft die Waschbecken im Bad vollgekotzt. Nachdem ich beinahe mein gesamtes irdisches Leben in Haus Byron verbracht hatte, war dies für mich ein unsanftes Erwachen in der wahren Welt der Teenager und ihrer Gewohnheiten. Mary Ellen ging ich so gut aus dem Weg, wie ich konnte. Denn hatte sie mich erst einmal aufgespürt, war es unmöglich, sie loszuwerden. Und egal, welches Thema ich anschnitt – letztendlich drehte sich das Gespräch doch immer wieder um meinen Bruder Ford.

Mary Ellen war nicht das einzige Mädchen, das mir Kummer machte. Bald schon musste ich mich mit einem weit größeren Problem herumschlagen.
Drei Wochen nach Semesterbeginn lernte Xavier im Biolabor Peyton Wynn kennen. Peyton Wynn war in jeder Hinsicht perfekt. Sie stammte aus einer wohlhabenden Familie, war eine Delta-Gamma-Verbindungsstudentin, wahnsinnig klug und verdiente sich ihr Studium unter anderem durch kleine Modeljobs für Abercrombie & Fitch. Ihr Lebenslauf war so beeindruckend, dass sogar das Gerücht herumging, sie sei für ihr soziales Engagement und ihre Arbeit in der Studentenvertretung als «Miss Ole Miss» nominiert. Eigentlich war sie ein Mädchen, mit dem ich gern befreundet gewesen wäre – wenn sie Xavier nicht gefragt hätte, ob er mit ihr zum Ball gehen wollte.
Es geschah an einem Freitagnachmittag, als Xavier und ich zusammen an einem der Picknicktische im Park herumhingen.
«Hi, Ford.»
In Sekundenschnelle ließ Xaviers Fuß, der unter dem Tisch mit meinem gespielt hatte, von mir ab. Wir drehten uns um, und da stand sie, mit dem Rucksack lässig über der Schulter. Jede einzelne Strähne ihrer langen Haare war gebändigt, und sie wirkte taufrisch, trotz der tropischen Temperaturen. Das war nicht fair – es war mein Privileg, nicht zu schwitzen.
«Hallo», begrüßte Xavier sie freudig. «Wie geht’s?» Ich spürte, dass Xavier sie wirklich mochte und nicht nur tolerierte wie Mary Ellen.
«Gut, danke.» Peyton strahlte ihn mit ihrem perfekten Lächeln an. «Ich habe endlich Schluss für heute.»
«Dann kann ja das Wochenende kommen», sagte Xavier. «Das ist übrigens meine Schwester Laurie. Laurie, das ist Peyton. Wir schuften zusammen im Labor.»
«Hi.» Peyton schüttelte mir die Hand. «Gehst du heute Abend aus?»
«Ich weiß noch nicht», sagte ich.
«Du solltest in meiner Verbindung vorbeischauen, da kannst du viele neue Freunde finden», sagte sie. «Apropos – Ford, ich habe mich gefragt, ob du vielleicht mit mir zum Ball gehen willst?»
Ihre Frage kam selbstsicher, ohne das leichteste Anzeichen von Nervosität oder Zögern. Xavier war komplett überrumpelt.
«Ich wusste gar nicht, dass bald einer ansteht», sagte er unbehaglich.
«Doch, wir haben einen bei Delta Gamma», sagte sie. «Bevor die Neuinteressenten aufgenommen werden. In zwei Wochen!»
«Oh», sagte Xavier und warf mir einen Blick zu. «Cool.» Ganz offensichtlich wusste er nicht, was er sagen sollte, etwas, was ihm selten passierte. Schließlich war er auch gerade vor den Augen seiner Frau um ein Date gebeten worden.
«Und, bist du dabei?», fragte Peyton.
«Klar», sagte Xavier mit leicht gequältem Gesichtsausdruck.
«Super, gibst du mir deine Nummer? Ich schick dir dann die genauen Infos.»
Während Xavier Peyton die Nummer diktierte, musterte ich sie. Offensichtlich nahm nur ich die leichte Zurückhaltung in Xaviers Stimme wahr, für sie klang es wahrscheinlich, als wäre er ein bisschen nervös. Vermutlich war sie es gewöhnt, dass überall auf dem Campus Jungs durch ihre hellblauen Augen und das strahlende Lächeln eingeschüchtert waren.
«Danke», sagte sie und steckte ihr Handy ein. «Wir sehen uns dann im Unterricht. Nett, dich kennenzulernen, Lauren.»
«Ich heiße Laurie», sagte ich trocken.
Als Peyton gegangen war, verschränkte ich die Arme und starrte Xavier an. Er legte stöhnend den Kopf auf den Tisch.
«Was war das denn?», fragte ich.
«Das war fürchterlich!», sagte er.
«Willst du wirklich mit ihr ausgehen?»
«Was hätte ich denn sagen sollen?», fragte Xavier hilflos.
Ich sprang auf und begann um die Bank herumzutigern.
«Wie wäre es mit Nein, danke», schlug ich vor.
«Beth, so einfach ist das nicht», sagte Xavier. «Ohne Grund eine Einladung auszuschlagen ist ziemlich unfreundlich.»
«Aber man bittet auch niemanden um ein Date, der verheiratet ist», sagte ich und grub frustriert meinen Fuß im Boden ein.
«Das ist nicht fair. Sie weiß doch nicht …»
«Mir doch egal. Ich mag sie nicht.»
«Jetzt hör doch auf», sagte Xavier. «Sie ist nett, und sie kann wirklich nichts dafür.»
«Hättest du dir keine Ausrede einfallen lassen können?», fragte ich. «Dass du zu viel zu tun hast, wegfahren musst, irgendwas?»
«Ich war völlig überrumpelt.» Xavier hob entschuldigend die Hände in die Luft. «Es tut mir leid.»
«Mist», sagte ich und setzte mich steif neben ihn. «Das gefällt mir nicht.»
«Du weißt, dass zwischen ihr und mir nichts laufen wird», sagte Xavier. «So viel Vertrauen in mich solltest du haben.»
«Natürlich vertraue ich dir», sagte ich. «Trotzdem sendest du damit die falschen Signale aus.»
«Ich weiß», sagte Xavier. «Aber ich habe absolut keine Ahnung, wie ich aus der Nummer wieder rauskommen soll.»

Als ob das Ganze noch nicht schlimm genug war, verbreitete sich die Nachricht, dass Ford und Peyton zusammen zum Ball gingen, schon bis zum Abend wie ein Lauffeuer. Mary Ellen schickte mir eine verzweifelte SMS: «F und Peyton gehen zum Ball? Wie ist das denn passiert? Ich habe gehört, dass sie ein ziemliches Miststück sein kann. Vielleicht konnte er einfach nicht nein sagen?»
Ich ignorierte sie. Auch wenn ich selbst kein Mitglied im Peyton-Wynn-Fanclub war, ärgerte es mich, dass Mary Ellen sie schlechtmachte, nur um ihr eigenes Ego zu befriedigen. Die Jungs hingegen waren restlos begeistert.
«Gut gemacht.» Spencer klopfte Xavier auf die Schulter, als er zurück in die Wohnung kam. «Sie ist toll.»
Es gefiel mir nicht, dass jeder tat, als ob sie beinahe schon ein Paar wären.
«Für dich ist das auch gut, Laurie», sagte Clay. Ich brauchte einen Moment, bis ich begriff, dass er mich meinte.
«Wieso?», fragte ich automatisch.
«Peyton kann sich bei DG für dich einsetzen», sagte er. «Außerdem ist sie ein tolles Vorbild.»
«Das stimmt», bestätigte Clays Freundin, an deren Namen ich mich nicht erinnern konnte. «Peyton Wynn ist genau so, wie wir alle sein möchten. Sie nimmt dich bestimmt unter ihre Fittiche.»
«Super», sagte ich und versuchte, nicht so auszusehen, als hätte ich gerade in eine Zitrone gebissen. «Ich kann’s kaum erwarten.»
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Geschwisterliebe
Von diesem Tag an schlief ich unruhig. Ich träumte von Xaviers und Peytons Hochzeit, mit entzückten Gästen und großen Blumensträußen, ganz, wie es sich gehörte – nicht mit Ersatzringen und einem toten Priester wie bei uns. Xaviers gesamte Familie war dabei, und Peyton wurde von ihrem Vater zum Altar geführt. Auch Mary Ellen war geladen und zupfte mich die ganze Zeit am Ärmel. Als Xavier an ihr vorbeischaute, weinte sie. Dann veränderte sich die Szene, und ich sah Molly, die einen Heiratsantrag von Wade bekam. Sie nahm ihn ohne Zögern an, und er trug sie über die Tanzfläche. Sie schien zu tanzen, stand aber in Wirklichkeit auf seinen Füßen und wurde von ihm bewegt wie eine Marionette. Keiner ihrer Schritte war ihr eigener, und selbst ihr Kopf flog auf so unheimliche Weise von rechts nach links, als wäre sie eine Stoffpuppe. Als ihr Blick meinen traf, sah sie direkt durch mich hindurch.
Noch im Traum verspürte ich einen heftigen Schmerz im Nacken, wie einen plötzlichen Ausschlag, eine allergische Reaktion auf etwas oder jemanden im Zimmer. Ich drehte und wendete mich und suchte die Augen, die sich im Schatten verbargen, doch ich erhaschte nur für den Bruchteil einer Sekunde einen flüchtigen Blick auf eine Gestalt, bevor sie verschwand. Erst unmittelbar vor dem Aufwachen sah ich ihn. Es war einer der Sieben Reiter, auch wenn er ganz anders aussah als die anderen. Er trug eine Eisenmaske, um sein Gesicht zu verbergen, und Radlerhandschuhe. Die Maske hatte einen Schlitz für den Mund und Löcher für die Augen, durch die mich nichts als Dunkelheit ansah. Sogar aus der Entfernung glaubte ich, seinen rasselnden Atem zu hören. Mein Gefühl sagte mir, dass ich ihn von irgendwoher kannte. Der Traum verunsicherte mich zutiefst, und den ganzen Tag über spähte ich immer wieder misstrauisch über meine Schulter.

Als Xavier in der Vorlesung saß, kamen Ivy und Gabriel, um mich auf den aktuellen Stand zu bringen. Zum Glück war Mary Ellen in der Bibliothek. Es war besser, wenn sie Gabriel nicht begegnete – ich wusste nicht, wie sie auf ihn reagieren würde, und wir hatten keine Zeit, ihre Flirtversuche abzuwehren.
«Ich habe von ihnen geträumt», erzählte ich Gabriel, der mit ernstem Gesichtsausdruck am Bettrand stand. Der Ring an seinem Zeigefinger klimperte, als er mit der Hand gegen den metallenen Rahmen schlug. Das Tageslicht, das durch das Fenster hereinströmte, verwandelte das Grau von Gabriels Augen in ein blendendes, spiegelndes Silber. Sie waren so tief und klar, dass ich das Gefühl bekam, direkt in seine Seele schauen zu können. Nur, dass er keine hatte.
«Sie versuchen, durch deine Träume deinen Aufenthaltsort herauszufinden», sagte er.
«Sobald ich also von der Ole Miss träume, wissen sie, dass ich hier bin?», fragte ich panisch.
«Träume sind selten so konkret», sagte Ivy und tätschelte mir die Schulter. «Wenn du von einem Wohnheim im College träumst, könnte das überall im Land sein.»
«Wahrscheinlich», sagte ich unbehaglich. «Aber sobald ich vom Hauptgebäude oder vom Collegelogo träume, ist die Sache gelaufen. Dann habe ich uns verraten.»
«Reg dich nicht auf», sagte Ivy. «Von so etwas träumst du nicht. Dein Unterbewusstsein ist mit anderen Dingen beschäftigt.»
«Ich hoffe, du hast recht», sagte ich heftig. «So, und was gibt es Neues? Habt ihr irgendetwas erfahren?»
«Soweit wir wissen, suchen die Sieben Reiter noch immer nach dir.»
«Wie schön», sagte ich und begann unwillkürlich, die staubigen Jalousien zu schließen. «Und ihr seid euch sicher, dass sie euch nicht verfolgen?» Die Vorstellung, dass meine Geschwister meinetwegen zu Schaden kamen, machte mich ganz verrückt.
«Dafür sind sie zu schlau», sagte Ivy. «Sie wissen, dass wir starke Gegner sind.»
«Kämt ihr denn gegen sie an?», fragte ich skeptisch. Ich hatte keine Zweifel an der Macht meiner Geschwister – Ivys schlanker Unterarm konnte so hart werden wie Stahl und hatte mehr Kraft als ein LKW –, trotzdem konnte ich mir nicht vorstellen, wie sie gegen eine ganze Armee antraten. Sie waren nun mal eindeutig in der Unterzahl.
«Ich weiß es nicht», sagte meine Schwester ernst. «Wenn es viele sind, stecken wir wahrscheinlich in Schwierigkeiten. Aber sie werden nicht riskieren, zu viele Männer zu verlieren.»
«Also bleiben wir einfach hier?», fragte ich, erleichtert, nicht schon wieder alles zusammenpacken und fliehen zu müssen.
«Fürs Erste schon», sagte Gabriel. «Wir haben den Bund darüber informiert, was die Reiter vorhaben. Vielleicht können sie sie aufhalten. Oder sie zumindest ihrer Macht berauben.»
«Was ist mit Unserem Vater? Wo ist Er?», fragte ich atemlos.
«Beschäftigt», antwortete Ivy und tauschte einen nervösen Blick mit Gabriel. «Er hat im Moment alle Hände voll zu tun.»
«Was denn?», fragte ich verwirrt.
Gabriel seufzte und schloss für einen Moment die Augen. «Wahrscheinlich hättest du es ohnehin irgendwann erfahren», sagte er. «Die Hölle sucht Vergeltung. Die Dämonen laufen Amok.»
«Was?», flüsterte ich und spürte, wie sich eine eiserne Hand um mein Herz schloss.
«Ihr Einfluss steigt stetig, und die Zahl ihrer Anhänger hat sich in den letzten Wochen verdreifacht», sagte Gabriel. «Die Welt ist in großer Gefahr.»
Meine Schwester nickte mit kummervollem Blick. «Es hat einen ziemlichen Aufruhr verursacht, dass einer der Ursprünglichen tot ist. Luzifer sendet seine Boten aus wie eine Plage.»
Das Herz schlug mir bis zum Hals. War all das meine Schuld? Mussten Menschen sterben, weil ich so dumm gewesen war, Luzifer zu verärgern? Ich schlug mir mit der Hand vor den Mund, und Gabriel schien meine Gedanken zu lesen.
«Du bist nicht verantwortlich für das, was die Unterwelt tut, Bethany», sagte er. «Sie brauchen keine Entschuldigung, um Leid und Schmerz zu verursachen.»
Ich rollte mich auf das Bett und ließ mich mit dem Gesicht auf das Kissen fallen. Wie gern hätte ich mich einfach versteckt und gewartet, bis alles vorbei war. Ich blieb unbeweglich liegen, bis Gabriel mich sanft am Rücken berührte.
«Und vergiss eins nicht: Jake ist nicht durch deine Hand gestorben», sagte er. «Sondern durch meine.»
Diese Worte beruhigten mich nicht wirklich. Es war egal, wer den entscheidenden Schlag ausgeführt hatte, solange Menschen unseretwegen leiden mussten. Die Dämonen waren schon sadistisch und grausam genug, wenn sie nicht nach Vergeltung lechzten. Ich wollte mir gar nicht die Höllenqualen vorstellen, die sie jetzt unschuldigen Menschen zumuteten, nur um es uns zu zeigen. Und wenn Unser Vater keine Zeit für andere Probleme hatte, dann musste es sehr schlimm stehen.
«Das ist eine Katastrophe», flüsterte ich.
«Ja», sagte mein Bruder aufrichtig. «Aber wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben. Auch wenn man jetzt im Himmel alle Hände voll zu tun hat, wird Er unsere Gebete erhören.»
«Was ist mit den Dämonen?», fragte ich. «Suchen sie uns auch?»
«Das wissen wir nicht», sagte Gabriel. «Bis jetzt scheinen ihre Angriffe kein Muster zu haben, es wirkt alles sehr wahllos. Wie auch immer …» Er zögerte.
«Ich bin sicher, dass sie uns nicht vergessen haben», beendete ich seinen Satz.
«Kaum», sagte mein Bruder verkniffen. «Aber fürs Erste reicht es, wenn wir uns auf ein Schlachtfeld konzentrieren.»
Als Ivy und Gabriel gingen, machte ich mich sofort auf die Suche nach Xavier. Leider kam in diesem Moment Mary Ellen wieder, genauso temperamentvoll und aufgekratzt wie gewohnt.
«Wohin gehst du?», fragte sie und drängte sich an meine Seite.
«Zu einer Freundin», sagte ich vage.
«Oh, super.» Sie griff nach ihrer Handtasche. «Ich muss mich nur schnell nachschminken.»
Ich versuchte, mir meinen Ärger nicht anmerken zu lassen. Wie konnte man nur so taktlos sein! Mein Tonfall hätte ihr ganz klar zeigen müssen, dass ich sie nicht dabeihaben wollte, ganz davon abgesehen, dass ich sie nicht eingeladen hatte.
«Ehrlich gesagt», stotterte ich, «muss ich zu Molly, sie hat Probleme mit ihrem Freund. Ich glaube, ich sollte lieber alleine gehen.»
«Aber du wirst sehen, ich bin sehr gut als Beziehungsratgeberin», sagte Mary Ellen. War sie eigentlich absichtlich so begriffsstutzig?
«Ja, aber Molly tut sich mit neuen Leuten immer ein bisschen schwer.»
«Aber …»
«Tut mir leid! Bis später!» Ich ließ sie einfach stehen und sprintete aus dem Zimmer, bevor sie protestieren konnte. Ich wusste, dass das nicht nett war und ich vielleicht ihre Gefühle verletzte, aber ich musste Xavier so dringend sehen, dass ich mir darüber keine Gedanken machen konnte. Ich würde es später wiedergutmachen.
Ich joggte zum Baseballplatz, wo Xavier mit den anderen Jungs aus seiner Verbindung beim Training war. Als ich dort ankam, war der Platz leer, aber ich hoffte, dass Xavier noch in der Umkleidekabine war. Ich hasste es, ihn heimlich treffen zu müssen. Wir hatten jeden Tag nur ein paar wenige Minuten, an denen wir wir selbst sein konnten; den Rest des Tages lebten wir unser Doppelleben als Ford und Laurie McGraw. Oft wünschte ich mir, den Platz mit diesen erfundenen Menschen zu tauschen und für eine Weile ganz normal zu leben. Wie es wohl wäre, sich um Prüfungsergebnisse zu sorgen und um die Niederlage beim nächsten Footballspiel statt die Rache des Himmels oder Luzifer auf dem Kriegspfad fürchten zu müssen?
Ich duckte mich und hastete schnell in den Umkleideraum. Hoffentlich hatte mich niemand gesehen. Xavier saß in einem weißen T-Shirt auf einer Bank und fuhr sich mit den Fingern durch sein honigfarbenes Haar, das noch feucht war vom Duschen. Als ich eintrat, sah er auf und lächelte – sein gewinnendes Lächeln, das mir noch immer den Atem nahm.
«Hi, Beth», murmelte er leise. Ich ging zu ihm, setzte mich auf seinen Schoß, lehnte meinen Kopf an seinen Hals und atmete seinen frischen Duft ein. «Du riechst gut», sagte ich und legte die Arme um ihn. Wie sicher und geborgen ich mich bei ihm fühlte. «Irgendwie fruchtig.»
«Danke.» Xavier verdrehte die Augen. «Jetzt fühle ich mich richtig männlich.»
Ich lachte, wurde aber gleich wieder nachdenklich. «Ich wünschte, wir wären unter normalen Umständen hier.»
«Ich weiß», sagte er. «Aber für uns war noch nie etwas normal. Aber ich bin für immer bei dir, Beth. Auch wenn die Welt vor unseren Füßen in Stücke bricht, werde ich dich nicht verlassen.»
«Gut», sagte ich. «Ich habe nämlich gerade mit Ivy und Gabriel gesprochen. Was sie mir erzählt haben, wird dir nicht gefallen.»
Xavier fuhr mir sanft mit den Fingern übers Kinn und weiter bis zu den Lippen. Normalerweise hätte ihn eine solche Ankündigung in Panik versetzt. Er hätte jedes Detail wissen wollen, ich hätte ihm genau erzählen müssen, was gesagt wurde und was wir als Nächstes tun sollten. Doch ich spürte, wie müde er war und wie wenig Lust er hatte, zu kämpfen.
«Ist es ein Problem, um das sich Ford und Laurie sorgen müssten?»
Ich runzelte die Stirn. «Nein.»
«Dann kann es warten», sagte er. «Du lächelst überhaupt nicht mehr. Das vermisse ich.»
Ich nickte und hob den Kopf, um ihm in seine wunderschönen türkisfarbenen Augen zu blicken. «Ich habe gerade keine Lust, Ford und Laurie zu sein», sagte ich. «Wollen wir versuchen, wir selbst zu sein? Aber so wie am Anfang, bevor all das geschehen ist. Lass uns sein, wie an jenem Abend am Strand in Venus Cove, am Abend des Lagerfeuers.»
Xavier und ich sahen diesen Abend beide ganz klar vor uns. In jener Nacht war ich von der Klippe gesprungen und hatte mit meinen Flügeln den Fall abgefangen. Trotz dieser beängstigenden und wagemutigen Enthüllung waren wir hinterher vollkommen entspannt gewesen. Wir hatten stundenlang im Sand gelegen und schließlich gewusst, dass wir zusammengehörten. Nicht einmal der Zorn meiner Geschwister hatte das warme Gefühl verscheucht, das mich an jenem Abend durchflutet hatte. Als ich die Augen schloss und die Wärme seiner Hände auf mir spürte, explodierten hinter meinen Lidern Feuerwerk und Sternschnuppen, die in meinem Kopf ein glitzerndes Strahlen hinterließen.
Ich stieß Xavier mit der Nase am Kinn an. Er beugte sich zu mir und berührte mein Ohr mit den Lippen. Sofort bekam ich Gänsehaut. Ich wollte den sorglosen Achtzehnjährigen zurück, nicht den Mann, der vom Wüten der Welt niedergedrückt war.
Ich hob die Hände und legte sie ihm um die Schultern. Sofort spürte ich seine Wärme am ganzen Körper. Als unsere Lippen sich trafen, fühlte ich die vertraute Energie in mir aufflammen und das Feuerwerk, das vor meinem geistigen Auge explodierte. Das Gefühl wurde nie schwächer, egal, wie oft ich Xavier küsste. Es war jedes Mal wieder, als wäre es das erste Mal. Er legte mir die Arme um die Taille und zog mich näher an sich. Dann nahm er mein Gesicht in seine Hände, bis wir uns in einer Welt außerhalb von Zeit und Raum verloren, in der es nur uns beide gab. Wir waren so ineinander vertieft, dass wir die Schritte erst hörten, als es zu spät war.
Ein ersticktes Keuchen zerriss die Magie. Ich fuhr zurück und sah Mary Ellen in der Tür stehen, die vor Schreck die Hand vor den Mund geschlagen hatte. Ich sprang auf und machte einen Schritt zurück, aber sie hatte genug gesehen.
«Ich kann dir das erklären!», sagte ich und stieß gegen einen Schrank. Das Metall schürfte mir die Schulter auf, aber ich ignorierte den Schmerz. Auch wenn es klang wie ein schreckliches Klischee, fiel mir einfach nichts Besseres ein. Doch es war eine Lüge. Ich konnte es nicht erklären. Die Erklärung In Wirklichkeit sind wir verheiratet und auf der Flucht hätte uns vermutlich nicht wirklich weitergebracht.
«Ich glaube es nicht!», stieß sie hervor und wich von uns, als hätten wir eine ansteckende Krankheit. «Das ist ja widerlich.»
«Mary Ellen, hör zu!» Xavier stand auf und streckte ihr bittend die Hand entgegen, aber sie ließ ihn nicht.
«Du bist ja gestört! Sie ist deine Schwester! Wie konntest du nur?»
«Sie ist nicht meine Schwester», versuchte Xavier ihr begreiflich zu machen. «Sie ist meine Frau.»
«Du bist verheiratet!» Mary Ellen fasste sich an die Brust, als ob sie einen Herzinfarkt erlitt, doch für mich wirkte es eher wie eine übertriebene theatralische Geste. Plötzlich kniff sie die Augen zusammen. «Deshalb hast du mir also nie zurückgeschrieben oder auf meine Signale reagiert. Ich dachte schon, ich wäre nicht eindeutig genug.»
«Nicht eindeutig?», fragte Xavier ungläubig und mit leichter Wut in der Stimme. «Du bist so klar zu durchschauen wie Leitungswasser!»
«Tja, dass ich mit deiner Schwester nicht mithalten kann, ist natürlich kein Wunder», fauchte Mary Ellen.
«Jetzt halt doch mal einen Moment den Mund!», brach es aus mir hervor. «Wir haben nichts Falsches getan.»
«Findest du vielleicht», sagte Mary Ellen von oben herab. «Unsere Gesellschaft denkt aber anders darüber.»
«Ford und ich sind nicht miteinander verwandt», sagte ich eindringlich. «Wir haben dich angelogen, was das betrifft. Euch alle.»
«Hör zu.» Mary Ellen hob die Hände. «Mir ist schon klar, dass das für euch okay ist, aber nur, weil ihr nicht richtig im Kopf seid. Ich muss das melden – zu eurem eigenen Besten. Ihr werdet mir noch dankbar sein.»
«Mary Ellen, warte!», rief Xavier, aber sie hatte sich bereits umgedreht und war aus der Umkleide gerannt.
Xavier presste den Kopf in die Hände.
«Wir müssen ihr nach!», sagte ich und versuchte, ihn auf die Füße zu ziehen.
«Warum?», fragte Xavier verständnislos. «Sie hört uns doch sowieso nicht zu.»
«Xavier, überleg doch», sagte ich. «Wir reden über Mary Ellen. Sie wird es allen erzählen.»
«Lass sie doch.» Er zuckte die Achseln. «Es gibt keine Beweise. Ihre Aussage gegen unsere.»
«Das spielt keine Rolle.» Ich nahm seine Hand. «So eine Anschuldigung kann niemand ignorieren. Selbst wenn wir es leugnen, ziehen wir damit ungewollt Aufmerksamkeit auf uns. Und das, nachdem wir die ganze Zeit versucht haben, uns möglichst unauffällig zu verhalten. Wenn wir durch Mary Ellen ins Rampenlicht geraten …»
«Dann werden sie uns finden», vollendete Xavier meinen Satz angespannt.
«Genau.» Ich drückte seine Hand. «Also, komm.»
Es war wirklich nicht fair, dachte ich, während wir über den Baseballplatz liefen. Ole Miss war für uns mehr als nur ein Versteck. Das College symbolisierte alles, was wir uns wünschten, aber nicht haben konnten: eine gemeinsame Zukunft auf der Erde. Ich wollte nicht weg von hier und war nicht bereit, mich von Mary Ellen vertreiben zu lassen. Ich lief so schnell, wie ich konnte, bis meine Füße kaum mehr den Boden berührten. Niemand durfte uns in Gefahr bringen, schon gar nicht jemand, dem unsere Geschichte so egal war wie Mary Ellen. Wer mich beobachtete, nahm mich vermutlich nur verschwommen wahr. Bald schon hatte ich Xavier weit hinter mir gelassen und stöberte Mary Ellen unter einer Baumgruppe auf. Als ich sie von hinten an der Schulter packte, quietschte sie erschrocken auf.
«Lass mich los!»
«Nein!» Ich drehte sie um und zwang sie, mich anzusehen. «Erst wenn du mir zuhörst.»
Aber Mary Ellen wollte nicht zuhören. «Hilfe», schrie sie. «Hilfe!»
In diesem Moment rastete irgendetwas in mir aus. Ich würde nicht zulassen, dass das geschah. Xavier und ich hatten genug durchgemacht. Ein albernes Erstsemester wie Mary Ellen würde uns nicht von dem einzigen Ort vertreiben, an dem wir sicher waren. Ich richtete meinen Finger auf ihre Lippen, und eine Sekunde später begann eine dünne Hautschicht darüberzuwachsen, um sie zu verschließen. Mary Ellens Augen weiteten sich, und sie versuchte mit den Fingern daran herumzukratzen, bis ihr klar wurde, wie schmerzhaft es wäre, die Haut zu zerreißen, um die Lippen zu öffnen. Zitternd und voller Angst blickte sie mich an. Ich war solche Blicke nicht gewohnt, hatte aber jetzt keine Zeit, mich darum zu sorgen. Fürs Erste hatte ich es geschafft, sie ruhigzustellen.
Ich spürte, wie mich Macht ergriff, bis meine Arme und Beine zu brennen schienen. Mein Körper straffte sich und richtete sich durch die Energie auf, die mich durchströmte. Ich streckte meine glühende Hand aus und legte sie Mary Ellen auf den Kopf. Sofort sank sie auf die Knie. Ich spürte, wie ihre Gedanken und Erinnerungen unter meiner Berührung durcheinanderwirbelten. Als ich die Augen schloss, konnte ich sie sehen, schmecken, als würde ich sie in diesem Moment durchleben. Ich sah Mary Ellen an ihrem sechsten Geburtstag als Disneyprinzessin verkleidet und wusste, dass ich zu tief gegangen war. Es war schwer, sich in den Erinnerungen zurechtzufinden, es gab so viele, jeder einzelne Moment bildete eine Erinnerung. So stocherte ich herum, bis ich die eine fand, die ich löschen wollte. Ich wusste, dass Gabriel dies schon öfter getan hatte, aber er konnte es auf einfachere, feinere Art. Ich war noch unerfahren auf diesem Gebiet und meine Technik nicht ausgereift. Endlich hatte ich die aktuelle Woche gefunden, also auch unsere Begegnung am Baseballplatz. Das musste reichen. Ich spürte, wie sich die Erinnerung aus Mary Ellens Gehirn löste und auf meine Fingerspitzen überging, bis alles verschwunden war, alles inklusive der letzten Minuten hier unter den Bäumen. Gerade als ich sie losließ und mit einer Handbewegung das Siegel von ihrem Mund entfernte, kam Xavier angerannt.
«Hi», sagte ich und half Mary Ellen auf. «Alles klar?»
Sie sah mich völlig verwirrt und zitternd an.
«Was tue ich denn hier?», fragte sie. «Ich war im Wohnheim. Es war doch morgens …»
Das Letzte, woran sie sich erinnerte, schien zu sein, dass sie aufgestanden und in die Vorlesung gegangen war. Xavier warf mir einen besorgten Blick zu. Ich ignorierte ihn und legte Mary Ellen die Hand auf die Stirn.
«Wahrscheinlich brütest du irgendwas aus. Ich glaube, ich bringe dich am besten auf unser Zimmer.»
«Was macht ihr zwei eigentlich hier?», fragte sie noch immer benommen.
«Wir waren spazieren und haben dich hier gefunden», sagte ich. «Du solltest wirklich nicht so spät am Abend noch alleine durch die Gegend herumlaufen.»
«Aber das habe ich doch gar nicht …»
Xavier lehnte sie an seine Schulter, was sie ausreichend abzulenken schien.
«Komm», sagte er. «Lass uns zurückgehen. Morgen fühlst du dich bestimmt wieder besser.»
«Mir geht es gar nicht gut», sagte Mary Ellen plötzlich, als hätte Xavier gar nichts gesagt. Gabriel hatte mir mal erzählt, dass es Kopfschmerzen und Schwindel verursachen konnte, wenn man an den Erinnerungen von jemandem herumdokterte.
«Das sieht man dir an», sagte Xavier. «Wahrscheinlich hat Laurie recht, und du wirst krank. Wir bringen dich gleich morgen früh zum Arzt.»
«Gut, danke.»
Mary Ellen machte ein paar wackelige Schritte in Richtung Wohnheim, ließ sich aber gleich wieder auf die Knie fallen und übergab sich über die Wurzel einer alten Eiche. Xavier hielt sie fest, und ich strich ihr die Haare aus dem Gesicht. Sie winselte. Es musste ein gruseliges Gefühl sein, allein in der Dämmerung aufgegriffen zu werden, ohne zu wissen, wie man dort hingekommen war.
«Kein Problem», sagte Xavier und stützte sie weiter, damit sie nicht fiel. Dabei warf er mir einen beinahe anklagenden Blick zu.
«War das wirklich nötig?», zischte er mir ins Ohr, als er Mary Ellen auf die Beine half.
Normalerweise hätte ich mich wegen meiner Tat schuldig gefühlt und sie bereut, heute aber fühlte ich trotz Marys ängstlicher Augen und ihres panischen Gesichtsausdrucks gar nichts. Ja, es war nötig, dachte ich mir. Was ich getan habe, war notwendig, um uns zu schützen. Ich merkte, dass ich plötzlich wie meine Geschwister dachte: Das große Ganze war mir wichtiger als das Einzelschicksal eines Menschen. Wenn Mary Ellen mit der Munition, die wir ihr gegeben hatten, schreiend zu den anderen gelaufen wäre, hätten wir jetzt in größten Schwierigkeiten gesteckt. Ich hielt Xaviers Blick stand.
«Sie wird es überleben», war alles, was ich sagte.
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Hochzeitsglocken
Als Mary Ellen spät am nächsten Morgen aufwachte, erwartete ich sie mit einer Tasse heißem Kaffee und einem Schinkenbrötchen. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich sie am Abend zuvor so misshandelt hatte, auch wenn sie sich mit Sicherheit nicht daran erinnern konnte. Sie erwachte stöhnend und vergrub ihren Kopf unter dem Kissen.
«Wie spät ist es?», krächzte sie.
«Fast Mittag», antwortete ich und stellte meine Mitbringsel auf ihrem Schreibtisch ab. «Wie fühlst du dich?»
«Als hätte mich ein Bus gestreift», antwortete sie theatralisch und schirmte sich mit der Hand gegen das Licht ab. «Was ist passiert?»
«Du musstest dich übergeben», sagte ich. Ich versuchte, möglichst wenig preiszugeben, damit sie keine Fragen stellte, die ich nicht beantworten konnte. Ich kam mir vor, als hätte ich sie operiert und dabei einen Fehler gemacht.
«Hatte ich was getrunken?», fragte sie und rieb sich die Schläfen.
Ich betrachtete ihren hohlen Blick, die tiefen violetten Augenringe, die trockenen Lippen und das wirre Haar. Alkohol schien mir eine ziemlich gute Erklärung dafür zu sein, dass sie ganz alleine und ziellos auf dem Campusgelände herumgelaufen war.
«Ja», sagte ich. «Ich denke schon.» In letzter Zeit kamen mir die Lügen immer leichter über die Lippen. Ich fing nicht mehr an zu stottern und verriet mich auch nicht mehr durch meine Körpersprache. Vielmehr hatte ich mich daran gewöhnt, ein dichtes Netz aus Betrug zu spinnen, wo immer ich ging. Aber jetzt war nicht der Zeitpunkt, mir Selbstvorwürfe zu machen. Erst musste ich unsere Spuren verwischen.
«Wow, da muss ich aber ziemlich was intus gehabt haben», sagte sie. «Ich kann mich an absolut nichts mehr erinnern.»
«Als wir dich gefunden haben, warst du ziemlich hinüber», sagte ich so allgemein wie möglich. «Aber Hauptsache, du bist heil nach Hause gekommen.»
«Laurie …», sagte Mary Ellen kleinlaut. «Darf ich dich um einen Gefallen bitten?»
«Klar.» Ich seufzte, froh, etwas gutmachen zu können.
«Bitte erzähl niemandem etwas davon. Wenn das jemand erfährt, bin ich geliefert.»
Überrascht willigte ich ein. Ich hatte erwartet, dass Mary Ellen die Geschichte überall herumerzählen würde. Ich hatte mir vorgestellt, wie sie mit ihrem Hang zur Übertreibung jedem, der es hören wollte, ihr Martyrium schildern und behaupten würde, dass sie kaum lebend nach Hause gekommen war. So aber gefiel mir die Sache noch viel besser.
Als ich überzeugt war, dass ich sie beruhigt alleine zurücklassen konnte, machte ich mich zu Xaviers Wohnung auf. Spencer öffnete mir die Tür, und als ich an ihm vorbeispähte, sah ich auch Clay mit seinem Biobuch auf der Brust auf dem Sofa liegen.
«Hi, Mini-McGraw», sagte Spencer grinsend. «Willkommen in der Männerhöhle.»
«Danke. Glaube ich.» Ich lächelte ihn an und trat zögernd in Xaviers Behausung ein. Wohnung wäre das falsche Wort gewesen – dadurch, dass hier vier Jungs zusammenwohnten, hätte man gut Studien über das Leben in einer Verbindung machen können. Auch wenn Xavier von Haus aus ordentlich war, war das Wohnzimmer mit Pizzakartons, Dosen und Spielkonsolen übersät. Die Möbel wirkten wahllos zusammengewürfelt und passten nicht zueinander. Sie schienen lediglich Gebrauchsgegenstände zu sein, die praktisch sein mussten. Nichts in diesem Raum sollte dekorativ aussehen. An der Wand hingen sowohl die Flagge von Mississippi als auch das Wappen der Sigma Chi und ein Holzschnitt von Colonel Reb, dem Maskottchen der Ole Miss.
«Hier riecht es nach Jungs», sagte ich und Spencer lachte.
«Du meinst, es riecht schlecht?»
«Nein», sagte ich. «Nur … männlich.»
«Wir sind sehr männliche Männer.» Clay nickte zustimmend. «Dein Bruder steht unter der Dusche, aber sei ehrlich … eigentlich bist du unseretwegen hier.»
«Du hast mich erwischt», sagte ich. «Ich halte es kaum ohne euch aus.»
«Ja, klar, logisch.» Spencer zwinkerte mir scherzhaft zu. «Und, hast du schon gehört, dass Ford gestern Abend nicht mit uns auf die Piste gehen wollte? Wir glauben, dass es heimlich eine Frau in seinem Leben gibt.»
«Also, wirklich!», sagte ich in gespieltem Empören. «Der Junge sollte wirklich andere Prioritäten setzen.»
«Sehe ich auch so.» Spencer schüttelte den Kopf. «Du solltest mal ein ernstes Wort mit ihm reden. Allein die Vorstellung, dass ihm ein Mädchen wichtiger sein könnte als seine Verbindungsbrüder!»
«Das wäre eine Schande.» Ich nickte und setzte mich aufs Sofa, um auf Xavier zu warten. Bald schon öffnete sich die Badezimmertür, und er trat mit nassen Haaren und nichts als einem Handtuch bekleidet heraus. Für einen Moment überwältigte mich sein Anblick, und ich musste mich zurückhalten, ihn nicht anzustarren. Ich hatte ihn schon eine ganze Weile nicht mehr oben ohne gesehen und war fasziniert, wie sehnig und gut gebaut er war. Fast kam ich mir vor, als wäre ich in die Frühphase unserer Beziehung zurückkatapultiert worden, als ich mich zusammenreißen musste, damit meine Gefühle nicht völlig mit mir durchgingen. Ich musste mich regelrecht zwingen, den Blick von seiner muskulösen Brust abzuwenden, bevor irgendjemand aufmerksam wurde.
«Hi», sagte Xavier. «Dachte ich es mir doch, dass ich deine Stimme gehört habe.»
«Wie schön angezogen du bist», sagte ich spitz.
«Echt, Ford, was genau hast du mit uns vor?», fragte Spencer.
«Mein Gott, habt ihr noch nie einen nackten Mann gesehen?», fragte Xavier achselzuckend, zog aber doch ein Ole-Miss-T-Shirt von einem Stapel frischer Wäsche und verschwand in seinem Zimmer, um sich anzuziehen. Als er zurückkam, hielt er mir die Hand hin und zog mich vom Sofa.
«Auf geht’s, Schwesterchen, ich lade dich zum Essen ein», sagte er. Ich wusste, dass er einen Grund gesucht hatte, die Wohnung verlassen und mit mir allein sein zu können.
«Uns lädst du nie zum Essen ein», grummelte Spencer. «Wieso nicht?»
«Euch mag ich nicht», rief Xavier über die Schulter. Spencer warf ein Kissen nach ihm, und wir verschwanden nach draußen.

In Xaviers Auto lehnte ich mich entspannt zurück, froh, für eine Weile ich selbst sein zu können. Als er den Motor anstellte, dröhnte gleich darauf Brad Paisley aus den Boxen, und sofort begannen meine Füße im Takt der Countrymusic zu tippen.
«Siehst du, was die Ole Miss aus mir gemacht hat?», fragte Xavier. «Ich habe freiwillig einen Country-Sender eingestellt.» Er trommelte mit den Fingern auf dem Steuer herum und sang lautlos mit: «Listenin’ to old Alabama, drivin’ through Tennessee …»
«Tief in deinem Herzen bist du eben ein Cowboy», sagte ich. «Akzeptier es einfach.»
Xavier zupfte an meinem ausgeleierten karierten T-Shirt. «In diesem Auto gibt es nur einen Waldschrat.»
«Sie glauben, dass du heimlich eine Freundin hast, weißt du das?», fragte ich und griff nach seiner Hand, um mit seinen Fingern zu spielen. Ich vermisste es, ihn berühren zu können, wann immer mir danach war, und wollte die Gelegenheit ausnutzen, so gut es ging.
«Wer, die Jungs?» Er zeigte mit dem Daumen seiner freien Hand in Richtung WG. «Und wenn schon! Sie finden ohnehin niemals raus, wer es ist.»
«Drängt es dich nicht manchmal danach, es irgendwem zu erzählen?», fragte ich seufzend. «Das mit uns, meine ich.»
«Allerdings», sagte Xavier. «Vor allem, seit Spencer der gesamten Verbindung von meiner heißen Schwester vorgeschwärmt hat.»
«Nicht wirklich!» Ich musste lachen.
«Oh doch. Sie möchten dich alle sehr gern kennenlernen.» Xavier schüttelte den Kopf. «Aber das werde ich verhindern.»
«Egal», sagte ich. «Ich bin viel schlimmer dran. Die Mädchen sind völlig besessen von dir.»
«Ist doch lächerlich», spottete Xavier.
Mein Handy vibrierte. Eine SMS von Molly, die wissen wollte, was ich gerade trieb.
«Na, super», stöhnte Xavier. «Kannst du ihr sagen, dass du am Lernen bist?»
«Sie sagt, es gäbe Neuigkeiten …»
«Wahrscheinlich bei einer ihrer Fernsehserien.» Xavier verdrehte die Augen.
Wir beschlossen, essen zu gehen und uns später um Molly zu kümmern. In einem Restaurant suchten wir uns einen freien Tisch in einer ruhigen Ecke. Ich fuhr mit den Fingern über die faltige burgunderfarbene Vinyltischdecke und betrachtete die bunten eiförmigen Lichter an der Decke. Hier in dem Lokal war es dunkel und laut, und es kam mir vor, als ob wir uns tatsächlich vor der Welt verstecken könnten. An den Wänden hingen Fotos in staubigen Bilderrahmen, während die Decke mit Zahnstochern beklebt war, deren Ende in Zellophan eingewickelt war, sodass sie glänzten.
«Cooler Schuppen», sagte ich. «Mir gefällt’s am College.»
«Ja.» Xavier streckte sich und rutschte tiefer in seinen Stuhl. «Das sind die sorglosesten Tage unseres Lebens.»
«Wie lange noch? Was glaubst du?» Ich versuchte, keine Niedergeschlagenheit aufkommen zu lassen.
«Das spielt keine Rolle», sagte Xavier. «Das Einzige, was zählt, ist, dass wir jetzt hier sind, und zusammen. Egal, ob für ein Jahr oder nur noch eine Woche, wir durften es erleben. Und wer weiß, vielleicht kommen wir eines Tages zurück.»
«Was wärst du, wenn es mich nicht gäbe?», fragte ich plötzlich. «Ich meine, was würdest du jetzt tun?»
Xavier zögerte keine Sekunde mit seiner Antwort. «Ich wäre Xavier Woods, Medizinstudent im ersten Semester in Alabama, Sigma-Chi-Mitglied … und wahrscheinlich ein ziemlicher Frauenheld.»
«Ich habe das ernst gemeint», beschwerte ich mich.
«Was soll denn die Frage?», sagte Xavier. «Wenn es dich nicht gäbe, wäre alles anders.»
«Ja, aber wie?» Ich ließ nicht locker.
«Als Erstes hätte ich nicht so viel gesehen, wie ich gesehen habe. Und das heißt, dass ich das, was ich habe, nicht so sehr schätzen könnte. Wahrscheinlich wäre ich noch immer auf der Suche nach der Richtigen. Irgendwann würde ich vermutlich einen dieser Jobs haben, in dem man einen Anzug trägt, und würde mit meiner netten Familie in einer netten Gegend wohnen.»
«Klingt doch gar nicht schlecht», murmelte ich.
«Ich habe nett gesagt», betonte Xavier. «Nicht großartig. Es wäre nie so gewesen wie mit dir.»
«Wahrscheinlich nicht», sagte ich halbherzig. Immer wieder stellte ich mir die Familie vor, die er eines Tages vielleicht hätte haben können, wenn nicht ich aufgetaucht wäre und sein Leben auf den Kopf gestellt hätte. Nicht dass ich ihm keine Kinder schenken konnte. Aber ich konnte kein stabiles Umfeld schaffen, um sie großzuziehen. Jedenfalls nicht jetzt, aber vielleicht auch niemals. Dieses Bilderbuchleben war alles, was ich mir wünschte, und Xavier warf es ohne nachzudenken weg. Unterschätzte er seinen Wert? Ich konnte das nicht zulassen.
Xavier nahm meine Hand.
«Weißt du, was der größte Unterschied ist?», fragte er mich leise. Ich sah auf und spürte förmlich, wie die Wärme seiner blauen Augen auf mich abstrahlte. «Ich würde noch immer mit dem Glauben kämpfen. Ich hätte die gleichen Zweifel wie alle anderen Menschen und würde den Sinn des Lebens suchen. Aber durch dich bin ich so tief überzeugt, wie ich es nie für möglich gehalten hätte. Ich habe die Macht des Himmels erfahren, ich weiß, wozu Engel in der Lage sind. Durch dich ist die Hölle kein Ort aus dem Religionsunterricht, sondern Wirklichkeit. Durch dich weiß ich, dass es Gott gibt und dass er bei jedem meiner Schritte über mich wacht. Durch dich glaube ich an den Himmel und dass wir eines Tages dorthin kommen werden … zusammen.»
Seine Finger drückten meine.
«Wenn ich dich ansehe, dann habe ich immer dieses Gefühl – als ob Unser Vater für dich einen besonderen Plan hat», sagte ich.
Tatsächlich schien Xaviers Energie alles um ihn herum zu durchdringen, sodass es unmöglich war, in seiner Nähe unglücklich zu sein. Manchmal hatte ich sogar das Gefühl, ihn schmecken zu können. Er schmeckte wie der Sonnenschein. Wie Liebe.
«Ich habe gar nicht mehr das Gefühl, dass wir zwei Personen sind», sagte Xavier und lächelte verträumt über den Rand seiner Tasse. «Es ist, als ob ich in dir lebe und du in mir. Eigentlich sind wir eins.»
Plötzlich bemerkte ich, dass uns das Mädchen am Nachbartisch anstarrte, und zog schnell meine Hand zurück. Es war schwer, in der Öffentlichkeit ständig daran zu denken, dass diese intensiven intimen Momente nicht erlaubt waren. Xavier hüstelte und schien wie aus einer Art Trance zu erwachen.
«Also», sagte er so aufgeräumt wie möglich. «Wollen wir mal hören, was Molly wollte?»
Wir hatten inzwischen herausgefunden, dass es für uns viel sicherer war, mit Molly unterwegs zu sein als zu zweit. Die Versuchung, sich ineinander zu verlieren, war sonst zu stark. Ich schickte ihr eine SMS und bat sie, in das Lokal zu kommen, und schon eine Viertelstunde später stürzte sie quietschvergnügt wie immer in einem weißen Harvard-of-the-South-Shirt und pinkfarbenen Shorts herein. Von einem Ohr zum anderen strahlend, setzte sie sich neben uns.
«Ratet mal.»
«Was?» Xavier sah aus, als bedauerte er seinen Vorschlag bereits.
«Ich habe Neuigkeiten.»
«Hast du schon geschrieben.»
«Große Neuigkeiten», sagte Molly betont. «Neuigkeiten, die mein Leben verändern werden.»
«Ja klar!» Ich lachte. «Jetzt sag schon.»
Molly zog mit einem Ruck ihre linke Hand vom Schoß und legte sie triumphierend auf den Tisch. Mit offenem Mund starrte ich auf den glänzenden Verlobungsring an ihrem Finger. Molly strahlte noch mehr als vorher.
«Vor dir steht die zukünftige Mrs. Wade Harper der Dritte.»
«Um Himmels willen …» Xavier sah sie sprachlos an.
«Ich weiß!» Molly quietschte auf und umarmte mich. «Ist das nicht irre?»
«Ähm … ja», sagte ich und versuchte Begeisterung zu heucheln. «Aber bist du auch sicher, dass du schon so weit bist? Du bist erst achtzehn.»
«Du auch, und du hast Xavier trotzdem geheiratet», protestierte Molly.
«Ja, aber ich … das war … Vielleicht hast du recht.» Ich wusste nicht, wie ich ihr sagen sollte, dass es bei Xavier und mir etwas anderes war, ohne selbstgefällig zu klingen. Aber wir steckten tatsächlich in einer völlig anderen Situation, denn wir hatten so vieles zusammen erlebt und wussten um die Stärke unserer Beziehung. Unsere Hochzeit war nicht unüberlegt gewesen. Ich kam mir zwar schlecht vor bei dem Gedanken, aber Mollys übereilte Verlobung hatte für mich etwas von einer Hochzeit in Las Vegas. Wussten die beiden denn wirklich, worauf sie sich da einließen?
«Molly …» Xavier beugte sich vor und sah sie an, als wäre er ihr großer Bruder. «Hast du dir das auch wirklich gründlich überlegt? Kennst du Wade gut genug?»
«Du klingst wie mein Vater», protestierte Molly.
«Hast du es ihm erzählt?», fragte Xavier.
«Nein, aber er würde genau das Gleiche sagen. Und meine Eltern dürfen auch skeptisch sein. Meine Freunde sollten sich einfach nur für mich freuen.» Sie starrte uns beide mit einem Blick an, der zeigte, wie sehr sie unsere verhaltene Reaktion enttäuschte.
«Wir freuen uns doch für dich», sagte ich und sah Xavier scharf an. «Du hast uns einfach nur völlig überrascht.»
Mollys Gesicht wurde sanfter. «Ja, mich hat Wade auch überrascht.» Sie zwirbelte eine Haarsträhne um einen Finger wie ein Schulmädchen. «Das wird alles so romantisch, ihr werdet sehen. Wade und ich werden genauso glücklich wie ihr beide.»
Ich sagte ihr nicht, dass wir für unser Glück einen hohen Preis gezahlt hatten. Für Außenstehende mochten wir wie das perfekte verliebte Paar wirken. Aber wir hatten die Hölle durchlebt, und zwar im wahrsten Sinne des Wortes, und für das Recht gekämpft, zusammen zu sein. Liebe war für uns nicht mehr nur ein Gefühl, sondern eine lebenslange Verpflichtung. Und das war es auch, was Liebe bedeutete. Was Ehe bedeutete. Und ich war mir nicht sicher, dass Molly schon so weit war.
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Showdown
«Ich begleite dich zu deinem Kurs», bot Xavier an. Ich trug sein riesiges Sigma-Chi-T-Shirt, das mir bis zu den Knien ging. Um klarzustellen, dass ich darunter auch eine Shorts trug, musste ich es hochziehen.
«Brauchst du nicht.»
«Es liegt aber auf meinem Weg», sagte Xavier. Das war das einzig Gute daran, dass wir unsere Beziehung geheim halten mussten: Xavier hatte wieder angefangen, mich ständig zu begleiten, brachte mich zum Unterricht oder holte mich vom Wohnheim ab, damit wir zusammen essen gehen konnten. Problemlos hatten alle akzeptiert, dass wir so eng waren, wie Geschwister nur sein konnten.
«Wollen wir uns zum Essen in der Stadt treffen?», fragte ich.
«Ja, gern. Bring doch Molly mit.»
«Im Ernst? Willst du das wirklich?» Xavier hatte noch nie vorgeschlagen, Molly mitzubringen.
«Nein», sagte er seufzend. «Aber wir können nicht immer nur zu zweit abhängen. Wir müssen vorsichtig sein.»
«Wir sind doch fast nie allein», grummelte ich.
«Aber sehr bald. Am nächsten Wochenende wird das College so gut wie ausgestorben sein.»
«Wieso das denn?»
«Wir haben ein Auswärtsspiel.»
Ich sah ihn verständnislos an.
«Die Rebs, unser Footballteam, spielen an einem anderen College.»
«Wieso ist Fußball hier bloß so wahnsinnig wichtig?», fragte ich, worauf mich Xavier ansah, als ob ich ihn persönlich beleidigt hätte.
«Beth, Football ist hier quasi eine Religion.»
«Ich verstehe das trotzdem nicht.»
«Ich nehme dich zum nächsten Heimspiel mit. Dann verstehst du es.»
«Du weißt, dass ich keine Menschenmengen mag», beschwerte ich mich.
«Keine Sorge.» Xavier lachte. «Es sind nur sechzigtausend Zuschauer.»
Mir blieb der Mund offen stehen, und er kniff mich freundschaftlich in die Schulter. «Oh, Laurie, du hast noch viel zu lernen.»
Wir liefen an der imposanten Fassade des Hauptgebäudes mit den hohen Säulen vorbei, dem ältesten Haus auf dem Campus. Ich hatte gelesen, dass es im Bürgerkrieg bereits als Krankenhaus gedient hatte. In den Blumenbeeten, die das Gebäude umgaben, wuchsen bunte Narzissen und violette Stiefmütterchen. Ich fragte mich, wie viel Arbeit es wohl machte, den Campus so gut in Schuss zu halten.
Schließlich kamen wir am Hörsaal mit dem polierten grauen Linoleumboden und den unzähligen Stuhlreihen an. Es wimmelte bereits von Studenten, die ihre Laptops aus den Rucksäcken zogen und sich unterhielten, während sie auf den Englischprofessor warteten. Xavier schien es nicht eilig zu haben, weiterzukommen.
«Wie finde ich dich, wenn ich Schluss habe?», fragte ich.
«Ich bleibe einfach hier, wenn es dir nichts ausmacht. Ich würde gern mal sehen, wie dein Kurs so ist.»
«Triffst du dich nicht mit deiner Arbeitsgruppe?»
«Die kommen auch mal ohne mich aus.»
«Stimmt was nicht?», fragte ich misstrauisch.
«Nein, ich möchte mich jetzt einfach nur nicht von dir trennen.»
Ich diskutierte nicht weiter. Ich wusste, was er meinte. Nach meinem letzten Gespräch mit Gabriel und Ivy wollte auch ich am liebsten so viel mit ihm zusammen sein wie möglich. Falls irgendetwas geschah, sollten wir das gemeinsam durchstehen.
Wir drängten uns an den Studenten vorbei, die in Grüppchen in den Gängen standen, und ließen uns in der letzten Reihe nieder. Wahrscheinlich wirkte das nicht sehr gesellig, aber so vermieden wir jegliche Fragen darüber, was Xavier hier tat. Allerdings war ich mir ziemlich sicher, dass uns niemand hier gut genug kannte und er daher gar nicht auffallen würde.
Ich wusste nicht, warum, aber aus irgendeinem Grund war ich nervös. Ich hatte das Gefühl, dass irgendetwas in der Luft lag. Und wehte da nicht ein fauliger Geruch durch den Raum? Daher saß ich so aufrecht und angespannt da, dass mir die Lehne unangenehm gegen das Rückgrat drückte. Xavier hingegen, der am Gang saß, hatte bequem die Beine ausgestreckt und übereinandergeschlagen.

Als Professor Walker endlich eintraf (wie gewöhnlich hatte er seine silbrigen Haare so hochgekämmt, dass er an einen Kakadu erinnerte), trug er keinerlei Aufzeichnungen, sondern lediglich ein vergilbtes Buch unter dem Arm. Er betrachtete uns über seine runde Hornbrille hinweg (die ihm halb auf die Nase gerutscht war), als wäre er des Lebens überdrüssig. Sobald es still wurde, wies er uns an, in unserer Literaturanthologie die Seite mit der Ballade «Ode an eine griechische Säule» von John Keats aufzuschlagen. Neben mir gähnte Xavier hörbar. Die Mädchen vor uns drehten sich kichernd um und verzogen verständnisvoll das Gesicht.
«Lyrik?», flüsterte er mir zu. «Warum hast du mich nicht vorgewarnt?»
«Du bist freiwillig hier, schon vergessen?»
«Ist es zu spät, die Flucht zu ergreifen?»
«Ja, jetzt musst du hierbleiben. Vielleicht lernst du ja sogar etwas.»
«Ich hoffe, es geht nicht wirklich um eine Säule», stöhnte er.
Ich schlug ihm mit dem Stift auf den Arm, damit er schwieg. Er rutschte tiefer in seinen Sitz und bedeckte das Gesicht mit den Händen, als ob er sich selbst unsichtbar machen wollte. Seine Augen sahen mich an, als ob er sich verraten fühlte. Ich lächelte ihm als Antwort zufrieden zu. Auch wenn ihn Professor Walkers Vortrag langweilte, fand ich es schön, ihn in der nächsten Stunde neben mir zu wissen.
Aber wie sich herausstellte, verlief die Vorlesung an jenem Tag nicht ganz so ereignislos, wie Xavier gedacht hatte.

Falls wir bisher noch Zweifel gehabt hatten, erfuhren wir spätestens jetzt, dass für die Sieben Reiter das menschliche Leben keinen Wert hatte – denn für ihren Anschlag auf uns suchten sie sich einen Ort aus, wie er öffentlicher kaum sein konnte. Erst im Nachhinein wurde mir klar, wie sehr ihr Handeln gegen das verstieß, als was sie erschaffen waren. Ihre Aufgabe war es, Frieden auf Erden zu bringen, nicht Verwüstung anzurichten. Doch offensichtlich empfanden sie den Verlust einiger Sterblicher nicht als hohen Preis für das Ergreifen eines fehlgeleiteten Engels. Von diesem Tag an hatte ich größte Zweifel daran, dass Unser Schöpfer noch irgendeinen Einfluss auf die Reiter hatte. Was sie taten, erschien mir wie das Werk einer himmlischen Truppe rebellischer Ordnungshüter, die die Geschicke selbst in die Hand genommen hatten.
Was mich als Erstes in Aufruhr versetzte, war das Poltern über uns, das die anderen für Donner hielten. Nur ich erkannte den Vorboten des Unheils darin, da ich noch gut vor Augen hatte, wie wolkenlos der Himmel vor wenigen Minuten gewesen war. Auf das Gepolter folgte ein kaum wahrnehmbares Summen, das mir irgendwie bekannt vorkam. Es beunruhigte mich so sehr, dass ich es sogar über die laute Stimme des Professors hinweg hörte. Ich klammerte mich an den Gedanken, dass das Geräusch von der defekten Klimaanlage herrührte, bis ich etwas sah, das mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. An der gewölbten Decke war der Putz plötzlich beweglich wie Teig. Das gesamte Dach zitterte wie Wackelpudding, als ob der ganze Raum dehnbar geworden war.
In diesem Moment sprang die Tür des Hörsaals auf, und davor stand, schnaubend und scharrend, ein golden schimmerndes weißes Pferd. Es wirkte schemenhaft, als hätte man es nicht richtig ausgemalt. Ich packte Xaviers Hand. Als das Pferd den Kopf bewegte, wurde ein juwelenbesetzer Sattel sichtbar. Die weiße Mähne fiel ihm den Rücken hinab. Unter normalen Umständen hätte ich das Pferd wunderschön gefunden, aber es war ein Warnsignal, das die Ankunft seines Herrn ankündigte. Die anderen Studenten blickten neugierig zur Tür, sahen aber nichts. Das Pferd war nur für jene sichtbar, die seine Bedeutung verstanden.
«Es ist wieder da», flüsterte ich. «Xavier – sie sind es!»
Ich hatte kaum zu Ende gesprochen, als die maskenartigen Gestalten auch schon wie von Geisterhand im Hörsaal erschienen. Ihre Füße waren unter wallenden schwarzen Roben verborgen. Die Gesichter waren hinter einer Maske aus weißem Gips versteckt, die wie festgesaugt wirkte. Hinter ihren Augenschlitzen verbarg sich nichts als Leere. Ein Atemloch hatten sie nicht, sie brauchten es nicht, da sie nicht von dieser Welt waren. Auch Haut zeigten sie nur an einer Stelle, und zwar an den schwieligen Händen. Sie waren grau wie Asche, wie vergammeltes Fleisch, und halb von fingerlosen Lederhandschuhen bedeckt. Es waren die Sieben Reiter aus meinem Albtraum, nur dass ich im Traum bloß einen einzigen gesehen hatte – und jetzt war es mindestens ein Dutzend.
Xavier erstarrte neben mir. Die anderen Studenten richteten sich auf und zeigten, teils verunsichert, teils fasziniert, teils amüsiert, auf die Männer. Sie hielten das Ganze für einen gutgemachten High-Tech-Scherz, vielleicht von einigen kreativen Verbindungsstudenten. Wie hätten sie auch begreifen sollen, welcher realen Bedrohung sie ausgesetzt waren?
Im nächsten Moment war Xavier aufgesprungen und hatte mich auf den harten Boden geworfen, damit ich versteckt war. Ich wehrte mich nicht und verkroch mich so tief unter den Klappsitzen, dass sich mir die Metallverstrebungen in die Schultern bohrten. Mein Herz raste wie verrückt. Sie waren so nah – war es möglich, dass sie mich trotzdem nicht bemerkt hatten? Dass ich hier war, wussten sie, denn dass sie ausgerechnet in diesen Hörsaal gestürmt kamen, war mit Sicherheit kein Zufall. Und trotzdem – wenn sie noch nicht wussten, wo ich genau steckte, bestand eine winzige Chance, zu entkommen.
Von meiner kauernden Position aus hatte ich nur sehr eingeschränkte Sicht auf die Geschehnisse. Ich hörte, wie Xavier das Kommando übernahm und die anderen Studenten dazu drängte, den Hörsaal zu verlassen.
«Raus hier!», rief er. «Ihr seid hier nicht mehr sicher. Lauft!»
Die Studenten reagierten unterschiedlich. Manche weigerten sich, seine Warnung ernst zu nehmen, und wollten mit eigenen Augen sehen, was hier abging. Professor Walker stand fassungslos und mit offenem Mund am Pult. Die schwere Anthologie, in der er gelesen hatte, fiel herunter und donnerte zu Boden. Die Reiter in ihren weiten Gewändern begannen mit ihrer riesenhaften, starren Gestalt die Notausgänge zu blockieren. Die schwarzen Kapuzen, die ihre Gesichter bedeckten, wurden von einem unsichtbaren Wind bewegt und klatschten gegen ihre gipsartigen Wangen.
Einige hysterische Mädchen wandten sich Hilfe suchend an Xavier, dem Einzigen, der als Anführer herhalten konnte, da alle anderen völlig planlos wirkten.
«Was sollen wir tun?», schrien sie und klammerten sich aneinander fest. «Was geht hier vor?»
Xavier sah mit einem Blick, dass es keinen sicheren Weg aus dem Hörsaal mehr gab, und legte daher dem Mädchen, das noch am ruhigsten wirkte, eine Hand auf die Schulter. «Legt euch auf den Boden und bewegt euch nicht», wies er sie an und sah ihr fest in die Augen. Mit einem Blick auf die anderen beiden, deren Gesichter vor Tränen mit Wimperntusche verschmiert waren, fügte er hinzu: «Pass auf sie auf, sie brauchen dich.»
Das Mädchen nickte und schluckte heftig. Dann zog sie die anderen beiden, die noch immer winselten, zu Boden. Ich sah, wie sie auf Händen und Knien unter die Tische krabbelten. Andere aber standen noch immer in den Gängen oder packten panisch ihre Sachen in ihre Rucksäcke.
Als die Reiter Xaviers Stimme hörten, liefen sie sofort in unsere Richtung. Sehen konnten sie weder ihn noch mich, das wusste ich genau – sie waren blind wie manche Tiere, die sich für die Jagd auf einen anderen, sehr feinen Sinn verlassen mussten. Ihre Köpfe baumelten hin und her, als sie den Raum durchkämmten. Welchen Sinn verwendeten sie, um uns aufzuspüren? Orientierten sie sich am Geruch oder an Geräuschen, konnten sie die Vibrationen unserer Seele erspüren, oder wussten sie instinktiv, wo wir waren? So oder so, Xavier musste aus der Schusslinie. Ich rutschte nach vorne und packte ihn so plötzlich am Knöchel, dass er fast aufgeschrien hätte. Gerade noch rechtzeitig entdeckte er mich am Boden, wich leise zurück und zwängte sich unter den Schreibtisch neben mir. Beide lagen wir so still da, wie wir konnten, hielten die Luft an und wagten es kaum, auch nur einen Muskel zu bewegen.
Die Reiter griffen in ihre weiten schwarzen Umhänge und zogen lange Metallstangen heraus, die im Licht glänzten. Es dauerte einen Moment, bis ich erkannte, dass es Schwerter mit Edelstein besetzten Griffen waren, die sie fest in der Hand hielten. Vor den schlichten weißen Wänden des Hörsaals tanzten Schatten ihrer dunklen, zerfetzten Flügel, die beinahe skelettartig anmuteten. Die Federn schienen abgefallen zu sein, es war nichts zurückgeblieben als ein gerupfter Rest, der gegen den Rahmen flatterte.
Als die Schwerter aufblitzten, dauerte es nicht lange, bis der menschliche Instinkt zu überleben jegliche Neugier verdrängt hatte. Die Studenten begannen panisch in alle Richtungen zu rennen, wobei sie sich zum Schutz ihre Bücher vor den Kopf hielten. Die Schwerter der Sieben schienen sich leicht zu kräuseln und strahlten eine mächtige Hitze ab. Bald schon war es im Hörsaal heiß wie in der Sauna.
Die Reiter schritten die Gänge auf und ab. Einer von ihnen lief so nah an dem Tisch entlang, unter dem ich kauerte, dass ich den Geruch nach feuchtem, fauligem Laub wahrnehmen konnte, den sein Umhang ausdünstete. Er hielt sein Schwert vor seiner Brust am Griff, die Spitze gen Boden gerichtet. Das Metall strahlte eine Hitze ab, als ob es gerade unter offenes Feuer gehalten worden war. Von der Spitze ging ein feiner Strahl aus, wie ein Laser, der nach etwas zu suchen schien. Ich schaffte es nicht mehr rechtzeitig, meine Hand zurückzuziehen, und der Strahl traf sie mit voller Wucht. Ein gleißender Schmerz durchzuckte mich, als sie zu zischen begann, die Hitze sich tief in mein Fleisch brannte und meine Hand rauchend und verbrannt zurückließ. Ich biss mir so heftig auf die Lippe wie möglich, um nicht loszuschreien, während sich meine Augen mit Tränen füllten und sich ein glänzender roter Streifen vom Handgelenk bis zu den Fingerknöcheln bildete. Ich versuchte, nicht auf die Blasen auf der Haut und das rote, rohe Fleisch zu schauen. In dem Moment hielt der Reiter für einen Moment inne und schnüffelte wolfsartig herum. Konnte er meine Verletzung riechen, meine Angst oder beides? Langsam und unter größten Schwierigkeiten drehte ich meine Hand und drückte sie gegen den Boden, in der Hoffnung, damit das, was der Reiter erspürte, zu blocken. Mit zusammengebissenen Zähnen versuchte ich, die kratzigen Fasern zu ignorieren, die sich mir jetzt ins offene Fleisch bohrten. Dann setzte sich der Reiter wieder in Bewegung, und der Strahl des Schwertes wanderte weiter – in Richtung von Xaviers Knöchel. Er hielt die Luft an, bereit für den Schmerz, aber nichts geschah, der Strahl glitt einfach über ihn hinweg, leicht und harmlos wie ein Schmetterling. Jetzt begriff ich: Diese Schwerter waren einzig auf mich ausgerichtet, darauf, mein Versteck aufzuspüren. Wenn eins von ihnen meinen Körper direkt erwischte, würde es mich versengen, bis ich nicht mehr anders konnte, als loszuschreien und mich selbst preiszugeben.
Die maskenartigen Gestalten musterten mit ihren blinden Augen weiter die Menge. Ich hörte einen von ihnen neben mir atmen, so rasselnd, als ob er an einer fortgeschrittenen Lungenkrankheit litt. Es überraschte mich, wie konsequent sie die Angstschreie und das Gerenne der Studenten um sie herum ignorierten. Oder konnten sie sie hinter ihren Gipsmasken gar nicht hören?
Mitten in dem Durcheinander lief ein Paar schwerer schwarzer Stiefel auf das Pult zu. Sie knallten bei jedem Schritt auf dem Boden auf, als wären sie aus Stein. Ich presste mein Gesicht zu Boden und versuchte dabei, einen besseren Blick auf den mysteriösen Neuankömmling zu erhaschen. Er war groß, wirkte stark wie ein Fels und hatte Dreadlocks, die ihm bis über die Schultern fielen. Seine elfenbeinfarbene Haut zeigte einen leichten Schimmer, die schwarzen Augen jedoch waren verschleiert und ausdruckslos. Er hatte keinen Grund, eine Maske zu tragen – ich hätte ihn ohnehin immer erkannt. Dies war Hamiel, der Anführer der Sieben Reiter und Prophet der Verdammnis. Wo auch immer er auftauchte, war mit großem Leid zu rechnen. Ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen, als er sich im Hörsaal umblickte.
«Komm heraus, komm heraus, wo immer du bist», sagte er mit tiefer, donnernder Stimme, die unerwartet melodisch klang. «Du kannst dich nicht für alle Zeiten verstecken.»
Xavier schloss schützend die Hand um meine, und ich drehte ganz leicht den Kopf in seine Richtung. Sein Griff wurde fester. Das honigfarbene Haar fiel ihm halb über das Gesicht, doch auch wenn er nicht sprechen durfte, drückten seine klaren, intensiven blauen Augen mehr aus als die Worte, die er nicht sprechen durfte: «Wage es bloß nicht. Denk nicht einmal daran, dich selbst preiszugeben.»
Verzweifelt blickte ich zu Hamiels Stiefeln. Er würde nicht ewig Geduld haben. Wenn ich nicht von mir aus aufgab, hatte ich keinen Zweifel, dass er jeden Einzelnen im Raum töten würde, bis er mich fand. Schon fiel sein tiefschwarzer Blick auf ein Mädchen, das nicht weit von ihm entfernt kauerte. Sie schrie auf, als sich seine massige Gestalt näherte und sie am Nacken packte wie einen Hund. Ich kannte das Mädchen nicht mit Namen, wusste aber, dass es bei mir im Wohnheim wohnte; ihre langen roten Haare und die blasse Haut waren unverwechselbar. Hieß sie nicht Susie? Oder Sally? Ich konnte mich nicht erinnern, und es spielte auch keine Rolle. Das Einzige, was zählte, war, dass Hamiel sie töten würde, wenn ich nicht hervortrat. Er schubste sie zu Boden und schwang das Schwert in einem leichten Bogen, dass die flache Seite der glänzenden Klinge dumpf auf ihrem Nacken aufschlug. Er brauchte nur den Winkel zu ändern und etwas mehr Druck auszuüben, und sie war tot. Ganz klar – er spielte mit uns.
Jetzt war der Moment, zu handeln. Ich löste meine Hand aus Xaviers und beugte mich so gut es ging vor, um ihn auf die Wange zu küssen. Das war nicht gerade der Abschied, den ich gewählt hätte, aber ich hatte keine Wahl. Niemals würde ich zulassen, dass ein anderes Mädchen meinetwegen sterben musste. Ich mochte in den Augen des Himmels eine Schande sein, aber ich war noch immer ein Engel, und es war meine Aufgabe, die Menschen zu schützen. Das hatte ich nicht vergessen.
Ich konnte nicht mit Xavier sprechen, da ich ihn damit womöglich verraten hätte, also sah ich ihn nur an und hoffte, dass mein Blick zumindest einen Bruchteil von dem ausdrückte, was ich für ihn empfand. Es war schwer, sich loszureißen, fast, als müsste ich meinen eigenen Körper zurücklassen. Doch das rothaarige Mädchen sah so panisch aus, dass ich nicht länger warten konnte.
Ich schlängelte mich unter dem Tisch hervor und verschränkte die Arme vor der Brust.
«Hi», sagte ich lässig zu Hamiel. «Suchst du etwa mich?»
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Unterrichtsschluss
Hamiels Mund verzog sich zu einem Grinsen, dass seine weißen Zähne vor seiner tiefschwarzen Haut deutlich hervortraten. Doch sein Gesichtsausdruck zeigte keine Freude, sondern puren Triumph. Er hatte gewonnen, mich aus meinem Versteck gelockt und direkt in seine Arme getrieben. Als er kurz in die Hände klatschte, blieben die Reiter wie angewurzelt stehen und drehten sich synchron zu ihm. Offensichtlich warteten sie auf weitere Instruktionen. Sie erinnerten mich an gut abgerichtete Hunde, die blind den Befehlen ihres Herrchens folgten. Ein einziges Wort von ihm, und sie würden mich töten.
Ich spürte einen leichten Windstoß, und gleich darauf war Xavier an meiner Seite und stellte sich schützend neben mich. Es zerriss mir schier das Herz. Mehr als alles auf der Welt wollte ich, dass er in Sicherheit war. Aber ich hätte wissen müssen, dass er mich in dieser Situation nicht alleinlassen würde. Meine Verurteilung bedeutete auch die seine. Zwischen uns gab es keine Trennung mehr. Ich griff nach Xaviers Hand und verschränkte meine Finger mit seinen. Genau wie ich gab sich Xavier größte Mühe, keine Angst zu zeigen, lehnte sich lässig an einen Tisch und trommelte mit der freien Hand auf die Platte.
«Ihr Jungs solltet mehr ins Freie gehen», sagte er. «Und mal im Ernst, was sollen diese Masken? Wir sind doch hier nicht bei Scream!»
Trotz all der Schrecken, die uns vermutlich bevorstanden, musste ich kichern. Die ganze Situation war so surreal, dass uns nichts mehr blieb, als ihnen zu zeigen, dass sie uns nicht kleingekriegt hatten. Hamiel kniff die Augen zusammen. Diese Reaktion hatte er ganz offensichtlich nicht erwartet, und auch wenn sein Gesicht unbeweglich blieb, sah ich Wut in seinen schwarzen Augen aufsteigen.
«Was glaubst du, wer du bist, Jungchen?»
Xavier zuckte die Achseln. «Ich gehöre zu ihr.»
Hamiel sah mich an. «Davon habe ich gehört.»
«Und, was willst du dagegen tun?», fragte ich beinahe herausfordernd.
Hamiel lächelte boshaft. «Das werdet ihr schon herausfinden.»
Plötzlich wurde es stockdunkel im Saal, und die Studenten, die wir beinahe schon vergessen hatten, stießen schrille Panikschreie aus. Xavier und ich klammerten uns aneinander, bereit, unsere Strafe anzunehmen, wie immer sie auch aussah. Wir waren zu allem bereit: Schmerz, Leere, Tod, solange wir es gemeinsam durchstehen durften.
Plötzlich ging das Licht an, und ich spürte, dass irgendetwas für Hamiel nicht nach Plan lief. Er wirkte wütend, verwirrt, als ob nicht er das angeordnet hätte. Und da sah ich ihn auch schon: Gabriel. Er stand barfuß im Mittelgang, und sein goldenes Haar flatterte hinter ihm wie eine Fahne im Wind. Eigentlich hätte er eine weiße Robe tragen müssen, um seine Position in der himmlischen Hierarchie zu demonstrieren, doch er hatte jegliches Protokoll missachtet und war stattdessen in seiner ausgewaschenen Jeans erschienen. Seine Haut strahlte so helles Licht ab, dass die Studenten, die in seiner Nähe standen, den Kopf abwenden mussten. Auch sein weißes T-Shirt leuchtete so intensiv, als hätte es sich in eine weiß glühende Rüstung verwandelt.
Stille trat ein, in der jeder den Neuankömmling bestaunte. Die Studenten begriffen sofort, dass Hilfe da war. Ein Blick auf Gabriel war genug, um zu wissen, auf wessen Seite er stand. Hamiel schnippte mit den Fingern, woraufhin sich sofort laut ächzend die Decke hob, aus den Angeln riss und ein klaffendes Loch hinterließ. Die Decke raste auf Gabriel hinab, doch der hob lediglich den Arm, um den Fall abzufangen, und lenkte sie so an die Wand um, dass niemand zu Schaden kam. Der Putz bröselte zu Boden und auf Gabriel und Hamiel hinab, die sich nur anstarrten. Die Reiter, die noch immer auf einen Befehl warteten, standen emotionslos wie Statuen da.
Die beiden himmlischen Kämpfer schienen sich eine Ewigkeit lang mit Blicken zu messen und zu versuchen, den nächsten Schritt des anderen zu erahnen. Ich wusste, wie riskant die Situation war. Hamiel und Gabriel waren gleich stark, und wenn dieses Gleichgewicht auch nur leicht ins Wanken kam und in die falsche Richtung ausschlug, konnte es zur Katastrophe kommen. Im schlimmsten Fall würde das Zusammenspiel ihrer geballten Kräfte dazu führen, dass das gesamte Gebäude über uns zusammenbrach. Das wusste auch Gabriel, und er würde es niemals riskieren.
Ich beobachtete die fassungslosen Studenten, die nur noch hofften, dass diese schreckliche Situation endlich ein Ende nahm. Einige Jungen versuchten, die schluchzenden Mädchen zu beruhigen und sie mit ihrem eigenen Körper zu schützen, während andere hilflos auf ihren Stühlen kauerten und den Kopf in die Hände gelegt hatten. Ich konnte es ihnen nicht verübeln, für sie musste es aussehen, als ob das Ende der Welt bevorstand.
«Du hast kein Recht, an diesen Ort einzudringen», sagte Gabriel mit einer Stimme wie Stahl. «Dass du hier bist, ist illegal.»
«Genau wie du, Bruder», sagte Hamiel. «Erzähl mal, was denkt man denn im Himmel zurzeit so über Verräter?»
«Nur weil ich Unschuldige schütze, bin ich noch lange kein Verräter», fauchte Gabriel. «Und jetzt sag mir: Wer ist euer Auftraggeber?»
«Wir dienen dem Königreich», sagte Hamiel stolz.
«Lüg mich nicht an», donnerte Gabriel und wedelte angewidert mit der Hand. «Er würde so etwas niemals zulassen.»
Hamiel zeigte mit seinem behandschuhten Finger auf mich. «Dieser Engel hat das Gesetz gebrochen. Diese Tat wird nicht ungesühnt bleiben.»
«Und deine auch nicht», erwiderte Gabriel.
«Ihr hättet dieses Versteckspiel ja nicht spielen müssen.» Hamiel lachte verächtlich auf. «Was habt ihr denn gedacht, wie lange wir uns aufs Glatteis führen lassen?»
«Dir geht es nur darum, das Gesicht zu wahren, stimmt’s?», sagte Gabriel angewidert. «Stolz ist eine gefährliche Sache, Bruder. Das solltest du wissen.»
«Es geht mir um Gerechtigkeit.»
«Warum ziehst du dich dann nicht zurück?», schlug Gabriel vor. «Lass doch Ihn alles Weitere tun. Ich versichere dir, es wird anders laufen.»
«Nein», antwortete Hamiel spöttisch. «Er kann leider gerade nicht ans Telefon kommen. Daher müssen wir uns um die Bestrafung kümmern.»
Das Gespräch drehte sich im Kreis. Ganz offensichtlich handelten die Reiter aus ihren eigenen Vorstellungen über Gerechtigkeit heraus. Dabei waren diese Soldaten einst dazu ausgebildet worden, den Frieden auf Erden zu sichern. Wann waren sie zu einer Rebellengruppe geworden, die man fürchtete, statt zu respektieren?
Gabriel breitete langsam seine Flügel aus. Die Studenten rangen nach Luft.
«Du wirst nicht derjenige sein, der über sie richtet», sagte er.
«Du hast hier gar nichts zu sagen, Erzengel», antwortete Hamiel herablassend.
«Aber dir ist klar, dass ich dich vernichten kann», fauchte Gabriel.
«Sicher, aber nur, wenn du den Verlust von Menschenleben in Kauf nimmst. Und ich weiß doch, wie schwer dir das fällt.» Für den Fall, dass er sich nicht klar genug ausgedrückt hatte, warf Hamiel einen deutlichen Blick auf das hilflose Mädchen am Boden.
«Dann gib die Türen frei und lass alle gehen, die mit der Sache nichts zu tun haben», sagte Gabriel. Doch sein Appell an den Gerechtigkeitssinn des Reiters verhallte.
«Zu spät», sagte Hamiel. «Sie müssen alle sterben.»
Einige Studenten schrien auf und bettelten um Gnade. Andere schlossen die Augen und taten, als wäre all dies nur ein schrecklicher Albtraum.
«Diese Menschen sind unschuldig.» Jegliche Autorität war aus Gabriels Stimme verschwunden. Er klang nur noch fassungslos darüber, wie gleichgültig Hamiel das menschliche Leben war.
«Deine Zuneigung für diese Wesen, die man einst aus Lehm geformt hat, ist deine Schwäche», sagte Hamiel düster. «Warum hörst du nicht einfach auf, dir Gedanken um sie zu machen, und denkst lieber an deine eigene Zukunft? Ganz davon abgesehen sind sie nicht unschuldig. Sie tragen Adams Erbsünde in sich.»
«Und was glaubst du, warum Christus auf die Erde gesandt wurde?», parierte Gabriel. «Er hat für ihre Schuld gesühnt, ihre Sünden wurden mit seinem Blut reingewaschen. Warum verfälschst du die Wahrheit?»
«Du willst mich wirklich aufhalten?», forderte Hamiel ihn heraus.
«Allerdings», antwortete mein Bruder. «Du wirst all das noch bereuen.»
Während er sprach, stieg glühende Asche neben ihm auf und formte sich zu einer Gestalt. Schon bevor ich das goldene Haar und die Augen in der Farbe des Regens sah, wusste ich, wer es war. Ivy. Hamiel wich einen Schritt zurück. Ivy hob die Hand, und sofort stiegen aus ihrer schmalen Handfläche Blitze auf, die zu den Reitern flogen, ihre schwarzen Umhänge in Brand setzten und als Feuerzungen über ihre ausdruckslosen Gipsgesichter fuhren. Die Reiter schreckten zurück, hoben sich in die Lüfte und verschwanden einer nach dem anderen durch das Loch in der Decke, bis einzig und allein Hamiel übrig blieb. Als ihr Anführer war er nicht so leicht einzuschüchtern.
«Ich werde euch vernichten!», brüllte er.
Ivy hob eine ihrer zarten goldenen Augenbrauen. «Mit welcher Armee?»
Hamiel fletschte die Zähne und schlich ein Stück vor, wie ein Tier, das kurz davor war, zuzuschnappen. Dann griff er ohne Vorwarnung in seinen Umhang und zog ein Zepter hervor, so schnell, dass ich es kaum mitbekam. Da er Gabriel und Ivy nichts tun konnte, wollte er sie auf seine eigene Weise strafen und richtete das Zepter auf ein Mädchen, das direkt vor uns kauerte. Sie versuchte, ihr Gesicht zu verbergen, doch da zuckte ein Blitz hervor, der so voller Energie war, dass der Raum buchstäblich erzitterte. Ein Junge warf sich schützend über das Mädchen. Als der Strahl aus dem Zepter in ihn eindrang, zischte es. Es klang wie Fleisch auf dem Grill. Die Arme fielen ihm schlaff zur Seite, und ich konnte gerade noch einen Schrei unterdrücken: Seine Glieder waren bis zur Unkenntlichkeit verkohlt. Als der Junge umfiel und bewegungslos auf dem Boden liegen blieb, erkannte ich ihn, auch wenn sein Gesicht schwarz und mit roten Striemen überzogen war, die noch immer vor Hitze zischten. Es war Spencer. Das Einzige, was an ihm noch unversehrt war, waren seine blonden Haare und seine Augen, die leblos an die Decke starrten. Doch in seinem Gesicht sah ich keine Angst, nur feste Überzeugung.
Xavier starrte die Leiche seines Mitbewohners an.
«Was hast du getan?!», hörte ich ihn völlig aufgelöst rufen. Spencer war sein Verbindungsbruder, sein Kumpel, sein Freund. Und jetzt war auch er unseretwegen tot. Xavier taumelte zurück und lehnte sich an einen Tisch. Ich wusste nicht, wie viele Tote er noch ertragen konnte. Jeglicher Kampfgeist in mir erlosch in diesem Moment.
Gabriel schäumte vor Wut. Ivy schien sich für einen Moment in sich selbst zu verkriechen, doch als sie die Augen wieder aufschlug, eröffnete sie das Feuer auf Hamiel und schleuderte tödliche Blitze in seine Richtung ab. Hamiel überschlug sich in der Luft und wich dem Angriff trotz seiner Größe aus. Gabriel konzentrierte sich auf den Schutz der Studenten und webte Netze aus blauem Licht über jeden einzelnen. Die Netze wirkten zart, waren aber stark und unzerreißbar wie Stahlkäfige. Hamiel jedoch scherte sich gar nicht mehr um die Studenten. Er hatte nur noch uns im Blick.
Ich versuchte, alle Kräfte, die in mir schliefen, zu bündeln, war aber von dem, was ich gesehen hatte, zu betäubt, um zu handeln. Als Hamiel nach mir griff, hob ich daher lediglich die Hände, um mich zu schützen. Er packte mich mit seinen riesigen Händen am Handgelenk und drehte mir die Arme um, bis die Knochen knackten wie Äste. Dann schleuderte er mich weg. Ich flog durch die Luft wie eine Puppe und rollte über die Tische, wo mein Kopf wieder und wieder gegen das Holz knallte. Als ich auf meinem gebrochenen Handgelenk landete, wurde mir übel vor Schmerz. Sofort war Gabriel bei mir, legte den Arm um mich und hob mich hoch. Ich fühlte mich zwar völlig benebelt, erinnerte mich aber trotzdem noch an etwas Wichtiges.
«Xavier», flüsterte ich und versuchte mich zu befreien. Doch sofort fuhr mir ein stechender Schmerz durch die Hand. Hilflos erkannte ich, dass Xavier vollkommen schutzlos war.
«Beth!» Er schien Hamiel völlig vergessen zu haben, seine ganze Sorge galt mir. Aber er war weit weg, am anderen Ende des Hörsaals, und konnte nicht zu mir gelangen. Wie immer, wenn ich in Gefahr war, blendete er alles um sich herum aus, wohingegen ich genau wahrnahm, was vor sich ging. Und so sah ich, wie Hamiels bedrohliche Gestalt mit gierigem Gesichtsausdruck hinter Xavier auftauchte. Der Sieg war schneller und einfacher zu erringen, als er erwartet hatte. Als Hamiels schwarze Augen meinen Blick trafen, lächelte er befriedigt, bevor er lässig nach seinem Zepter griff und Xavier ein Bündel aus Blitzen in den Rücken jagte.
Erstarrt griff sich Xavier ans Herz und sank mit verwundertem Blick langsam auf die Knie. Da er mich dabei noch immer unverwandt anschaute, konnte ich sehen, wie sich in seinen Augen zuerst Schock spiegelte, dann Schmerz und schließlich demütiges Ergeben. Einen Moment später schlossen sich seine Lider, und er sank zu Boden.
Als Xavier zusammenbrach, schrie ich so laut, dass mir die Lungen wehtaten. Es war fast zu schnell geschehen, als dass ich es begreifen konnte, aber ich hatte beinahe gehört, wie sein Herz aufgehört hatte zu schlagen, und gesehen, wie das Licht in seinen Augen erloschen war. Ivy sah Hamiel an. Ihr Blick drückte nur eins aus: Rache. Doch der Anführer der Sieben Reiter kauerte sich plötzlich zusammen und flog schnell wie eine Kanonenkugel nach oben, bis er von dem Loch in der Decke verschluckt war. Das Letzte, was wir von ihm sahen, waren sein flatternder Umhang und sein triumphierender Blick. Putz wirbelte weiter auf, regnete auf uns herab wie blasse Granatsplitter und hüllte uns in eine weiße Staubwolke ein.
Gabriel hielt mich noch immer fest, aber meine Flügel breiteten sich mit solcher Kraft aus, dass sie ihn umwarfen. Im nächsten Moment hatten sie mich zu Xavier getragen. Ich legte meine schwache, gebrochene Hand auf seine Brust und schüttelte ihn. Schmerz verspürte ich keinen mehr. Ivy und Gabriel eilten an meine Seite und wechselten hastig ein paar Worte, die ich aber kaum wahrnahm. Ich hatte das Gefühl, weit, weit weg zu sein, während meine Gedanken von einem lauten Dröhnen übertönt wurden. Mein Gehirn weigerte sich zu verstehen, was geschehen war. Nebel hüllte mich ein und wirbelte durch meinen Kopf. Ich spürte nichts als ein gähnendes Loch tief in mir. Gabriel legte Xavier einen Finger an den Hals und suchte seinen Puls. Dann wechselte er einen Blick mit Ivy und schüttelte kaum merklich den Kopf. All das konnte einfach nicht real sein. Doch tief in mir wusste ich, dass es das war.
Xavier lag auf dem Rücken. Er sah so schön aus wie immer und war doch wie aus Stein. Die türkisfarbenen Augen, die ich so liebte, starrten blind an die Decke. Ich nahm seine Hand, die noch immer warm war, und hörte das vertraute Klacken, als sich unsere Eheringe berührten. Doch als ich ihn schüttelte, reagierte er nicht. Ich rief seinen Namen, wieder und wieder, doch er gab keine Antwort. Als ich meine Wange an seine legte und ihn anflehte, zurückzukommen, begriff ich, dass ich ihn nicht mehr erreichen konnte.
Xavier war tot.
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Ivy und Gabriel hoben Xavier auf ihre Arme und trugen ihn in das leere Büro neben dem Hörsaal. Dort legten sie ihn sanft auf ein abgewetztes Ledersofa, bevor Gabriel zurückging, um sich den traumatisierten Studenten zu widmen, die noch immer zwischen den Bänken kauerten. Sein Gesicht zeigte deutlich, dass er sich für die Aufgabe wappnete, die vor ihm lag: Er musste jedem Einzelnen das Gedächtnis löschen. Wie er den Zustand des Hörsaals und Spencers verkohlte Leiche erklären wollte, war eine andere Sache, aber diese Frage erschien mir jetzt auch völlig belanglos. Ich konnte den Blick nicht von Xaviers reglosem Körper abwenden. Er lag auf dem Sofa, und seine schmale Hand hing schlaff herunter.
Sein Herz hatte bereits aufgehört zu schlagen, aber vielleicht blieben uns doch noch ein paar wertvolle Sekunden, um etwas zu tun, bevor seine Seele seinen Körper verließ … irgendetwas. Verzweifelt hielt ich Ivy mein gebrochenes Handgelenk hin. Mit einer Berührung war es wieder ganz, die Knochen verheilt und wieder an ihrem Platz. Sofort machte ich mich an die Arbeit. Knöpfe flogen in die Luft, als ich ihm das Hemd aufriss und meine Hände auf seine weiche Brust legte. Doch ich zitterte so sehr, dass ich mich kaum konzentrieren konnte. Ich versuchte, Heilungsströme auszusenden, die Xaviers Herz wieder in Gang setzen sollten, aber mein eigenes raste so, dass es meine Anstrengungen blockierte.
Verzweifelt sah ich Ivy an, die sich neben mich gekniet hatte. Auch wenn sie wieder ihre irdische Gestalt angenommen hatte, tropften noch immer glänzende Lichtperlen von ihrem flachsblonden Haar, die sich auflösten, sobald sie den Boden berührten. Worauf wartete sie? Ivy war eine Heilerin, die Einzige, die ihm jetzt noch helfen konnte. Ich rutschte zur Seite, damit sie mehr Platz hatte, quetschte mich aufs Sofa und bettete Xaviers Kopf auf meinen Schoß. Als ich ihm das Haar aus dem Gesicht strich, sah ich, dass seine schönen Züge bereits von Leichenblässe überzogen waren.
Ich sah meine Schwester flehend an. «Tu etwas», bat ich inständig.
Sie betrachtete mich kummervoll. «Ich weiß nicht, ob das noch Sinn macht. Er ist bereits von uns gegangen.»
«Was?!», schrie ich sie an. «Du hast das schon so oft gemacht, du hast Menschen zurückgeholt! Das habe ich gesehen!»
«Das waren Leute, die dem Tod sehr nahe waren», sagte meine Schwester und schüttelte heftig den Kopf. «Sie waren an der Grenze. Aber er … er hat den Punkt bereits überschritten.»
«Nein!», schrie ich, beugte mich zu ihm herunter und begann wild mit beiden Händen, Xaviers Herz zu massieren. Heiße Tränen strömten mir über das Gesicht und tropften auf seine leblose Brust. «Wir müssen ihn retten. Er darf nicht sterben.»
«Bethany …», begann Ivy und sah uns an wie eine Mutter ihre Kinder, wenn sie sich verletzt hatten. Dass sie so ruhig dasaß und nichts unternahm, versetzte mich in Panik.
«Nein», fiel ich ihr ins Wort. «Wenn er stirbt, sterbe ich auch.»
Meine Worte schienen sie aus ihrer Erstarrung zu lösen und in die Gegenwart zurückzukatapultieren.
«Okay.» Hastig nahm sie ihre Haare zu einem losen Zopf zusammen. Ich hatte Ivy schon sehr oft bei einer Heilung zugesehen, aber noch nie hatte sie sich dabei so angestrengt. Auf ihrer Stirn bildete sich ein leichter Schweißfilm. Obwohl sie die Augen geschlossen hielt, sah ich an ihrem Gesicht, wie viel Mühe es sie kostete. Wortlos flüsterte sie ein lateinisches Gebet, von dem ich lediglich die Worte Spiritus Sanctum auffing. Je öfter sie es sprach, desto inbrünstiger klang es, bis sie schließlich aussetzen musste, um Luft zu holen.
«Es funktioniert nicht», sagte sie, selbst erstaunt über ihr Versagen, aber gefasst. Ich hingegen hatte das Gefühl, dass mir das Herz aus der Brust sprang.
«Warum?», fragte ich mit schwacher Stimme.
«Entweder ist meine Energie aufgebraucht oder Xavier wehrt sich.»
«Streng dich mehr an!»
War es möglich, dass sich Xaviers Seele wehrte? Vielleicht glaubte er, dass es ein guter Kompromiss war, sein Leben für meines hinzugeben. Vielleicht glaubte er, dass der Rachehunger der Reiter jetzt gestillt war. Ich hörte förmlich, was er sagen würde: «Klingt nach einem fairen Deal.» Vielleicht versuchte er mich sogar noch im Tod zu schützen. Und auf gewisse Weise machte der Gedanke sogar Sinn: Wenn einer von uns tot war, war die Trennung vollzogen. Die Reiter hatten ihren Auftrag erledigt. Hatte Xavier geahnt, dass Hamiel ihn töten würde? Hatte er sich womöglich absichtlich als Opferlamm angeboten? Wenn ja, würde ich das niemals verwinden. Das Recht, eine solche Entscheidung ohne mich zu fällen, hatte er aufgegeben, als Pater Mel uns getraut hatte.
Plötzlich spürte ich, dass jemand den Raum betreten hatte. Ich fuhr herum und sah den jungen Sensenmann, den ich schon von unserer Hochzeit kannte. Er lümmelte mit dem gleichen dreisten, leicht gelangweilten Ausdruck auf dem femininen Gesicht im Türrahmen, schüttelte den Kopf und tippte ungeduldig mit dem Fuß auf. Offensichtlich wartete er darauf, endlich eintreten zu können. Durch das Fächern seiner schwarzen Flügel wehte eine Brise in das Büro, die einen Hauch von Duftöl mit sich brachte.
«Entschuldigung, aber komme ich ungelegen?», fragte er gedehnt. «Soll ich später wiederkommen?»
Doch ich hatte keine Zeit für seine sarkastischen Bemerkungen. Mit jeder Sekunde, die verstrich, entglitt uns Xavier noch weiter.
«Wage bloß nicht, in seine Nähe zu kommen», warnte ich ihn, während sich Ivys ganzer Körper bei dem Versuch, Xavier wiederzubeleben, verkrampfte. Ich betete, dass sie stark bleiben und nicht aufgeben und ihn dem Himmel überlassen würde. Goldenes, maisfarbenes Licht umspielte die Stelle, an der ihre Handfläche auf Xaviers Brust lag. Es glühte und erlosch abwechselnd. Ich wusste, dass sie Zeit brauchte, um ihre heilenden Kräfte neu aufzubauen, Zeit, die Xavier nicht hatte. Plötzlich wurde mir klar, dass ihre verbleibende Energie nicht ausreichen würde, um Xavier zu retten.
«Das ist sinnlos», sagte der Sensenmann, als würde das klar auf der Hand liegen. «Seht ihr das denn nicht? Seine Seele hat sich bereits gelöst.»
«Gib sie uns zurück», brüllte ich. «Lass die Finger von ihm.»
«Es ist immer das Gleiche, jetzt bin ich wieder der Böse», seufzte der Sensenmann.
«Bitte nimm ihn nicht mit», flehte ich. «Sag ihm, dass ich ihn brauche. Sag ihm, dass …»
«Warum sagst du es ihm nicht selbst?», fragte der Sensenmann. Sein Blick wanderte an eine Stelle neben dem Sofa. Als auch ich dort hinsah, riss ich Mund und Nase auf.
Er war zwar nur eine schwache Silhouette, aber er stand direkt vor mir. Alles an ihm wirkte wie ausgewaschen, und wenn man sich nicht konzentrierte, konnte man ihn sogar vollständig übersehen. Xaviers Geist stand verloren neben dem Sofa und wirkte, als würde er nach dem Weg suchen. Ich atmete so heftig ein, dass Ivy aufsprang. Der Sensenmann verdrehte die Augen.
Ivy trat vor den Geist, der ganz still dastand. «Xavier? Kannst du mich hören? Du musst zu uns zurückkommen. Du bist noch nicht dran.»
Xaviers Geist sah sie verständnislos an, wendete dann aber den Kopf und blickte zum Sensenmann.
«Sicher, dass du nicht lieber mit mir kommen willst?», fragte der Sensenmann sanft. «Keine Sorge, du kannst mir vertrauen. Ich bin ein Vollprofi.» Ivy warf ihm einen wütenden Blick zu.
«Ach, komm», protestierte der Sensenmann grinsend. «Der Job ist manchmal ganz schön eintönig. Gönn mir doch auch mal ein bisschen Spaß.»
Der Geist verharrte regungslos, als ob er nicht wirklich begriff, was vor sich ging. Xavier war zwischen der Welt der Toten und der Welt der Lebenden gefangen. Ein schwieriger Übergang. Für diese Aufgabe waren Sensenmänner und Übergangsengel da, sie begleiteten Menschen von der einen Welt in die andere. Wir aber wollten Xavier zurückholen, und das war alles andere als einfach.
«Sieh mich an», sagte Ivy und griff nach ihm. «Du kennst mich, du kannst mir vertrauen. Ich führe dich in das Leben zurück, das du kennst.» Als ihre Finger seine bleichen, geisterhaften Hände berührten, wich Xavier erschrocken einen Schritt zurück.
«Was für ein jämmerliches Angebot», sagte der Sensenmann. Er sah Xavier an, wandte theatralisch den Kopf und feixte. «Bei mir wirst du nie wieder Schmerzen haben. Alles, was dich bedrückt, wird vergessen sein. Ich bringe dich an einen Ort, an dem es keine Sorgen gibt. Keinen Tod, keine Zerstörung, kein Leid. Du brauchst mir nur zu folgen.»
Er warf Ivy einen triumphierenden Blick zu. Ganz offensichtlich war er sehr zufrieden mit seinem Auftritt. Xaviers Geist bewegte leicht den Kopf, die Worte des Sensenmanns schienen ihn angesprochen zu haben. Als er sich von uns wegbewegte, schimmerte die Luft. Instinktiv drehte ich mich nach meinem Bruder um: Ich war so daran gewöhnt, dass Gabriel uns aus schwierigen Situationen rettete. Heute aber er hatte seine eigenen Probleme. Was sollte ich tun? Einen Geist konnte auch ich nicht festhalten. Xaviers Körper lag verlassen da, und den Sensenmann zu töten war nicht möglich. Der Tod war nicht sterblich.
Xaviers Geist warf mir einen verwirrten Blick zu, als ob er versuchte herauszufinden, welches der richtige Weg war. Der Sensenmann lächelte neckend. «Suchst du den Ausgang? Komm mit mir. Ich zeige ihn dir.» Seine Stimme triefte vor Verheißung.
«Hör ihm nicht zu!»
Xaviers Geist blickte vom einen zum anderen, unsicher, wem er trauen sollte. Ich wusste, wie verletzlich er in diesem Moment war, wie leicht zu beeinflussen. «Du willst nicht mit ihm gehen», sagte ich drängend. «Du kannst nie wieder zurück. Und wir brauchen dich hier.»
«Sie lügt», sagte der Sensenmann. «Sie will dich nur behalten, weil sie Angst vor dem Alleinsein hat. Komm mit mir, und du wirst nie wieder Sorgen haben.»
Inzwischen mutete es wie ein Wettkampf zwischen mir und dem Sensenmann um Xaviers Geist an. Niemals würde ich zulassen, dass er ihn mir stahl.
«Nimm meine Hand», bat ich ihn. «Ich zeige dir, wie einfach das ist.»
Doch es funktionierte nicht. Xaviers Geist wirkte bloß noch verlassener und konfuser als vorher. Jeden Moment konnte ich ihn verlieren. Für immer.
Da spürte ich Ivys Mund an meinem Ohr. «Nur du kannst ihm jetzt noch helfen. Versuche es!»
Aber wie?, hätte ich sie am liebsten angebrüllt. Verglichen mit ihr und Gabriel, hatte ich nur wenig Macht, war schwach. Aber darüber durfte ich jetzt nicht nachdenken. Ich lief los, stellte mich direkt vor den Geist und stemmte die Hände in die Hüften. Sein Gesicht veränderte sich, als ob ihm etwas dämmerte.
«Hör mir zu, Xavier Woods!», schrie ich und versuchte ihn, an der Schulter zu packen, doch meine Hände glitten durch ihn hindurch und fielen schlaff hinab. «Denk nicht mal daran, mich hier zurückzulassen. Was ist mit Wir stehen das gemeinsam durch? Wir hatten ein Abkommen: Wohin du gehst, gehe auch ich. Wenn du jetzt stirbst, muss ich einen Weg finden, dir zu folgen. Willst du, dass ich auch sterbe? Wenn du jetzt nicht mit mir zurückkommst, werde ich dir niemals vergeben. Hast du mich gehört? Du kannst mich hier nicht alleinlassen!»
Mein Ausbruch war so persönlich, dass Ivy aussah, als würde sie sich als Eindringling empfinden. Sogar der Sensenmann wendete sein bleiches Gesicht gen Decke, während er darauf wartete, dass ich fertig wurde. Der Geist starrte mich einen Moment lang an und streckte mir schließlich die Hand entgegen.
«Komm», flüsterte ich. «Komm zurück.»
Als Xaviers Finger meine berührten, spürte ich sie, sodass ich sie drücken konnte. Ich wusste, dass dieses Phänomen nicht lange anhalten würde, aber ich konnte ihn nicht hetzen. Behutsam zog ich ihn vom Sensenmann weg und zurück auf das Sofa, zu seinem leblos daliegenden Körper. Als Xavier auf sich selbst hinabsah, übernahm Ivy ihn. Sie bewegte ihre schneeweißen Hände, bis sie über Xaviers Schläfen schwebten. Um seinen Kopf entstand eine Art Heiligenschein aus Licht. Das Licht wanderte tiefer und breitete sich in seinem Körper aus wie feinster Nebel. Dann wanderte es weiter, bis es den Geist erreichte, ihn krakenartig umschlang und von ihm Besitz ergriff. Plötzlich fiel Ivy auf die Knie und warf die Arme gen Himmel. Mit einem Blitz verwandelte sich der sanfte Nebel in ein flammendes Lichtermeer, das gleich darauf verblasste. Mit ihm verschwand der Geist.
Auf dem Sofa keuchte Xavier auf, als ob er lange unter Wasser gewesen und jetzt wieder aufgetaucht wäre. Seine Lider öffneten sich, und ein Stöhnen kam von seinen Lippen. Schluchzend warf ich die Arme um ihn und umklammerte seinen Hals. Nie wieder würde ich ihn loslassen.
Der Sensenmann stand schmollend in der Tür. «Ihr habt gewonnen», sagte er und verbeugte sich leicht. Dann drehte er sich um und verschwand in Richtung Hörsaal.
Xavier wirkte vollkommen desorientiert, und Ivy löste mich schließlich von ihm.
«Es ist alles okay, Beth», sagte sie und reichte mir eine Packung Taschentücher für mein Gesicht und meine laufende tränenverschmierte Nase. Die Tränen flossen so heftig, dass sich meine Haut straffte und mir die Augen zuschwollen. «Er wird wieder ganz der Alte», wiederholte Ivy sanft. Trotzdem beobachtete ich wie gebannt, wie sich seine Brust hob und senkte, misstraute meinen Augen und bezweifelte Ivys Worte.
«Beth?», fragte Xavier erschöpft. Er hatte Schwierigkeiten, zu fokussieren.
«Ich bin hier», sagte ich und heulte erneut los.
«Ist alles in Ordnung mit dir? Bist du verletzt?»
«Es geht mir gut, wenn es dir gutgeht», sagte ich und legte mich neben ihn. «Wie fühlst du dich?»
«Irgendwie komisch», sagte Xavier, woraufhin ich sofort aufsprang.
«Entspann dich», sagte Ivy. «Das ist ganz normal. Er braucht einfach nur Ruhe.»
Xavier murmelte etwas Unverständliches vor sich hin, bevor er die Augen schloss und in einen tiefen, erschöpften Schlaf fiel.

Jetzt, wo ich wusste, dass es Xavier gutging, konnte er von mir aus stundenlang schlafen. Im selben Moment trat Gabriel mit zusammengeklappten Flügeln zu uns. Er schüttelte sich den Staub und den Putz von Haar und Kleidern und lächelte, als er Xavier sah.
«Und, wie geht es ihm?», fragte er.
«Er wird wieder gesund», antwortete Ivy und ließ sich erschöpft auf die Fersen fallen. «Aber einfach war das nicht.»
«Das glaube ich sofort.» Gabriel musterte meine tränenüberströmten Wangen und verquollenen Augen. Auch er wirkte erschöpft und ausgelaugt.
«Wie ist es gelaufen?», fragte ich.
«Es ist alles erledigt», antwortete Gabriel. «Die Studenten geben Mutter Natur die Schuld, und die Rettungsdienste sind auf dem Weg.»
«Und was ist mit Spencer?», fragte ich. Meine Augen füllten sich erneut mit Tränen, als ich an den letzten Blick dachte, den wir gewechselt hatten, bevor er starb.
«Er ist nie dort gewesen.» Aus den knappen Worten meines Bruders konnte ich ablesen, dass es klüger war, nicht genauer nachzufragen. Ich wusste nicht, was er mit Spencers Leiche gemacht hatte, aber es war sicher schwierig gewesen. Bewusstseinszustände zu verändern und Gedächtnisse zu löschen gehörten zu den Dingen, die Gabriel nicht gern tat. Darum tat er es nur, wenn es keine andere Alternative gab. Wahrscheinlich fühlte er sich jetzt nicht besonders gut. Ivy wechselte das Thema und ging zum Praktischen über.
«Wir sollten gehen», sagte sie. «Bevor jemand kommt.»
Zumindest für erste hatten wir die Katastrophe abgewendet und sie alle vier unversehrt überstanden. Ich wusste nicht, ob die Sieben Reiter in Gottes Auftrag arbeiteten oder nicht, aber falls nicht, schickte ich ein stilles Gebet nach oben. Danke, Vater, dass Du Xavier aus den Klauen des Todes entlassen und sicher zu uns zurückgebracht hast. Bewahre ihn vor allem Bösen, und ich werde alles tun, was Du von mir verlangst.

Wir saßen in einem urigen Zimmer in einem Gasthof am Stadtrand, in den wir uns geflüchtet hatten. Unser Gefühl hatte uns gesagt, dass wir lieber Distanz zwischen uns und den Campus bringen sollten, wo gerade erst der Angriff der Reiter stattgefunden hatte. Dass sie uns erneut aufspürten, fürchteten wir nicht. Sie würden eine ganze Weile brauchen, um sich neu zu formieren.
«Fort von dem Biest.» Xavier öffnete verwirrt die Augen.
«Willkommen zurück», sagte Gabriel leicht irritiert. Xavier sah ihn an, schien ihn aber nicht zu erkennen. Seine Augen hatten einen fiebrigen Glanz. Ich berührte seine Stirn, sie war glühend heiß.
«Das Biest steigt aus dem Meer auf», stöhnte Xavier. Er krümmte sich auf dem Bett und blickte immer wieder zur Tür, obwohl sie verriegelt war.
«Was ist los?», fragte ich.
«Ich weiß nicht genau», sagte Gabriel. «Er zitiert die Offenbarung.»
«Es ist alles in Ordnung, Xavier», sagte ich. Litt er vielleicht an einer Art posttraumatischem Stress? «Hier ist kein Biest. Du bist in Sicherheit.»
Xavier ließ sich wieder auf die Kissen fallen. Seine Brust glänzte vor Schweiß, und er fletschte die Zähne, als hätte er Schmerzen.
«Beth, nein!» Er griff nach meiner Hand und umklammerte sie fest. «Du musst verschwinden. Jetzt sofort! Versprichst du mir das?»
«Die Sieben Reiter sind fort», sagte ich ruhig. «Gabriel und Ivy haben sie besiegt. Sie werden uns fürs Erste nicht belästigen.»
«Wieso verstehst du nicht?» Xavier setzte sich abrupt und mit Panik im Blick auf. «Wir sind nicht in Sicherheit. Er ist hier.»
«Ivy, wovon spricht er?» Ich sah meine Schwester an. Nichts von dem, was Xavier sagte, machte Sinn. «Was ist los mit ihm?»
«Beruhige dich, Beth. Gib ihm eine Minute. Ich glaube, er ist nur verwirrt. Er war tot, schon vergessen?»
Xavier versuchte aufzustehen, wobei sämtliche Farbe aus seinem Gesicht wich. Er schwankte gefährlich und musste das Bett umklammern, um nicht umzufallen.
«Ganz ruhig», sagte Gabriel mit besorgtem Blick. «Kein Grund zur Eile.»
Xavier sah uns alle vollkommen verwirrt an. Dann, ganz plötzlich, veränderte sich seine Mimik.
«Ach, hat das Spaß gemacht. Wir müssen das unbedingt wiederholen.»
Im ersten Moment begriff ich nicht, woher die beißende Stimme kam. Sarkasmus war Xavier nicht fremd, aber jetzt klang es, als würde jemand ganz anderes sprechen. Ich streckte ihm die Hand entgegen, zog sie aber gleich wieder zurück. Nichts hatte sich geändert und doch alles. Jegliche Sanftheit war aus seinem Gesicht gewichen, als ob jemand die Konturen verändert und ihm einen harten, spröden Ausdruck verpasst hätte. Die Wangen wirkten hohl, und er kniff so höhnisch die Augen zusammen, wie ich es noch nie an ihm gesehen hatte. Gabriel und Ivy wechselten einen unbehaglichen Blick.
«Was geht hier vor?» Ich sah die beiden an, aber ganz offensichtlich wollten sie ihre Vermutungen nicht mit mir teilen.
«Geht es dir gut?», fragte Gabriel sanft. Er schien zu spüren, was los war, wollte sich aber versichern. Vielleicht wollte er es auch einfach nicht wahrhaben.
«Besser als je zuvor!» Xavier lächelte zufrieden. Er sprang vom Bett und setzte sich aufs Sofa. Meinen Bruder ließ er dabei keine Sekunde aus den Augen.
«Xavier?» Ich sah, wie ihm das Lächeln aus dem Gesicht wich. Sein Blick war völlig emotionslos. Am liebsten wäre ich zu ihm gegangen und hätte ihn geschüttelt, hätte ihm gesagt, dass wir auch das hinter uns bringen, dass er wieder er selbst werden musste. Aber mein Gefühl sagte mir, dass jedes Wort an ihn verschwendet war und Zeichen der Zuneigung nicht willkommen waren.
«Mann, habe ich Bock auf Joggen.» Xavier begann, auf und ab zu gehen, die Arme zu beugen und auf den Ballen zu wippen. So kannte ich ihn gar nicht, er war eigentlich alles andere als hyperaktiv. Jetzt aber wirkte er so unruhig wie ein Tiger hinter Gittern.
«Vielleicht solltest du dich lieber hinlegen», sagte ich und ging vorsichtig auf ihn zu.
«Beth, nicht!», rief Gabriel warnend.
«Nein, ich möchte mich nicht hinlegen», sagte Xavier. Seine Stimme nahm einen schrillen Klang an, als er mich nachäffte, und war eisiger als ein Schneesturm. Als ich noch einen Schritt auf ihn zuging, bohrten sich mir Gabriels beringte Finger in die Schulter. Ich sah auf und ihm direkt in die silbrigen Augen.
«Xavier würde mir niemals etwas tun», protestierte ich.
«Nein», sagte Gabriel. «Xavier nicht.»
«Er ist nur erschöpft, das ist alles», sagte ich, nicht bereit, eine andere Erklärung zu akzeptieren. All meine Kraft war gewichen, als ich Xavier sterben gesehen hatte. Ich wusste nicht, ob ich noch mehr ertragen konnte.
Es musste eine Stressreaktion sein. Schließlich hatten Menschen anders als Engel nicht unbegrenzt Energie zur Verfügung. Xavier hatte in den letzten Wochen so viel durchgemacht, dass es einem Wunder gleichkam, dass er nicht früher zusammengebrochen war. Aber jeder hatte seine eigene Grenze, und Xavier hatte die seine jetzt erreicht. Ich erinnerte mich, dass ich einmal in einem Psychologiebuch darüber gelesen hatte: Wenn man jemanden lange genug Druck aussetzt, entstehen irgendwann Bruchstellen, und derjenige beginnt, sich seltsam zu verhalten. Die Feindschaft in seiner Stimme schmerzte allerdings mehr als der Stich eines Skorpions. Es war schwer zu ignorieren, dass er mich ansah, als wäre ich sein schlimmster Feind.
«Ich muss doch irgendetwas tun können», flüsterte ich, um die Tränen zurückzuhalten. Ich musste jetzt stark sein, für uns beide.
«Da gäbe es tatsächlich etwas.» Noch nie hatte Xavier so förmlich mit mir gesprochen. Hatte er sich so heftig den Kopf angeschlagen, als er zu Boden gestürzt war? Ich sah ihn erwartungsvoll an, bereit, alles zu tun, was er von mir verlangte. Als ich zu ihm hinter das Sofa trat, das wie eine Sperre zwischen ihm und uns wirkte, nahm er mein Gesicht in seine Hände, legte den Kopf schief und betrachtete mich, als ob er mich zum allerersten Mal sah.
«Sag mir, was ich tun kann», wiederholte ich.
Xavier legte seinen Mund an mein Ohr und flüsterte leise: «Lass mich verdammt noch mal in Ruhe, du weinerliches kleines Miststück.»
Und da wusste ich es. Die Stimme, die durch Xaviers Körper mit mir sprach, war nicht die seine. Trotzdem erkannte ich sie sofort – ich hätte sie überall wiedererkannt. Sie hatte sich nicht verändert, seit ich sie an jenem Ort gehört hatte, den ich so unbedingt vergessen wollte.
Es war Luzifers Stimme, und sie klang noch immer wie eine Mischung aus Stein und Samt, Sirup und Whiskey.
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Besessen
Ich umklammerte meinen Bauch, als hätte ich gerade einen Stoß verpasst bekommen. Eine kindische Reaktion, vielleicht, aber diese Bosheit von Xaviers Lippen zu vernehmen fühlte sich für mich an wie körperlicher Schmerz.
Ich wich wie betäubt zum Fenster zurück. Draußen schien noch immer die Sonne, und Autos fuhren vorbei wie bunte Farbflecken, ohne dass die Fahrer auch nur ahnten, was sich nur wenige Meter von ihnen entfernt abspielte. In meinem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander wie in einem Meteoritenhagel. Wie hatte das passieren können? Was sollten wir tun? Konnten wir Xavier befreien, bevor Schlimmeres geschah? Aber was konnte noch schlimmer sein als das, was wir in den letzten vierundzwanzig Stunden erlebt hatten?
«Wie konnte das geschehen?», rief ich und wirbelte zu meinen Geschwistern herum. «Ich verstehe das nicht!»
«Niemand ist vor Besessenheit gefeit», sagte Ivy sanft.
«Nein.» Ich schüttelte entschieden den Kopf. «Menschen wie Xavier passiert so etwas nicht. Sein Glaube sollte ihn schützen. Die Dämonen dürften eigentlich keine Gelegenheit haben, in ihn einzudringen.»
«Aber Bethany, überleg doch», sagte Gabriel. «Erinnerst du dich an Mary Claire, die Nonne aus der Abtei in Tennessee? Sie war bestimmt nicht weniger gläubig als Xavier. Und Xavier war tot. In den Minuten, in denen er an der Schwelle zwischen Tod und Leben stand, war genug Zeit, die Dunkelheit einzulassen.»
«Aber …» Mein Bruder hatte recht, das wurde mir so schmerzhaft klar, dass sich mir die Brust zusammenzog und die Augen zu brennen begannen. «Ich hatte ihn doch gerade erst zurück.»
«Gib die Hoffnung nicht auf», sagte Ivy. «Es bedeutet nur, dass der Kampf noch nicht vorüber ist.»
Ich hörte ihr kaum zu. Allein der Gedanke, dass Luzifer uns beobachtet und auf eine Gelegenheit gelauert hatte, zuzuschlagen, verursachte mir Gänsehaut. Wir waren so damit beschäftigt gewesen, der Rache des Himmels zu entkommen, dass ich unseren anderen, wahrscheinlich gefährlicheren Gegner fast vergessen hatte. Der Himmel wollte uns trennen, die Hölle aber sann nach ihrer ganz eigenen Rache. Die gesichtslosen Reiter waren nichts gegen das, was mir bevorstand. Ich erinnerte mich sehr gut an das Gesicht von Schwester Mary Claire. Unter all dem Blut und den Kratzern, der zerbissenen Lippe und den abgebrochenen Zähnen war da dieser Blick in ihren Augen gewesen. Ein leerer Blick, der deutlich zeigte, dass sie nicht wirklich da war. Der Dämon hatte ihren Geist, ihren Körper und ihre Seele eingenommen. Und jetzt geschah all dies Xavier. Ich war mir nicht sicher, ob ich das ertragen konnte.
«Komm», sagte Ivy. «Wir müssen weiter. Hier können wir nicht bleiben.» Sie versuchte so nüchtern zu klingen wie möglich, aber in ihre Stimme war eine Nuance getreten, die vorher nicht da gewesen war.
«Wohin gehen wir?», fragte Xavier mit beinahe kindlich-freudiger Unverfrorenheit, die so gar nicht zu ihm passte.
«Wir bringen euch zu unserem Haus», sagte Gabriel und musterte Xavier. «Dort könnt ihr bleiben, bis du wieder … du selbst bist.»
«Was? Ihr habt ein Haus?», mischte ich mich ein. «Wo?»
«Hier», antwortete Ivy. «In Oxford.»
«Seit wann das denn?», fragte ich.
«Seit ihr hier studiert. Wir waren näher, als ihr dachtet, und haben über euch gewacht.»
«Warum habt ihr mir das nicht erzählt?»
«Wir hielten es für sicherer, dir nichts zu sagen. Wir wollten einen Stützpunkt in eurer Nähe, für den Fall, dass ihr in Schwierigkeiten geratet. Zu Recht, wie wir jetzt wissen.»
«Mir geht es gut», unterbrach Xavier dreist unser Gespräch. Um seine Aussage zu unterstreichen, begann er, Arme und Beine zu dehnen wie ein Athlet, der sich vor einem Wettkampf warm macht. Alles an ihm wirkte wie Theater, ähnelte in nichts seinem normalen Verhalten. Vor Unbehagen lief es mir kalt den Rücken herunter. Xavier sah mich an. «Ich bin so froh, dass ich eine Freundin habe, die immer zu mir hält.» Sein Ton hatte etwas Spöttisches, was noch von seinem Grinsen untermalt wurde.
«Ihr habt recht, wir sollten zusehen, dass er hier rauskommt», sagte ich bestimmt. Es lief so vieles verkehrt, dass ich zu nichts mehr Kraft hatte, als meinen Geschwistern zuzustimmen. «Bevor er noch etwas tut, mit dem er auf uns aufmerksam macht.»
«Wie gnädig!», rief Xavier laut aus. «Das nennt man also Zusammenhalt. Was für eine miese Ehefrau du doch bist!»
Ich nickte Gabriel zu, der mit zwei Schritten das Zimmer durchschritt und Xavier an der Schulter packte.
«Ivy», sagte er. «Ich glaube, ich brauche deine Hilfe.»
«Uh-uh-uh, bleib locker, Papa Bär», sang Xavier und hob die Hände, um anzuzeigen, dass er zur Mitarbeit bereit war. «Es besteht keine Fluchtgefahr, dafür macht mir all das viel zu viel Spaß.» Er lachte und begann im Flüsterton zu singen: «I’m sticking with you, like I’m made out of glue.»
Gabriel schob ihn grob in Richtung Tür, wo Ivy schon nervös wartete. Würde er versuchen, zu fliehen? Kurz vor der Tür blieb Xavier stehen und sah mich an. Seine blauen Augen wirkten auf entwaffnende Weise vertraut.
«Du kommst doch mit, Beth, oder?», fragte er. «Du lässt mich nicht mit ihnen allein?»
Bei diesem aufrichtig wirkenden Blick aus den weit aufgerissenen Augen war es schwer zu sagen, wer sprach.
«Ich komme», sagte ich so ruhig wie möglich, doch meine zitternden Hände verrieten mich. Schweigend folgte ich meinen Geschwistern und Xavier zum Parkplatz. Xavier summte eine nervtötende Melodie vor sich hin. Er kam mir vor wie eine Zeitbombe, die jeden Moment hochgehen konnte. Wir mussten ihn dringend an einen Ort bringen, wo ihn niemand sah.
Auch während der Fahrt zu Gabriels und Ivys Haus verhielt er sich unberechenbar. Obwohl er so gedrängt hatte, dass ich mit ihm kam, behandelte er mich jetzt wie seine schlimmste Feindin. Er hatte sich so weit von mir weggesetzt, wie es auf dem Rücksitz eines Autos möglich war, das Kinn in die Hände gestützt und sich so abgewandt, dass sein Körper regelrecht verdreht wirkte. Sein Blick war fest auf die Häuser gerichtet, die vorbeiflogen, nur ab und zu drehte er sich nach mir um und sah mich böse an.
Ich beschloss, seine Reaktion zu testen, und berührte sein Knie. Sofort erstarrte er und knurrte leise und dumpf wie ein verletztes Tier. Da ich fast befürchtete, dass er mich beißen würde, zog ich meine Hand hastig wieder weg.
Bald schon bog Gabriel in eine lange Auffahrt ein und hielt vor einem hellblauen Haus mit Spitzdach und umlaufender Veranda. Töpfe mit bunten Herbstchrysanthemen schmückten den Eingang. Ich sah mich neugierig um, schließlich hatte ich bisher nicht einmal gewusst, wo meine Geschwister Unterschlupf gefunden hatten. Wenn ich ehrlich war, hatte ich mich mit der Frage auch nicht groß beschäftigt. Das Haus war alt, und wie die meisten Häuser im Süden der USA wirkte es, als gehöre es in eine andere Zeit und als habe es seine ganz eigene Geschichte. Ich sah förmlich eine Frau vor mir, die ihrem Mann, der als Soldat für den Süden in den Kampf zog, zum Abschied zuwinkte. Gleichzeitig hatte es aber auch etwas Vertrautes, wie ein Freund, der uns willkommen hieß. Durch einen kurzen Flur gelangten wir in eine Küche mit weißen Schränken und gemusterten blauen Tapeten, die Landhausatmosphäre ausstrahlte. Die Lampen über der Kochinsel wirkten regelrecht antik, ebenso wie das bunte Porzellangeschirr, das die weißen Regale über der Spüle zierte. Neben einer bemalten Kommode entdeckte ich Gabriels Gitarre. Für einen kurzen Moment sehnte ich mich schmerzlich nach Haus Byron und der glücklichen Zeit zurück, die wir dort verbracht hatten. Doch meine Gedanken kehrten schnell in die unglückselige Gegenwart zurück.
Ich nahm auf den geflochtenen Kissen der Küchenbank Platz. Hoffentlich sagte bald jemand etwas, die Anspannung war langsam nicht mehr auszuhalten. Gabriel beobachtete Xavier mit Argusaugen.
«Coole Bude», sagte Xavier, der wahllos Bücher, Tassen und Kerzen aus dem Regal nahm und umdrehte. «Was gibt es denn hier zu trinken? Wo versteckt ihr die richtig guten Sachen?» Er ignorierte Ivys missbilligenden Blick, als er sich in voller Länge auf die Fensterbank in der Essecke fallen Iieß.
«Wir haben hier leider keinen Schnaps», sagte Ivy und holte eine Flasche Limo aus dem Kühlschrank. Dann zielte sie mit ihr ohne Vorwarnung wie mit einem Diskus auf seinen Kopf. Die Flasche zischte durch die Luft, und kurz bevor sie Xavier traf, hob er lässig die Hand und fing sie auf. Er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, sich dazu aufzusetzen. Kein sterblicher Sportler, nicht einmal einer, der so trainiert war wie Xavier, hatte solche Reflexe.
«Guter Wurf.» Er öffnete die Flasche und leerte sie zur Hälfte, ohne Luft zu holen. Dann stand er auf und ließ sie zu Boden fallen.
«Wo ist das Bad?», fragte er mit gewinnendem Lächeln. «Ich muss dringend duschen.»
«Oben, erste Tür links», sagte Ivy und warf Gabriel einen unbehaglichen Blick zu.
Aber Xavier kam nicht einmal bis zur Tür. Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, bis sich Gabriels Flügel auffalteten und alles, was auf der Arbeitsplatte stand, herunterfegten. Er stürzte sich auf Xavier, packte ihn an der Taille und warf ihn zu Boden, wo er ihn sofort fest im Griff hatte. Doch Xavier war nicht so leicht zu bändigen. Mit einer Kraft, die nur als übernatürlich zu bezeichnen war, stieß er Gabriel mit den Beinen durch die Küche bis an die Wand und drückte ihn so heftig dagegen, dass sie einen Riss bekam. Einen Augenblick später standen sie sich Auge in Auge gegenüber – Erzfeinde, die bereit waren, zu kämpfen.
«Hört auf! Was macht ihr denn da?», schrie ich sie an und wollte dazwischengehen und sie zur Vernunft bringen. Aber Gabriel drehte sich zu mir um und sah mich so scharf an, dass ich auf der Stelle stehen blieb.
«Geh weg. Er wird dir wehtun.»
Ohne es zu wollen, hatte ich Gabriel lange genug abgelenkt, um Xavier Vorteile zu verschaffen. Er holte aus, und laut krachend donnerte seine Faust gegen Gabriels Kiefer. Er war so überrumpelt, dass er für einen Moment wie betäubt dastand, bevor er Xavier brutal in die Rippen stieß. Xavier überschlug und krümmte sich, erholte sich aber rechtzeitig wieder, um dem nächsten Schlag auszuweichen. Als er bemerkte, dass die Haustür offen stand, sah er seine Chance gekommen zu fliehen und rannte durch den Flur zur Tür. Gabriel lief ihm nach, doch seine Flügel behinderten ihn im engen Flur. Er zog sie ein, stürzte sich auf Xavier und packte ihn an den Knöcheln. Gemeinsam flogen sie durch die Tür, rollten über die Verandabrüstung und landeten auf einem Teppich aus totem Laub im Vorgarten.
Engel und Sterblicher wälzten sich im Staub, und Ivy und ich konnten nichts tun, als hilflos zuzuschauen. Auf der anderen Straßenseite saßen zwei Damen in weißen Schaukelstühlen auf der Veranda und tranken Eistee. Sie reckten die Hälse, um zu sehen, was vor sich ging, und schienen ihren Augen nicht trauen zu wollen. Vermutlich gab es in dieser Gegend nicht oft Schlägereien. Genau genommen hatte ich das Gefühl, dass in dieser bürgerlichen Straße zum ersten Mal irgendeine Art von Handgemenge stattfand. Die eine Dame saß da wie gelähmt und hatte die Hand auf ihr Herz gepresst, während die andere das Gesicht verzog und schließlich ins Haus trippelte.
«Miss Bishop ruft die Polizei», verkündete Ivy und klang dabei, als hätte sie das am liebsten selbst getan.
«Sollen wir sie davon abhalten?», fragte ich sie ängstlich.
«Jetzt nicht, Gabriel braucht uns.»
Gabriel hob Xavier hoch und warf ihn lang ausgestreckt mit dem Gesicht nach unten auf den Kies. Ich wollte ihm zu Hilfe eilen, aber Ivy hielt mich zurück.
«Gabriel tut ihm weh!», schrie ich ihr ins Gesicht. «Er soll damit aufhören!»
«Er will ihm nur helfen.» Ivy packte mich an der Schulter und schüttelte mich. «Wenn Xavier jetzt verschwindet, wissen wir nicht, was passiert. Er könnte anderen Leuten etwas antun, auch sich selbst. Du musst uns vertrauen, Bethany.»
Ich sah ihr in die eisgrauen Augen und nickte, wobei ich versuchte, nicht zu der Prügelei zu sehen. Noch nie hatte ich so sehr zwischen zwei Stühlen gestanden wie jetzt. Ich hätte alles für meinen Bruder getan. Gleichzeitig aber konnte ich nicht meinen Ehemann hängenlassen, wenn er mich am dringendsten brauchte.
Xavier richtete sich benommen auf und gab Gabriel damit die Gelegenheit, auf die er gewartet hatte. Wie der Blitz stand er hinter Xavier. Ich begriff erst, was er vorhatte, als er ihm mit beiden Armen unter die Achseln griff und ihm die Hände im Nacken verschränkte. So war Xavier lang genug außer Gefecht gesetzt, dass Gabriel ihn ins Haus zurückschleppen konnte. Ich fragte mich, ob die armen Schwestern Bishop auf der anderen Straßenseite sich jemals von den Flüchen erholen würden, die Xavier ausstieß.
«Ihr seid Huren!», brüllte er, als er an uns vorbeikam. «Huren mit Flügeln! Wir sehen uns in der Hölle!»
«Er ist ein entfernter Verwandter», rief Ivy der fassungslosen Frau, die kurz vor der Ohnmacht zu stehen schien, über die Straße hinweg zu. «Er hat einen schlechten Tag. Es tut uns furchtbar leid!»
Dann schloss sie eilig die Tür hinter uns.

«Macht die Kellertür auf!», rief Gabriel, als wir wieder im Haus waren, und Ivy rannte sofort los. Gabriel und Xavier stolperten die enge steile Treppe hinab, die in die Tiefen des Hauses führte. Ich spähte nervös ins Dunkle hinein, unter der Erde fühlte ich mich unwohl.
«Können wir nicht hier oben reden?», fragte ich.
«Bei dem Krawall, den er veranstaltet?» Ivy schüttelte den Kopf. «Dann können wir genauso gut im Fernsehen davon berichten.»
Ich stapfte hinter meinem Bruder die Treppen hinab. Von Xavier versuchte ich dabei möglichst viel Abstand zu halten, da er so unkontrolliert um sich trat. Doch seine Versuche, sich zu wehren, schienen Gabriel nicht zu beeindrucken. Es war, als hätte sich sein Körper in Stein verwandelt.
Ich fröstelte. Es war frisch im Keller und roch nasskalt. Mit dem schmutzigen Fußboden und den Spinnweben, die von der Decke hinabhingen, kam ich mir vor wie in einem Grab. Es gab keine Fenster, nur ein Lüftungsgitter, das so schmal war, dass es lediglich einen Streifen Tageslicht hindurchließ. Die Wände und der Boden waren aus Stahlbeton, typisch für diese Gegend, wo man immer wieder mit Tornados rechnen musste. Ansonsten gab es das, was man in einem Keller erwartete: Aufbewahrungskisten, einen Wäschetrockner und eine Tiefkühltruhe. Und noch etwas: ein eisernes Bettgestell mit einer mottenzerfressenen, gestreiften Matratze, aus der die Sprungfedern herausguckten. Als ich die glänzenden Handschellen sah, die an den Bettpfosten baumelten, überkam mich das pure Grauen.
Es war, als hätten Gabriel und Ivy einen solchen Notfall erwartet, denn sie wussten genau, was zu tun war. Gabriel schaffte es, Xavier lange genug auf dem Bett festzuhalten, dass Ivy ihn an Knöcheln und Handgelenken fesseln konnte. Xavier wälzte sich herum und zischte wie ein wildes Tier. Schließlich traten meine Geschwister ein Stück zurück. Xavier war inzwischen so erschöpft, dass er wie gelähmt still auf dem Bett lag und an die Decke starrte.
«Ivy, kannst du dich darum kümmern?»
Ich fragte mich, was Gabriel meinte, doch Sekunden später hörte ich die Polizeisirene. Xavier lachte leise in sich hinein, als ob es ihn amüsierte, welchen Ärger er verursachte.
«Bist du sicher, dass du hier klarkommst?», fragte Ivy, und mein Bruder nickte.
«Aber beeil dich.»
Ivy stieg leise nach oben. Xavier griff nach dem Strohhalm, der ihm zur Flucht verhelfen konnte, und schrie so laut, dass Gabriel ihm die Hand auf den Mund pressen musste. Oben wurden Autotüren zugeschlagen, und wir hörten Stimmen vor der Tür. Dann sprach Ivy, respektvoll und demütig. Ich schnappte Bruchstücke davon auf, dass ihr junger Cousin nach einem Entzug wieder rückfällig geworden war. Sie war eine gute Lügnerin, erklärte sein Verhalten damit, dass er in den falschen Kreisen verkehrt hatte, und versprach, gut auf ihn aufzupassen, bis er sich wieder vollständig erholt hatte. Die Stimme des Polizisten war voller Verständnis. Ganz offensichtlich hatte Ivy ihn mit ihrem Charme verzaubert, denn er schnalzte mit der Zunge, nannte sie «mutige junge Frau» und ermunterte sie, sich zu melden, wenn sie Hilfe brauchte. Ivy bedankte sich höflich und schloss die Tür.
Mit versteinertem Gesicht und mehreren Salzpackungen aus der Küche kam sie zu uns zurück. Das Salz schüttete sie in einem Kreis rund um das Bett aus.
«Was machst du denn da?», fragte ich.
«Salz und Eisen halten Dämonen zurück», sagte sie sachlich. «Wir müssen alles versuchen, was uns helfen könnte.»
Ich wollte anmerken, dass dies kein gewöhnlicher Dämon war, doch das wäre sicher nicht hilfreich gewesen.
«Weißt du noch, warum es hilft?», fragte sie. Erinnerungen an meine Ausbildung als Engel kamen hoch.
«Es sind reine chemische Verbindungen, und Dämonen, die Unreinheit in Person, können es nicht ertragen, in ihrer Nähe zu sein», referierte ich.
«Gut.» Ivy nickte bestätigend.
«Aber das reicht doch nicht aus, oder? So einfach kann es nicht sein.»
«Leider nein, der Dämon hat schließlich bereits von Xavier Besitz ergriffen. Zumindest aber kann er auf diese Weise nicht fliehen, bevor wir ihn zerstört haben.»
«Darf ich bei ihm bleiben?»
«Unter keinen Umständen», sagte Gabriel barsch.
«Warum nicht?»
«Ist das nicht offensichtlich? Du bist viel zu stark emotional betroffen. Das macht dich verletzlich. Wir können nicht riskieren, dass du hereingelegt wirst.»
«Das wird nicht passieren.»
«Bethany …», sagte Gabriel in so warnendem Ton, dass jede Diskussion überflüssig war.
«Also gut!», fauchte ich. «Aber du wirst mich nicht davon abhalten, mit ihm zu reden.»
Gabriel versuchte nicht, mich aufzuhalten, als ich mich dem Bett näherte. Xaviers Blick war noch immer zur Decke gerichtet. Der Sturz auf der Veranda hatte Kratzer auf seinem Gesicht hinterlassen. Doch trotz seiner Verletzungen und trotz des wilden Ausdrucks in seinen Augen wirkte er immer noch schmerzhaft vertraut. Neben ihm zu stehen ließ mein Herz kurz aussetzen. Vorsichtig beugte ich mich über ihn, um ihm zumindest einen Bruchteil von dem zuzuflüstern, was ich für ihn empfand, aber die Worte blieben mir im Hals stecken. Die Person, die dort lag, war ein Fremder. Was konnte ich sagen, um seine Notlage zu verbessern? Ich zermarterte mir den Kopf, um die richtigen Worte zu finden, als Xavier sich plötzlich zu mir umdrehte und mich so durchdringend ansah, dass ich den Blick nicht abwenden konnte. Ich vergaß, dass Gabriel und Ivy mich stirnrunzelnd beobachteten, und sah Xavier auf der Suche nach etwas Vertrautem tief in die kristallblauen Augen. Und dann geschah etwas, nur für eine Sekunde. Ich sah ihn, oder glaubte es zumindest. Seine Gesichtszüge wurden weicher, und ich erhaschte einen kurzen Blick auf den Jungen, den ich liebte. Doch ich konnte auch sehen, wie viel ihn das kostete. Er wirkte wie ein Ertrinkender, der sich an die Oberfläche kämpfte, nur, um gleich wieder von etwas heruntergezogen zu werden, das mächtiger war als sein Überlebenswille. Im nächsten Moment schon war er verschwunden, und der harte Blick kam zurück. Aber das spielte keine Rolle. Ich wusste jetzt, dass Xavier dort noch irgendwo war. Das war der einzige Antrieb, den ich brauchte. Auch wenn jede Faser meines Körpers sich danach drängte, wegzulaufen, wusste ich, dass ich ihn das nicht alleine durchstehen lassen würde.
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Nachtwache
Gabriel runzelte gedankenverloren die Stirn. Ich spürte, dass er uns irgendetwas verheimlichte, irgendetwas, was die schlimme Lage betraf, in der wir uns befanden.
«Lass uns hochgehen», sagte er auf einmal. «Wir müssen reden.»
Ich schüttelte entschieden den Kopf. «Ich lasse Xavier nicht allein.»
«Ihm wird schon nichts passieren.»
«Was? Ihm ist schon viel zu viel passiert», sagte ich ungläubig.
«Das habe ich auch nicht bestritten. Ich habe bloß gesagt, dass ihm nichts passiert, wenn er einen Moment allein hier unten bleibt. Kommst du jetzt oder nicht?»
Ich beschloss, nicht nachzugeben.
«Nein», sagte ich dickköpfig. «Ivy und du, ihr wisst, was zu tun ist. Ihr braucht mich nicht.»
Gabriel seufzte hörbar auf. Er war erschöpft, und ich wusste, dass ich seine Geduld überstrapazierte.
«Und was glaubst du zu erreichen, wenn du hier unten bleibst?»
Ich zuckte die Achseln. «Weiß ich noch nicht», sagte ich scharf. «Keine Angst, in einer Minute bin ich oben. Ich möchte nur kurz mit Xavier allein sein, wenn ihr nichts dagegen habt.»
«Natürlich haben wir was dagegen», sagte Gabriel gereizt. «Spinnst du jetzt völlig?»
«Kannst du nicht endlich mal aufhören, mir Vorschriften zu machen?»
«Er macht sich nur Sorgen», sagte Ivy. «Du kannst Xavier jetzt nicht helfen, und mit ihm allein zu sein könnte gefährlich sein.»
«Er ist angekettet», rief ich aus. «Was kann er denn schon tun?»
«Bethany, dies ist nicht der richtige Moment für Diskussionen. Wenn wir Xavier helfen wollen, müssen wir zusammenarbeiten. Und je mehr Zeit wir verlieren, desto länger bleibt dieses Wesen in ihm. Also, hilfst du uns jetzt oder nicht?»
Im Gegensatz zu Gabriel, dem Takt noch immer fremd war, auch wenn er schon seit Jahrhunderten Kontakt zu Menschen hatte, fand Ivy immer die richtigen Worte. Und wie so oft erkannte ich durch sie auch jetzt sofort, wie bockig und kurzsichtig ich gewesen war. Zögernd folgte ich den beiden die Treppe hinauf. Einmal noch drehte ich mich nach Xavier um. Er starrte weiterhin unbeweglich und ohne zu blinzeln an die Decke. Als wir oben waren, blieb ich stehen.
«Und wenn etwas passiert?»
«Das würden wir hören, das verspreche ich dir.»
«Also gut», sagte ich barsch. «Aber lass uns schnell machen.»
Aber es ging nicht schnell. Eigentlich kannte ich meine Geschwister gut genug und hätte daher wissen müssen, dass überstürzte Aktionen nicht ihre Sache waren. Es war eine heikle Situation. Das menschliche Leben war fragil und die Dämonen zerstörerisch. Ein einziger Fehler konnte uns alles kosten. Während ich immer entmutigter wurde, hantierte Ivy in der Küche herum und mixte in aller Ruhe eine Kräuterlösung zusammen, pflückte Blättchen von kleinen Sträuchern und kochte sie in heißem Wasser auf. Gabriel wühlte in den Schränken herum und zog weitere Salzpackungen heraus, die er auf der Arbeitsplatte aufstellte. Beide kamen mir eher vor wie exzentrische Hexenmeister als wie Engel, deren Macht stark genug war, den Dämon aus Xavier zu verbannen.
«Es würde ihn töten», sagte Gabriel, der meine Gedanken las. «Wenn wir versuchen, ihn herauszuziehen, wäre es für ihn, als würden wir Wundnähte aufreißen. Diesen Schmerz würde er nicht überleben. Wir müssen den Dämon vorher schwächen.»
«Also gut», sagte ich matt. Was sollte ich dagegen auch sagen? Ich spitzte weiter die Ohren, um jedes Geräusch aus dem Keller aufzufangen, aber alles, was ich hörte, war Xaviers Atem, der jetzt gleichmäßiger klang als vorher. Ich hoffte, dass er vor Erschöpfung eingeschlafen war. Der Gedanke, dass er da unten angekettet lag, gefangen in seinem eigenen Körper, brachte mich fast um.
«Wir brauchen Unterstützung», sagte Gabriel nachdenklich. Es klang so beiläufig, als ob wir gerade diskutierten, was wir heute zu Abend essen wollten.
«Ganz meiner Meinung», sagte Ivy, der die Vorstellung allerdings mehr Unbehagen zu bereiten schien.
«Aber ihr seid doch beide hohe Tiere! Schafft ihr das nicht allein?»
«Normalerweise schon. Aber dieser Fall ist anders.»
«Wieso?», fragte ich. Gabriel schenkte mir einen ungeduldigen Blick.
«Das müsstest du eigentlich selbst wissen.»
«Du meinst, weil er es selbst ist?»
Ich wusste nicht, warum ich seinen Namen nicht aussprechen konnte. Vielleicht waren dieser Name und alles, was damit zusammenhing, einfach zu unerträglich, um ihn über die Lippen zu bringen. Vielleicht hatte ich auch Angst, dass zu viele Erinnerungen auf mich einströmen würden, wenn ich seine Gegenwart anerkannte. Ein Teil von mir hatte noch immer die kindliche Vorstellung, dass das Böse nur in meiner Vorstellung existierte, solange es keinen Namen hatte. Doch so oder so, ich musste mich zusammenreißen, um Xaviers willen. Auch wenn es unerträglich war, dass der Mensch, den ich mehr liebte als alles auf der Welt, und das Wesen, das ich mehr als alles verachtete, in einem Körper vereint waren. Was sollte ich fühlen, Liebe oder Hass?
Gabriel brauchte eine Weile, um zu antworten, als ob er versuchte, seine Worte mit Bedacht zu wählen.
«Weil wir auf keinen Fall versagen dürfen.»
«Was soll das heißen?»
«Wenn wir versagen, wird Xavier die Sache vielleicht nicht überleben.»
Mit einem Schlag schwiegen all meine Gedanken, und die Welt schien kurz stillzustehen. Doch ich kam gleich wieder zu mir.
«Warum solltet ihr versagen? Dämonenaustreibung ist doch euer Spezialgebiet. Das macht ihr doch häufiger!»
«Ja.» Gabriel zögerte. «Aber nur durch die Kräfte, die uns von oben gegeben sind.»
Endlich lichtete sich der Nebel. «Oh, ich verstehe!» Meine Hände ballten sich zu Fäusten. «Wegen alldem, was in letzter Zeit passiert ist, bist du dir nicht mehr sicher, ob ihr Rückhalt habt.»
«So könnte man das ausdrücken.»
«Der Himmel ist also nicht auf unserer Seite. Und damit sind wir ziemlich verletzlich.»
«Das wissen wir nicht so genau», sagte Ivy. «Möglicherweise gibt es noch Verbündete.»
«Und wer soll das sein?», murmelte ich, woraufhin meine Schwester die Augenbraue hob.
«So darfst du nicht denken.»
«Wir sind Verstoßene.» Ich versuchte, meine Stimme unter Kontrolle zu behalten. «Niemand wird uns helfen! Warum auch?»
«Weil wir eine Familie sind.»
«Wir sind am Ende!», murmelte ich.
«Wo ist dein Glaube geblieben?», merkte Gabriel überrascht an.
«Wo wohl? Gott scheint uns verlassen zu haben.»
«Das sind die Momente, in denen du deinen Glauben am dringendsten brauchst», sagte Gabriel. «Nicht dann, wenn alles nach deinem Willen läuft. Nicht dann, wenn du für so vieles dankbar sein könntest, sondern wenn nur Dunkelheit um dich herum ist. Er ist immer da. Er beobachtet dich, und auf seine Art führt Er dich auf den richtigen Weg.»
Manchmal hasste ich meinen Bruder dafür, dass er so weise war. Alles, was er sagte, ergab Sinn, und ich wusste, dass er recht hatte. Mehr als alle Menschen sollte ich einen unerschütterlichen Glauben haben, aber ich war zu erschöpft, auch, weil ich erfahren hatte, dass nicht einmal wir Engel unfehlbar waren.
Der Anblick der Kellertür peinigte mich noch immer, und als Ivy bemerkte, dass mein Blick immer wieder dorthin wanderte, bekam sie schließlich Mitleid.
«Bethany wird uns wenig nützen, solange sie nicht nach Xavier gesehen hat.»
Ein kurzes Nicken von Gabriel zeigte an, dass er begriff. Ich dankte ihm und zwang mich selbst, nicht zu rennen, sondern langsam hinabzusteigen.
«Fünf Minuten», rief Gabriel mir nach. «Aber lass die Tür offen. Und was immer er zu dir sagt: Du machst ihn nicht los.»
«Natürlich nicht», sagte ich.
«Warte», rief Ivy und reichte mir eine Tasse, aus der ein merkwürdiger penetranter Geruch aufstieg. «Vielleicht bringst du ihn dazu, das zu trinken.»
«Was ist das?»
«Alraunentee.»
«Das riecht nicht besonders gut. Wofür ist es?»
«Es soll ihn für eine Weile außer Gefecht setzen. Dann müssten wir nicht die ganze Nacht Wache halten. Am Morgen sind die Dinge klarer.»
«Vielleicht», sagte ich.
«Bis dahin wissen wir auch, ob wir Hilfe zu erwarten haben.» Ivy versuchte, ermutigend zu klingen. «Wenn du nach Xavier geschaut hast, solltest du ein bisschen schlafen. Du siehst ziemlich fertig aus.»
«Gute Idee.» Ich lächelte ihr zu, war mir allerdings sicher, dass ich keinen Schlaf finden würde. «Ich bin gleich zurück. Ich schaue nur, ob er in Ordnung ist, und komme wieder hoch.» Ich würde so lange mitspielen, bis ich erneut nach unten schleichen und an Xaviers Seite sitzen konnte.

Als ich jetzt zum zweiten Mal in den Keller hinabstieg, erschrak ich bei Xaviers Anblick, halbnackt, blutig und gefesselt, wie er war. Trotz seines sehnigen trainierten Körpers hatte er noch nie so verletzlich gewirkt wie in diesem Moment. Sein Gesicht zeigte Erschöpfung, die Lippen waren rissig, und ein Drei-Tage-Bart überzog bereits sein Kinn. Das Schlimmste aber war sein verlorener Blick. Es musste entsetzlich für ihn sein, mitzubekommen, was geschah, und nichts dagegen tun zu können. Xavier hatte noch vor keiner Herausforderung zurückgeschreckt und sich seinen Gegnern stets gestellt, statt davonzulaufen. Wie aber sollte man gegen einen Gegner kämpfen, der in einem selbst steckte?
Ich stellte das dampfende Getränk vorsichtig zum Abkühlen auf den alten Plattenspieler neben dem Bett. Dann feuchtete ich an dem rostigen Waschbecken ein Handtuch an, das Ivy nach unten gebracht hatte, und tupfte vorsichtig die Kratzer auf Xaviers Gesicht ab.
Bei meiner Berührung öffnete er die Augen. Zuerst wirkte er erleichtert, mich zu sehen, dann aber schien ihm die Erinnerung an die letzten Stunden ins Bewusstsein zu kommen, und sein Blick wurde von Grauen erfüllt.
«Beth», würgte er hervor. «Es tut mir alles so leid.»
«Xavier, was ist los?» Automatisch legte ich meine Hand auf seine Stirn.
«Ich habe so schreckliche Dinge zu dir gesagt. Das wollte ich nicht … nichts davon.»
Sprach ich jetzt wirklich mit ihm selbst? Das war kaum zu glauben. Wie viel Zeit wir wohl hatten, bis die Finsternis ihn wieder übermannte? Er begann zu schwitzen und biss die Zähne zusammen, ganz offensichtlich kämpfte er. Es war beeindruckend, dass er es geschafft hatte, überhaupt so weit zu kommen – Luzifer zu verdrängen war keine einfache Sache.
Xavier musste stärker sein, als uns allen bewusst war. Aber jetzt war nicht der Zeitpunkt, darüber zu rätseln.
Stattdessen legte ich ihm den Finger auf die Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen. «Ist schon gut. Das warst nicht du. Mach dir darüber keine Gedanken. Hier», ich hielt ihm die Teetasse an die Lippen. Ich wusste, dass in wenigen Minuten, vielleicht sogar Sekunden, die grausame Kreatur in ihm erneut an die Oberfläche kommen und er wieder verloren wäre. «Trink das, das hilft.»
Xavier hob gehorsam den Kopf und nippte an der Tasse. Er verzog das Gesicht.
«Tut mir leid», sagte ich. «Schmeckt es so schlecht, wie es riecht?»
«Ja.»
Die gedämpften Stimmen meiner Geschwister, die in der Küche debattierten, schallten zu uns hinab.
«Was tun sie?», krächzte Xavier. Wahrscheinlich fragte er sich, warum sie nicht hier bei ihm waren und auf ihre übliche autoritäre Art die Situation unter Kontrolle brachten.
«Sie müssen noch ein paar Dinge klären.» Ich drückte ihm die Hand. «Aber sie bekommen das hin, das verspreche ich dir. Du musst nur die Nacht überstehen.»
Xavier schloss die Augen und stieß einen Schmerzensschrei aus, als ob sich irgendetwas Unsichtbares in ihm umdrehte und versuchte, die Kontrolle zurückzugewinnen.
«Die ganze Nacht?», wiederholte er mit Panik in der Stimme. «Warum müssen wir so lange warten? Können sie nicht jetzt sofort etwas tun?»
«Sie tun ihr Bestes, Xavier», flüsterte ich und überlegte fieberhaft, was ich zu seiner Beruhigung sagen konnte. «Es wird nicht mehr lange dauern.»
Ich hoffte, dass meine Worte ihm Trost gaben, doch Xavier drehte nur den Kopf weg.
«Bitte geh. Ich will nicht, dass du mich so siehst.»
«Ich gehe nirgendwohin», presste ich hervor und rückte näher an ihn heran, um das zu unterstreichen. «So ist das, wenn man verheiratet ist. In guten und in schlechten Zeiten. Auch in ganz schlechten.»
«Aber das hier übersteigt alles», sagte Xavier mit schmerzverzerrtem Gesicht.
«Ist mir egal, also hör auf zu diskutieren», sagte ich resolut.
«Beth …» Seine Finger schlossen sich fest um meine. «Ich weiß nicht, wie lange ich noch Zeit habe … bis er wiederkommt. Ich kann ihn nicht stoppen, es ist, als ob jemand einen Schalter in meinem Kopf umlegt und ich die Kontrolle verliere.»
Ich beugte mich so weit vor, dass sich unsere Nasen beinahe berührten. «Niemand kann dich kontrollieren, Xavier. Dafür bist du zu stark.»
«Und wenn nicht?», flüsterte er.
«Du bist es, das weiß ich. Willst du wissen, warum?»
Er sah mich mit dem ersten Schimmer von Hoffnung an, den ich an ihm gesehen hatte, seit wir ihn hierhergebracht hatten.
«Warum?»
«Weil du es bist, der jetzt zu mir spricht. Hast du eine Ahnung, wie schwer das ist? Aber du hast ihn bezwungen, und das ist mehr, als irgendjemand sich vorstellen kann. Du bist stark genug, gegen ihn anzukämpfen, du musst nur an dich glauben. Wirst du das tun – für mich?»
Xavier lächelte schwach. «Ich werde es versuchen, Beth.»
«Schon besser.»
«Aber du musst auch etwas für mich tun.» Xaviers Augen wirkten heller als sonst. Brach er gleich in Tränen aus? «Wenn die Dinge nicht so laufen, wie wir hoffen …»
Der Rest des Satzes erstickte.
«Was denn, Xavier?», fragte ich, obwohl ich schon ahnte, was er sagen wollte. Das Gefühl, das diese Ahnung in mir auslöste, war kaum zu ertragen.
«Versprichst du mir, dass du nicht traurig sein wirst?»
«Mmmm», sagte ich. Ich bekam kein Wort heraus.
«Ich weiß, dass Ivy und Gabriel alles tun werden, was sie können, aber falls sie mir nicht helfen können …»
«Sie können es, Xavier», insistierte ich. «Natürlich.»
Aber er hörte mich kaum, so konzentriert war er auf das, was er mir sagen wollte.
«In mir ist etwas Tödliches, Beth. Ich kämpfe dagegen an, so gut ich kann, aber wenn ich verliere, musst du versprechen, dass du mich wegsperrst, mich irgendwohin bringst, wo ich niemandem etwas tun kann.»
«So weit wird es nicht kommen.»
«Aber wenn doch … dann möchte ich lieber sterben.»
«Sag das nicht.» Meine Stimme brach, aber Xavier sprach weiter. Dies musste er zu Ende bringen.
«Du musst mich sterben lassen.»
«Niemals!», schrie ich.
«Wenn zwischen meinem Leben und dem eines anderen entschieden werden muss, musst du mich gehen lassen, Beth. Ich will nicht noch mehr Menschen auf dem Gewissen haben. Damit kann ich nicht leben.»
«Ich werde nicht zulassen, dass du jemandem etwas antust. Das verspreche ich», sagte ich. «Mehr kann ich nicht tun. Bitte verlang nicht mehr von mir.»
«Okay», murmelte Xavier. Er sah aus, als würde er gleich das Bewusstsein verlieren. «Wir sehen uns wieder. Vergiss mich nicht.»
«Was?», fragte ich, aber er war bereits eingeschlafen. Ivys Trank wirkte.
«Ich vergesse dich nicht», flüsterte ich und presste meine Lippen gegen seine Stirn. «Vorher vergesse ich mich selbst.»
Ich ging nach oben, um mir eine Decke zu holen, wickelte sie mir um die Schultern und kuschelte mich im Keller in einen staubigen Korbstuhl, um Wache zu halten. Dieses Mal versuchten Ivy und Gabriel gar nicht erst, mich davon abzuhalten. Die stummen Tränen, die mir die Wangen hinabliefen, waren offensichtlich ein Zeichen für sie, mich allein zu lassen. Es war dunkel hier unten, und ich nickte immer wieder kurz ein, schreckte aber beim kleinsten Geräusch oder dem Hauch einer Bewegung auf. Jedes Mal, wenn ich die Augen öffnete, hatte ich das Gefühl, dass sich auf dem Bett etwas körperlich verändert hatte. Xaviers Wangen wirkten hohler, und sein Mund nahm einen missmutigen Zug an, den ich nicht an ihm kannte. Doch ich sagte mir, dass die Finsternis im Keller meinem Gehirn lediglich einen Streich spielte.
Als ich den ersten Hahnenschrei aus einem der Nachbargärten hörte, wusste ich, dass der Morgen angebrochen war. Auch Xavier wurde davon wach und öffnete die Augen. Als er mich ansah, wusste ich es sofort: Seine Augen waren zwar noch immer hell und klar und blau, aber es waren nicht die seinen. Seine Stimme klang kehlig und so ganz anders als seine, und ich zuckte unwillkürlich zusammen, als er mich ansprach.
«Was für eine hübsche Verpackung.»
«Was?» Ich war mir nicht sicher, ob ich ihn richtig verstanden hatte, und rückte etwas näher an ihn heran.
«Dies alles.» Er hob das Kinn und sah an seinem Körper hinab. «Es ist nahezu eine Schande, ihn zu ruinieren.»
«Du …» Wut stieg in mir auf, doch alles, was ich ihm sagen, ihm entgegenschreien wollte, schien mir im Hals stecken zu bleiben, und ich bekam kein Wort heraus. Xavier war fort, ein anderer hatte Besitz von seinem Körper ergriffen und prahlte damit.
«Hat es dir die Sprache verschlagen?» Er lächelte und rasselte an den Ketten, die ihn festhielten, als wäre es Spielzeug. Seine Stimme hatte einen leichten texanischen Einschlag. «Schön, dich wiederzusehen, kleiner Engel. Du hast das alles prima hingekriegt. Ich fühle mich richtig wohl. Ehrlich gesagt fühle ich mich so wohl, dass ich vielleicht sogar bei dir bleibe.»
«Das wirst du nicht», sagte ich so ruhig, dass es mich selbst überraschte.
«Ach, tatsächlich? Und was macht dich da so sicher?»
«Du kannst versuchen, was du willst, aber du wirst nicht gewinnen», sagte ich herablassend. «Nicht gegen uns.»
«Kommt drauf an, wie man gewinnen definiert.» Er klang immer gehässiger. «Ich bin doch hier drin, oder etwa nicht?»
«Nicht mehr lange.» Ich zuckte die Achseln, aber mein sorgloses Gehabe schien ihn nicht zu irritieren. Vermutlich konnte man den Teufel nicht so leicht beeindrucken.
«Du wirst dich noch wundern, wie hartnäckig ich sein kann.»
«Gabriel ist ein sehr mächtiger Erzengel», sagte ich. «Er nimmt sich deiner nachher an. Vielleicht solltest du einfach jetzt schon aufgeben, denn du hast sowieso keine Chance.»
«Mein Bruder wird sich um dich kümmern. Wir müssen dem armen Xavier helfen, weil ich ihn sooo sehr liebe.» Seine schrille Stimme und das bittere Lachen klangen wie Peitschenhiebe. «Meine liebe Bethany, deine Naivität ist einfach entzückend. Ich habe sehr wohl eine Chance, und weißt du auch, warum? Weil ich nicht aufgeben werde. Und solange ich hier bin, ist dein kleiner Freund meiner Gnade ausgeliefert. Ich würde euch nicht empfehlen, mich hier gewaltsam rauszuholen. Ich könnte hier drinnen ziemlichen Schaden anrichten, und das meine ich so, wie ich es sage.»
Xaviers Kopf schwankte von einer Seite zur anderen, als versuchte er, aus einem Albtraum zu erwachen. Er hatte die Augen geöffnet, aber sie blickten ins Leere. Plötzlich bäumte er sich auf, als würden ihn heftige Krämpfe oder schlimme Schmerzen überfallen. «Siehst du, was ich meine?»
«Xavier!», schrie ich und fasste nach seiner Brust.
«Tut mir leid, Xavier ist im Moment nicht zu Hause. Kann ich etwas ausrichten?» Luzifer lachte über seinen eigenen Witz.
«Er kann mich nicht hören», murmelte ich leise.
«Oh doch, das kann er», erwiderte Luzifer vergnügt. «Nur antworten kann er nicht. Vergiss nicht, es ist immer noch sein Körper. Er spürt alles … und wie.»
Ich suchte in Xaviers Gesicht nach einem Zeichen des Erkennens, fand aber nichts.
«Was tust du ihm an?», fragte ich.
«Ich ziehe nur die Fäden.»
Ich ballte die Hände zu Fäusten. Es gab keine Worte, die ausdrücken konnten, wie sehr ich ihn verachtete, doch ich wusste, dass ich Xavier keinen Gefallen tun würde, wenn ich ihm das sagen würde. Ich musste versuchen, meine Sinne zusammenzuhalten.
«Ich weiß, dass du wütend auf mich bist», sagte ich daher flehentlich. «Also lass deinen Ärger an mir aus. Üb an mir Rache. Nicht an ihm. Er kann nichts dafür.»
«Du süßes, liebes Mädchen», stöhnte Luzifer. «Genau das tue ich doch. Wie könnte ich mich besser an dir rächen? Ich lasse dich zusehen, wie der, den du liebst, vor deinen Augen stirbt … und noch dazu so langsam und schmerzhaft.» Er schüttelte den Kopf. «Es ist beinahe zu grausam.»
Sein Blick wanderte zu meinem Ehering. «Aber was haben wir denn da? Wirst du etwa Witwe, kleiner Engel? Wie tragisch, dass du deinen jungen Ehemann schon so kurz nach dem großen Tag verlierst.»
«Wenn du ihn tötest, bringt dich mein Bruder zur Strecke», sagte ich. «Und nicht nur er. Da kannst du dir sicher sein.»
Luzifer ignorierte mich und plauderte einfach weiter: «Das Eheleben bekommt dir gut. Du siehst nicht mehr aus wie ein verwundetes Kaninchen. Aus dir ist eine wunderschöne junge Frau geworden.» Er musterte mich, und auch wenn es Xaviers Gesicht war, war sein Ausdruck so schleimig, dass es mich fröstelte.
«Weißt du was?», sagte ich plötzlich und setzte mich neben ihn auf das Bett. Luzifer hob eine Augenbraue. «Vor ein paar Minuten habe ich noch darüber nachgedacht, wie sehr ich dich hasse. Aber jetzt glaube ich, dass es gar kein Hass ist, was ich fühle, sondern Mitleid.»
«Das ist sehr edelmütig von dir, aber der Einzige, den du bemitleiden solltest, bist du selbst. Du hast schon ganz schön was durchgemacht, oder? Weil du dich entschieden hast, einen Sterblichen zu lieben. Dein kleiner Lover ist schon einmal gestorben, deine Geschwister grollen mit dir, und dein toller Papa hat seine trainierten Affen auf dich angesetzt.»
«Mein Vater hat nichts damit zu tun», sagte ich hitzig. «Wage es nicht, Ihn ins Spiel zu bringen.»
«Glaub doch, was du willst.» Luzifer zuckte die Achseln. «Aber ich dachte, Er weiß alles … ist er denn nicht allwissend und so weiter?»
«Er hat viel zu tun», fauchte ich. «Er muss nämlich das Chaos richten, das dein Pack überall auf dem Planeten angerichtet hat.»
«Schön, dieser immerwährende Kreislauf», sagte Luzifer grinsend. «So ein Pech aber auch, dass du jetzt im schwarzen Buch deines Papas stehst.»
«Du verstehst Ihn wirklich nicht», sagte ich da. «Gott ist Liebe, und Seine Gnade währt ewiglich. Nur weil Er dich rausgeworfen hat, heißt das nicht, dass Er uns auch alle aufgibt. Darum dreht sich das Ganze doch, oder? Um den kleinen Jungen, der sich von seinem Vater verstoßen fühlt.»
Luzifer sah mich einen Moment mit eiskaltem Blick an. «Sprich nicht über Dinge, die du nicht verstehst», sagte er mit gefährlichem Unterton.
«Ich verstehe mehr, als du glaubst», erwiderte ich. «Und ich weiß, dass du nicht immer so warst wie jetzt. Stimmt’s?»
«Wie bitte?»
«Wir kennen doch alle die Geschichten. Du warst einer der hellsten Sterne am Himmel. Unser Vater hat dich geliebt, er hatte große Pläne mit dir. Aber du hast es verbockt. Die Schuld dafür gibst du zwar Ihm, aber es war ganz allein dein Fehler.»
Luzifer fletschte die Zähne. «Du solltest verschwinden, solange du noch kannst, kleines Mädchen. Oder willst du, dass ich rasend werde?»
«Hast du dir je gewünscht, dass alles anders gekommen wäre?», fuhr ich fort. «Ich könnte wetten. Wahrscheinlich jeden Tag. Du musst einmal gewusst haben, was Liebe ist.»
«Und du willst offensichtlich unbedingt erleben, wie der kleine Verbindungsstudent innerlich verblutet.»
«Nein!», schrie ich. «Es tut mir leid! Tu ihm nichts!»
Luzifer, der sich aufgesetzt hatte und sich so weit vorbeugte, wie es ihm die Ketten erlaubten, lehnte sich genüsslich zurück. Mir kam es vor, als ob er schwerer atmete. Ganz offensichtlich hatte ihn irgendetwas von dem, was ich gesagt hatte, tief getroffen.
«Wir haben mehr gemeinsam, als dir bewusst ist», sagte er lässig und fuhr sich mit der Zunge über die rissige Lippe.
«Das bezweifle ich», erwiderte ich.
«Du glaubst also, dass du nicht die Sünde des Stolzes auf dich geladen hast?», fragte er. «Warum beugst du dich dann nicht dem Willen des Himmels?»
Die Frage überrumpelte mich, und mir schoss das Blut in die Wangen. Hoffentlich bemerkte er es in dem dunklen Raum nicht.
«Oh ja», fuhr er fort. «Ich weiß verdammt mehr über dich, als du glaubst.»
«Du weißt gar nichts.»
«Ich weiß, dass ich noch nie jemanden getroffen habe, der so klein und harmlos aussieht und doch so viele Feinde hat.»
«Warum verschwendest du eigentlich deine Zeit mit uns?», brach es aus mir heraus. «Wir sind es nicht wert, es bringt dir gar nichts.»
«Wie könnte es Zeitverschwendung sein, wenn ich mich so gut amüsiere?»
«Was willst du?» Ich beugte mich zu ihm herüber und wartete auf Antwort.
«Ich möchte nur Teil der Familie sein», antwortete er unschuldig.
«Du hast irgendetwas vor, das weiß ich sicher», sagte ich. «Und dazu gehört sicher mehr, als mir das Leben zur Hölle zu machen. Aber glaub mir, du wirst keinen Erfolg haben. Das lasse ich nicht zu.» Mein Blick wanderte über Xaviers Gesicht. Vor meinem geistigen Auge sah ich es so vor mir, wie es früher ausgesehen hatte. «Du hast dir den falschen Jungen geschnappt. Wenn es um ihn geht, gibt es nichts, was ich nicht tun würde.»
«Dann bin ich gespannt, wie sich die Dinge entwickeln.» Luzifer lächelte vergnügt. «Ich jedenfalls werde meinen Plan durchziehen – bis zum bitteren Ende.»
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Alte Wunden
Wie aufs Stichwort setzten sich laut polternd die Waschmaschine und der Trockner in Bewegung, vibrierten heftig und klackerten gegen den Betonboden. Ich sah mich irritiert um, denn ich wusste genau, dass der Netzschalter ausgeschaltet war. Bässe dröhnten durch die Wände, und ein alter Plattenspieler spielte zusätzlich mit kratzigen Tönen auf und erfüllte den Raum mit rauen Klängen. Schließlich surrte die nackte Glühbirne an der Decke, bevor sie ausging und uns die Dunkelheit umgab.
Ich verschloss Augen und Ohren, rührte mich aber nicht vom Fleck. Luzifer konnte alle Tricks auffahren, die er auf dem Kasten hatte, ich würde Xavier trotzdem nicht von der Seite weichen. Aufrecht, mit bleiernen Gliedern und wie betäubt von dem Lärm, der so intensiv war, dass ich bald verrückt werden würde, saß ich da. Plötzlich aber trat Stille ein. Als ich die Augen öffnete, wusste ich auch, warum. Gabriel und Ivy standen oben an der Treppe, und allein ihre Anwesenheit hatte die Atmosphäre von Grund auf verändert. Mit ihrer hellen Aura konnten sie auch die intensivste Dunkelheit durchbrechen.
Sofort ging es mir besser. Geduscht und ausgeruht erinnerten meine Geschwister wieder an ihr altes Ich, respekteinflößend und bereit, allem und jedem entgegenzustehen. Ob ihre Kleidung bewusst gewählt war, wusste ich nicht, aber beide strahlten in Weiß: Ivy in einem taillierten weißen Kleid und Cowboystiefeln und Gabriel in einem weißen Flanellshirt und den üblichen ausgeblichenen Jeans.
Sie stiegen so langsam die Treppe hinab, als ob sie eine geheime Nachricht aus der Luft aufnahmen, die nur sie allein hören konnten.
«Wie lange bist du schon hier unten?», fragte Gabriel beiläufig. Es klang nicht tadelnd, als ob er genau gewusst hätte, dass er mich hier finden würde.
«Ein paar Stunden», sagte ich möglichst vage.
«Hast du geschlafen?»
«Nicht viel», gab ich zu.
«Warum gehst du nicht nach oben?», fragte er erstaunlich freundlich. «Wir übernehmen jetzt.»
Wie gern wäre ich die Treppen hinaufgestiegen, hätte den Kopf unter einem Kissen versteckt und gehofft, dass alles gut war, wenn ich aufwachte. Aber ich durfte nicht gehen, das hatte ich Xavier und mir selbst versprochen. Und außerdem: Wenn Luzifer die Sache bis zum Ende durchziehen wollte, würde ich das ebenso tun. So gebeutelt und erschöpft ich auch war, niemand würde mich davon überzeugen, zu gehen – jedenfalls nicht, bevor Xavier in Sicherheit war. Apropos – wieso waren meine Geschwister eigentlich allein gekommen? Hatten die Engel ihre Hilfe verweigert?
«Wir versuchen es erst einmal selbst», sagte Ivy. Ich schüttelte den Kopf, verärgert, dass sie in meinen Gedanken gewühlt hatte. Gabriel hingegen war viel zu sehr auf die Aufgabe fokussiert, die vor ihm lag, als mich zu beachten. Er warf mir lediglich einen flüchtigen Blick zu, der zu sagen schien: Wenn du unbedingt dabeibleiben musst, dann verhalte dich still. Ich nickte, um zu zeigen, dass ich begriffen hatte und ihre Bedingungen akzeptierte.
Als sie näher kamen, versteifte sich Xavier sichtlich und wandte die Augen ab, als ob er sie damit ignorieren könnte. Sie ließen die Hände über ihm kreisen, und gleich darauf war er in dunstiges gelbes Licht getaucht. Zuerst versuchte Xavier, sich dagegen zu wehren, dann riss er an den Ketten, die ihn hielten.
Ivy füllte am Waschbecken einen grauen Plastikeimer mit Wasser und stellte ihn zu Gabriels Füßen ab. Gabriel sprach ein Gebet, segnete das Wasser und weihte es durch seine Worte. Als Ivy es in ihre blassen Handflächen schüttete und näher trat, sah Xavier ihr so panisch entgegen, als ob sie eine scharfe Waffe auf ihn gerichtet hätte. Ivy aber wich nicht zurück, nicht einmal, als er die Zähne fletschte und wie ein wildes Tier knurrte. Stattdessen besprenkelte sie in aller Ruhe Xaviers Brust mit dem geweihten Wasser. Jeder Tropfen, der seine Haut berührte, zischte, als wäre er auf einer heißen Herdplatte gelandet. Xavier brüllte vor Schmerz auf, so unerträglich, dass ich unwillkürlich einen Schritt auf ihn zu machte, um ihm zu helfen. Ivy aber hielt mich zurück.
«Ihm geschieht nichts», sagte sie streng.
«Oh doch!»
«Es ist Teil des Heilungsrituals.»
Gabriel reichte mir eine Flasche Wasser, die ich in einem Schluck halb leer trank, ohne abzusetzen. Ich musste mich stählen, sonst würde ich all das nicht durchhalten. Sekunden später war der Keller plötzlich von irrem Lachen erfüllt. Der gequälte Ausdruck war aus Xaviers Gesicht gewichen, und stattdessen grinste er von einem Ohr zum anderen.
«Ist das euer Ernst?», fragte er zwischen zwei Lachanfällen, die seine Brust erschütterten. «Weihwasser? Auf mir? Was soll das werden, ein zweitklassiger Film?»
«Er hat uns was vorgemacht», schrie ich und vergaß meinen Vorsatz, mich still zu verhalten. «Er hat überhaupt nichts gespürt.»
«Lach nur, wenn es dir Spaß macht», sagte Gabriel ruhig. «Wir haben gerade erst angefangen.»
Wie zur Vergeltung erschien der Schatten einer Schlange an der Wand hinter Xaviers Kopf. Sie führte einen makabren Tanz durch den Raum auf, schlängelte sich um das Bett, glitt über den Boden und wickelte sich um die Lüftungsgitter, dass der Staub aufflog und wir alle husten mussten. Schließlich blieb sie zu meinen Füßen liegen und tauchte meine Knöchel in einen schwarzen Nebel. Als ich versuchte, sie wegzustoßen, löste sie sich für wenige Sekunden auf, nur um sich dann wieder neu zu bilden. Sie schien eine deutliche Nachricht auszusenden: Ihr kriegt mich nicht.
Meine Geschwister wirkten unbeeindruckt. Ivy zündete Kerzen an und arrangierte sie in einem Dreieck auf dem Boden, sodass sie lange Schatten warfen. Wie aus dem Nichts kam ein Wind auf, der sie zum Erlöschen brachte. Im gleichen Moment schnippte Ivy mit dem Finger, und die Flammen erwachten von neuem zum Leben. Dies ging für eine ganze Weile hin und her wie ein ermüdendes Katz- und-Maus-Spiel. Schließlich verstummten die Windstöße, die Kerzen aber brannten weiter. Ein Lächeln umspielte Ivys Mundwinkel. Hatten wir einen kleinen Sieg errungen? Oder war Luzifer einfach gelangweilt und wollte sehen, welchen Trick wir noch auf Lager hatten? Es war schwer zu sagen. Ich wusste nur eins: All das dauerte zu lange. Auch wenn ich einen langen und zähen Kampf erwartet hatte, verlor ich langsam die Geduld.
Schließlich trat Gabriel ans Bett und trommelte auf das eiserne Bettgestell.
«Wer bist du? Sag uns deinen Namen», begann er.
«Sie kennt ihn.» Xavier wies mit dem Kopf in meine Richtung. «Warum fragst du sie nicht?»
«Weil ich es von dir hören will», erwiderte Gabriel. Es war kein Geheimnis, welcher Dämon von Xavier Besitz ergriffen hatte, doch es war ein unumgänglicher Bestandteil von Exorzismus, dass er seine Identität preisgab. Ich wusste, dass Gabriel vorher nicht beginnen konnte.
«Wer bist du?», wiederholte er hartnäckig.
Plötzlich flogen die Türen der abgeschrammten Schränke auf, die an der Wand standen, und alles, was darin war – Schraubenzieher, Hammer und Nägel –, ergoss sich über den Keller. Um nicht getroffen zu werden, ging ich in die Knie und schützte meinen Kopf mit den Händen. Als ein Hammer direkt auf Xavier zuflog, keuchte ich auf. Er krachte gegen seine Schulter, doch federte er zurück, als wäre er aus Gummi, und fiel zu Boden, ohne eine Wunde zu hinterlassen. Gabriel stürzte sich auf das Bett, packte Xavier am Kinn und drehte seinen Kopf so, dass er ihn ansehen musste. Xavier aber wendete den Blick ab.
«Nenn mir deinen Namen!», sagte Gabriel eindringlich.
Eine unmenschliche Stimme, die nichts mit Xaviers sanftem Tonfall zu tun hatte, antwortete:
«Spiel nicht mit mir, Erzengel. Du weißt, wer ich bin. Schau tief genug, und du wirst mich finden.»
«Dein Name!», beharrte Gabriel, woraufhin die Kreatur respektlos begann, eine Melodie zu summen. «Oder kannst du ihn nicht aussprechen, weil du mich fürchtest?»
Falls Gabriel dies mit Berechnung gesagt hatte – es funktionierte. Xaviers Gesichtsausdruck veränderte sich und wirkte plötzlich nicht mehr allein vergnügt, sondern vor allem überheblich. Seine blauen Augen bohrten sich in Gabriels.
«Ich habe viele Namen, aber ich bin der Feind, den du in die Hölle verstoßen hast.»
Auch wenn dies für mich nichts Neues war, verursachte es mir Gänsehaut. Jetzt erhob Ivy das Wort. Sie sprach mit ihrer Seraphenstimme, aus der alle Weichheit gewichen war.
«Was willst du hier?»
«Ich habe ein paar Angelegenheiten zu regeln», antwortete das Wesen kryptisch.
«Deutlicher!», befahl sie.
«Also gut.» Xavier drehte den Kopf in einem unnatürlichen Winkel, um sie anzusehen. «Ich bin hier, um Rache zu nehmen. Habt ihr gedacht, ich würde meinen Verlust einfach so hinnehmen? Haben die Menschen nicht sogar eine Redewendung dafür? Ach ja: Auch dem Teufel muss man sein Recht lassen.»
«Wir schulden dir nichts», sagte Gabriel.
«Du hast meinen Sohn getötet.»
«Er war ein Monster.»
«Gerade du, der ständig über die Liebe des Vaters predigt, solltest verstehen, wie ich mich fühle», fauchte Luzifer. «Apropos, wo sind eigentlich deine Brüder? Haben sie dich in der Stunde der Not alleingelassen – du Armer!» Es war unangenehm, mit anzuhören, wie die Stimme eine kindliche Melodie annahm.
Gabriel verdrehte die Augen. «Du brauchst deinen Minderwertigkeitskomplex nicht an mir auszulassen. Hast du wirklich erwartet, dass wir dich verteidigen?»
Der Kommentar verwirrte mich, bis ich begriff, dass sie nicht länger über die Gegenwart sprachen. Beide waren in Gedanken weit zurückgereist, zurück in die Zeit, in der alles begonnen hatte.
«Ein bisschen Unterstützung hatte ich von meinen Brüdern schon erwartet», antwortete Luzifer. «Ihr aber wolltet mich brennen sehen.»
«Du wolltest, dass wir dir dienen», sagte Gabriel kühl. «Aber wir dienen nur einem Herrn. Du hast Seine Herrschaft nie anerkannt.»
«Er hätte die Menschen niemals über uns stellen dürfen», sagte Luzifer. «Diese Menschen, mit all ihren jämmerlichen Schwächen.»
«Vielleicht hat Er sie genau deshalb auserwählt», antwortete Gabriel. «Weil jeder Tag für sie ein neuer Kampf ist, den wir nicht verstehen können. Der Glaube der Menschen ist mächtiger als der Glaube der Engel, weil es für sie schwerer ist, sich dafür zu entscheiden. Außerdem …» Er verschränkte die Arme. «Außerdem ist es nicht an dir, darüber zu urteilen, wer in den Augen des Herrn den Vorzug erhält.»
«Ich hatte mich gefragt, ob die Erfahrungen dich verändert haben», sagte Luzifer. «Aber wie ich sehe, bist du immer noch der gleiche selbstgerechte Idiot wie ehemals, der Ihn preist wie ein blinder Narr.»
«Erspare es mir», murmelte Gabriel. «Nichts, was du sagst, hat irgendeine Wirkung auf mich. Ich bin bloß hier, um dich in die Tiefen der Erde zurückzuschicken, wohin alles Verdorbene gehört.»
«Dann streng dich mal an.»
Gabriel atmete tief durch und schloss die Augen. «Im Namen von allem, was heilig ist, befehle ich dir: Verlasse diese Hülle.»
Xaviers Körper krümmte sich zusammen. Mit angehaltenem Atem warteten wir ab, aber nichts geschah. Das leise heisere Glucksen, das folgte, schien unendlich anzudauern.
«Mehr hast du nicht auf Lager? Ich fürchte, das wird nicht reichen, Bruder. Er ist noch immer mein.»
Wie auf Befehl wand sich Xavier vor Schmerz, ballte die Fäuste und biss die Zähne zusammen. Aus einem Mundwinkel rollte ein dunkler Blutstropfen. Wahrscheinlich hatte er sich heftig auf die Zunge gebissen. Ich musste ihm helfen, all dies würde Spuren an seinem Körper hinterlassen. Gestern erst war er beinahe gestorben, und ihn ins Leben zurückzuholen war ein schwerer Kampf gewesen. Wie viel konnte ein Mensch ertragen, bevor er endgültig zerbrach?
Ich wusste, dass ich schweigend im Schatten bleiben sollte, aber die Worte sprudelten aus mir heraus, bevor ich sie zurückhalten konnte.
«Es tut mir leid, was mit Jake passiert ist!», rief ich. Gabriel warf mir einen finsteren Blick zu, aber ich ignorierte ihn. «Aber es war nicht meine Schuld. Niemand hatte Schuld außer ihm selbst. Ich wünschte, alles wäre anders gelaufen! Ich wollte ihm helfen, ich habe es versucht, aber ich konnte nicht. Es tut mir leid, dass er nicht mehr da ist. Aber lass nicht Xavier dafür büßen!»
«Es tut dir leid?», wiederholte die Stimme hämisch. «Das ändert natürlich alles.»
«Wenn du Xavier etwas antust, bringt das Jake auch nicht zurück.»
«Das stimmt.» Er schwieg. «Das kannst nur du.»
«Bitte?», fragte ich geschockt.
«Er wird zu dir zurückkehren», schmeichelte die Stimme, «wenn du ihn bei seinem Namen rufst.»
«Was?», stotterte ich. «Warum sollte ich das tun? Was sollte das bringen? Er wäre immer noch tot …»
«Ich konnte mich nicht von ihm verabschieden.» Luzifer klang beinahe aufrichtig. «Ich würde ihm gern eine Chance geben, abzurechnen, damit seine Seele Frieden findet.»
«Welche Seele?», murmelte Gabriel.
«Denk nicht einmal dran, Bethany», sagte meine Schwester warnend.
Xavier schüttelte enttäuscht den Kopf. «Sein einziges Verbrechen war es, dich zu lieben. Dafür hast du ihn in den Tod geschickt.»
«So war es nicht!»
«Beth, hör nicht auf ihn. Er lockt dich in eine Falle.» Gabriel und Ivy wechselten einen besorgten Blick. «Wir sollten hier verschwinden.»
«Was meinst du mit abrechnen?», fragte ich und ignorierte meine nervösen Geschwister hinter mir.
«Ich habe einen Vorschlag», sagte Luzifer. «Du bist die Einzige, die eng genug mit ihm verbunden ist, um seinen Geist herbeizurufen. Warum tust du es nicht einfach? Dann lassen wir ihn entscheiden, was er für angemessen hält.»
Seine Stimme war schmeichelnd und zog mich in einen Kokon aus Worten hinein. Auf bizarre Weise ergab alles Sinn. Vielleicht war es wirklich der einzige Weg, Luzifer zu beschwichtigen, wenn ich Jake herbeirief.
«Das ist die dümmste Idee, die ich je gehört habe», erklärte Gabriel. «Für wie dumm hältst du sie?»
Ich aber rückte näher an das Bett heran. «Du willst, dass Jake entscheidet, ob Xavier leben soll oder sterben?»
«Nein», wies Luzifer mich zurecht. «Wir wissen doch alle, wie das ausgehen würde. Du sollst Jake etwas geben, was er haben will … dafür bekommst du deinen Ehemann zurück.»
Ich hob herausfordernd das Kinn. «Und wenn seine Bedingungen nicht akzeptabel sind?»
«Dann darfst du auch nein sagen», erklärte Luzifer, als wäre es das Normalste der Welt. «Hol ihn einfach her und hör, was er zu sagen hat.»
Gabriel bohrte seine beringten Finger in meine Schulter. Wusste er, worauf alles hinauslaufen würde?
«Sei vernünftig.» Er beugte sich zu meinem Ohr und flüsterte: «Vertrau mir.»
«Klar, vertrau ihm ruhig», sagte Luzifer. «Aber er hat Xavier bisher noch nicht geholfen. Ich bin der Einzige, der ihn befreien kann.»
Ich wusste, es war riskant, und ein Teil von mir konnte nicht glauben, dass ich es auch nur in Erwägung zog. Das hätte ich niemals, wenn Gabriel und Ivy die Situation unter Kontrolle gehabt hätten. Aber sie wirkten machtlos, und Hilfe von oben schien auch nicht zu kommen. Ich hatte keine Wahl. Auch wenn es unerträglich war, denjenigen zurückzuholen, den ich so gut es ging aus meiner Erinnerung verbannt hatte. Jake Thorn hatte mich gefoltert, halb in den Wahnsinn getrieben und beinahe getötet. Nie wieder wollte ich sein Gesicht sehen. Aber wenn ich mich nicht darauf einließ, bekam ich vielleicht Xavier nicht zurück. Und das überwog den Gedanken an jedes Risiko. Eine zweifelhafte Aktion war immer noch besser als gar keine.
«Bethany, bitte!» Gabriel flehte mich beinahe an, aber ich starrte wie hypnotisiert in die blauen Augen, die so vertraut waren und doch so fremd.
«Tu es, Bethany!» Die Stimme umspielte mich wie eine Rauchfahne. «Hör auf dein Herz. Ruf ihn. Was soll schon passieren?»
«Arakiel.» Es war bloß ein kaum hörbares Flüstern, aber ich spürte, wie das Wort eine Ewigkeit in der Luft hängen blieb. Sofort konnte ich an Gabriels Gesicht ablesen, dass gleich etwas geschehen würde. Auch Ivy wappnete sich, als würde ein Unwetter bevorstehen.
Draußen kam ein so heftiger Wind auf, dass wir ihn sogar bis in den Keller heulen hörten. Als er nachließ, strömte Rauch durch die Lüftungsschlitze herein, verbreitete sich auf dem Boden, bis daraus eine Gestalt sichtbar wurde, und schließlich stand Jake Thorn vor uns wie ein Gespenst. Auch wenn er nahezu durchsichtig war, sah er fast genauso aus wie an dem Tag, an dem wir uns zum ersten Mal begegnet waren. Sein blasses Gesicht, die markante Kieferpartie, die Katzenaugen, die unter den langen schwarzen Haaren grün aufleuchteten. Sein wohlgeformter Mund mit den beinahe feminin wirkenden rosigen Lippen und die eingedrückte schmale Nase. Er trug seine Totenkleidung – ein weißes T-Shirt und einen Frack. Selbst seine Gesichtszüge wirkten vertraut, diese seltsame Mischung aus Schönheit und Grauen.
«Bethany», sagte er mit einer Stimme, die älter klang als früher. «Schön, dich wiederzusehen.»
Sein lässiger Tonfall überrumpelte mich, und es fiel mir schwer, so zu tun, als wäre ich weder erschrocken noch erstaunt über das, was hier geschah. Immerhin stand ich dem Geist eines toten Dämons gegenüber, an dessen Tod ich beteiligt war.
Luzifer betrachtete die Geschehnisse fasziniert durch Xaviers Augen. Jake glitt zum Bett hinüber und hob eine Augenbraue, als er Xaviers Zustand erkannte.
«Oh, großartig, mein alter Herr ist hier.»
«Arakiel, willkommen zurück.»
«Ich muss schon sagen», Jake wies auf Xaviers geschundenen Körper und die Ketten, «das gefällt mir.»
«Allerdings», antwortete Luzifer freudig. Doch sein Gesichtsausdruck wurde gleich wieder ernst. «Es bekümmert mich, dich so zu sehen.» Die Worte klangen aus Xaviers Mund falsch, zu kratzig, als ob sie voller Glassplitter wären.
«Ach, du kennst mich doch», antwortete Jake. «Man muss die Dinge nehmen, wie sie kommen – das hast du mir schließlich beigebracht.»
«Wir haben dich aus einem bestimmten Grund gerufen», sagte Luzifer nachsichtig. «Wir wollen dich entschädigen.»
«Ach ja?» Jake hob den Kopf.
«Du sollst die Möglichkeit bekommen abzurechnen.» Xaviers Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.
Jake verbeugte sich leicht. «Gern, zu Diensten.» Er legte spielerisch das Kinn in die Hände wie ein Arzt. «Wo drückt denn der Schuh?»
«Sie wollen, dass ich diesen Sterblichen wieder freigebe, und das würde ich auch zu gerne tun … aber nicht ohne Preis. Und diesen Preis bestimmst du, mein Sohn.»
Wie aufs Stichwort trat Gabriel aus dem Schatten.
«Was willst du im Tausch für das Leben des Jungen?», fragte er. Sofort überkam mich ein ungutes Gefühl, das ich nicht greifen konnte. Meine Geschwister traten Jake gegenüber wie Opferlämmer, und sein süffisanter Gesichtsausdruck gefiel mir gar nicht.
«Ach, ist der Erzengel jetzt etwa zum Verhandeln bereit?»
«Nenn einfach deine Bedingungen», sagte Gabriel tonlos.
Luzifer sah Jakes Geist lockend an.
«Sprich.»
Geist oder nicht, Jake würde diesen Augenblick gründlich auskosten.
«Hmmm … mal überlegen», sagte er theatralisch, presste die Finger aneinander und genoss dieses kurze Wiederaufflammen von Macht. «Worum soll ich bitten?»
«Beeil dich», sagte Ivy beinahe knurrend. «Bevor wir es uns anders überlegen.»
«Ich habe keine Eile.»
«Jake …», sagte ich warnend.
«Also gut.» Er hob lachend die Hand. «Ich schlage einen Handel vor.»
«Welchen Handel?», fragte ich.
«Mit dir doch nicht», erwiderte Jake herablassend. «Dieses eine Mal geht es nicht um dich, Bethany. Schließlich warst nicht du es, die mich getötet hat.»
Es war wie ein Schlag in die Magengrube, als sein Blick zu Gabriel wanderte. Wollte er etwa, dass ich meinen Bruder für meinen Ehemann gab? Ich öffnete den Mund, um zu sagen, dass ich das niemals zulassen würde, als Gabriel vor mich trat.
«Lass mich das machen», sagte er. «Es ist sein Rachezug gegen meinen.»
«Aber Gabriel!» Ich nahm seine Hand und spürte, wie meine Stimme weich und kindlich wurde. «Du bist doch mein Bruder.»
«Ja.» Gabriel berührte meine Stirn mit seiner, wobei ihm eine Haarsträhne vor die Augen fiel. «Ich bin dein Bruder. Darum lass mich das machen.»
Auf dem Bett lachte Luzifer laut auf, und Jake lächelte.
«Wenn wir diesen sentimentalen Moment hinter uns gebracht haben, würde ich gern meine Bedingungen nennen.»
«Nur zu», sagte Gabriel düster.
«Sein Leben …», Jake lächelte hämisch, «im Tausch gegen deine Flügel.»

Erst dachte ich, nicht richtig gehört zu haben. Die Forderung war zu lächerlich, um ernst genommen zu werden. Beinahe hätte ich gelacht, doch Luzifer kam mir zuvor.
«Oh, Arakiel», sagte er unter lautem Gelächter, das im Raum verhallte. «In Momenten wie diesen bin ich stolz, dich Sohn nennen zu dürfen.»
«Was hast du gesagt?», fragte Ivy. In ihrem Blick lagen Fassungslosigkeit und Wut. Luzifer tat, als wollte er sie trösten.
«Mach dir keine Sorgen, in ein paar Jahrhunderten wachsen sie nach. Dein Bruder ist einfach nur für eine Weile Fußgänger.»
Alle Hoffnung, die ich in die Verhandlungen gesetzt hatte, verpuffte. Sie mussten wissen, dass das, was sie forderten, Gabriels Existenz vernichtete. Ohne Flügel war Gabriel gezwungen, ein halbes Leben zu führen, ein Leben der Leere und Bedeutungslosigkeit. Das wusste Jake ganz genau, und auch wenn seine Forderung spontan klingen sollte, hatte er gründlich darüber nachgedacht und absichtlich etwas gewählt, was uns alle am meisten traf. Wenn Gabriel machtlos war, verlor Ivy ihren Partner und Xavier und ich unseren Beschützer, Mentor und Anführer. Ganz davon abgesehen, dass es den Himmel in Aufruhr versetzen würde. Wenn ein Erzengel seine Flügel freiwillig einem Dämon überließ, war es, als wenn er seine Göttlichkeit verschenkte – das höchste Opfer. Es würde Gabriel für immer aus dem Himmel verbannen. Er wäre ein Ausgestoßener.
«Du bist so ein Mistkerl!», schrie ich Jake an. Am liebsten hätte ich ihn geschlagen, aber meine Faust fand keinen Widerstand.
«Also bitte, was sind denn das für Worte.» Er hob spielerisch den Finger. «Ich finde, es ist ein fairer Preis. Schließlich hat es mich das Leben gekostet.»
«Du bist ganz allein für deinen Tod verantwortlich», fauchte ich. «Weil du selbstsüchtig und zerstörerisch bist.»
«Eine Hand wäscht die andere», antwortete Jake und zuckte die Achseln.
«Was willst du mit seinen Flügeln?», fragte ich, obwohl ich die Antwort bereits kannte. «Was bringen sie dir?»
«Den Sieg», sagte Jake. «Befriedigung.»
«Das große Vergnügen, einen der mächtigsten Diener Gottes am Boden zu sehen», ergänzte Ivy.
«Ihr kennt mich einfach zu gut», sagte Jake zwinkernd. «So, was ist jetzt, kommen wir ins Geschäft? Trödelt nicht zu lange, ich habe noch viel zu erledigen, muss noch spuken und so.»
«Niemals», sagte ich inbrünstig. «Du musst verrückt sein.»
«Ich akzeptiere», sagte Gabriel da.
Die Welt schien stillzustehen. Ich glaubte, meinen Ohren nicht zu trauen. Es war, als hätte Gabriel in einer Fremdsprache gesprochen, so wenig Sinn ergaben seine Worte. Er wandte sich ab und verbarg sein Gesicht, als ob er Angst hätte, dass er die Sache nicht durchziehen könnte, wenn er uns in die Augen sah.
«Gabriel», flüsterte Ivy und rückte näher an ihn heran. «Bitte, Gabriel, tu es nicht.»
Doch er hob lediglich die Hand, um sie aufzuhalten. Für einen Moment sahen sich die beiden in die Augen, bis sich im Gesicht meiner Schwester Verzweiflung abzeichnete und in dem meines Bruders tragische Demut.
«Mach dich nicht zum Märtyrer!», schrie Ivy auf. «Du weißt nicht einmal, ob er sich an die Abmachung hält!»
«Geschäft ist Geschäft», sagte Gabriel mit so leiser Stimme, dass ich sie kaum wiedererkannte. «Er wird Wort halten.»
«Aber Dämonen lügen!», protestierte meine Schwester. «Du bist zu erhaben dafür. Du darfst dich Luzifer nicht beugen.»
«Ich beuge mich ihm nicht», murmelte Gabriel. «Ich schütze einen Menschen, genau wie es Wille Unseres Vaters wäre.» Er schritt zum Bett und legte neben Xaviers Kopf seine beringte Hand aufs Kissen. «Unsere Liebe zu den Menschen hat dich lange gequält, nicht wahr, kleiner Bruder? Ich aber werde die Schöpfung meines Vaters bis zum Ende verteidigen.»
Dann musste ich mit ansehen, wie mein Bruder, der Erzengel und Krieger, auf die Knie fiel. Er beugte den Kopf so unterwürfig, dass es an ihm aussah wie ein Fehltritt der Natur. Ganz langsam öffnete er sein Hemd und ließ es zu Boden gleiten. In der Dunkelheit leuchtete sein beeindruckender Körper regelrecht, und als er seine unglaublichen Flügel ausbreitete, erfüllte Regenduft den Raum. Die Flügel waren so groß, dass sie überall zu sein schienen mit ihren Federn und dem silbrigen Schimmer. Sie sahen aus, als wären sie schwer wie Blei, aber ich wusste, dass sie so gut wie nichts wogen. Sie waren leicht wie Spinnweben und boten doch mehr Schutz als ein Baum während eines Sturms. Tageslicht drängte sich durch die Lüftungsgitter über ihm und vermischte sich mit seinem Haar wie Mondlicht auf dem Sand.
«Gabriel, bitte», sagte Ivy. «Wir finden einen anderen Weg!»
Aber ihr Protest verhallte unerhört. Auch ich wollte etwas sagen, fand aber keine Worte. Und da kamen sie auch schon, eine kriechende Horde teuflischer Kerle, die sich plötzlich über den Keller ergossen. Ihre Gesichter waren starr und hatten die Farbe von gekochten Krabben. Sie schienen unter uns hervorzuspringen, doch genau konnte ich das nicht sagen. Ihre Zähne waren scharf wie Sägeblätter und ihre Zungen spitz wie Klingen. Aufrecht gehen konnten sie nicht, stattdessen krochen sie über den Boden wie große, monsterartige Insekten. An ihren Rücken flatterten verkrüppelte Flügel wie zerknittertes Pergament.
Doch nicht ihre Hässlichkeit war es, die mich am meisten erschreckte. In ihren fleckigen klauenartigen Händen trug jeder von ihnen eine rostige Handsäge.
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Raphael
Gabriel versuchte nicht einmal, zu kämpfen. Es war so entsetzlich mit anzusehen, dass es mir fast das Herz brach. Mein Bruder, für mich der Inbegriff der Macht, unterwarf sich kniend dem Willen der Dämonen. Sie kletterten auf ihm herum und zerkratzten ihm mit ihren Klauen die Haut an Brust und Rücken, bis man nichts mehr von ihm sah, als seine langen blonden Haare und den Silberschimmer, der von seinen Flügeln ausging.
Die Kreaturen genossen die Zerstörung, die sie anrichteten. Zuerst stutzten sie die Flügel, dass der Silberstaub flog, dann hackten sie auf ihnen herum, bis Blut in der Farbe von flüssigem Bernstein herausströmte und den schmutzigen Boden flutete, wo es glänzte wie wertvolle Myrrhe. Der Anblick des Blutes schien ihre Glut noch anzufachen. Das Blut der Erzengel hatte den Ruf, lebenspendend zu sein, schon ein einziger Tropfen konnte dem, der ihn trank, Unsterblichkeit schenken. Die niederträchtigen Gestalten tauchten ihre Hände hinein, rieben es sich in die Gesichter und schluckten es mit ihren spitzen Zungen schmatzend hinunter. Dabei schwenkten sie ihre gefährlichen Waffen in der Luft und feierten ihren Sieg, wohlwollend betrachtet von Luzifer in Xaviers Körper.
Gabriel stand all das durch, ohne sich zu regen, mit gesenktem Kopf und geschlossenen Augen. Lediglich die Farbe war ihm aus dem Gesicht gewichen, und seine regengrauen Augen waren von dunklen Ringen umschattet. Auch wenn all das für ihn schmerzhaft, qualvoll und erschöpfend sein musste, gab er ihnen nicht die Befriedigung, seinen Schmerz zu äußern. Seine Lippen blieben versiegelt, und ich wusste, dass er um Durchhaltekraft betete.
Ivy stand da wie gelähmt, während ihr die Tränen die weichen Wangen hinabliefen. Seit Tausenden von Jahren war Gabriel ihr Partner gewesen. Ihr Bund war tief und unzerstörbar. Wie sollte sie das ertragen? Ich ging zu ihr und nahm ihre Hand, was sie aus ihrer Trance zu holen schien. Ich sagte nichts, sondern folgte Gabriels Beispiel und begann mit gesenktem Kopf zu beten. In einer Situation wie dieser blieb uns nichts, als auf die höheren Mächte zu vertrauen. Ivy starrte mich einen Moment mit einem Blick voller Zerstörungswut an. Dann aber schlossen sich ihre Finger um meine, und ihre Lider senkten sich. Die Energie unseres gemeinsamen Gebets floss zwischen uns, drang in mich ein und füllte mich so aus, dass ich bald das Gefühl hatte, zu platzen. Beten entfachte mächtige Kräfte, und unseres wurde beinahe sofort erhört.
Über all den Lärm hinweg hörte ich das quietschende Geräusch eines bremsenden Autos vor dem Haus. Die Haustür wurde aufgerissen, und Schritte dröhnten durch den Flur. Der Mann, der gleich darauf im Keller auftauchte, sah zwar nicht im Geringsten aus wie ein Engel, doch ich wusste trotzdem, dass er einer war. In meiner Vorstellung sahen alle Engel so ähnlich aus wie mein Bruder, dieser aber war viel kleiner, hatte flammend rotes Haar und ein offenes Gesicht, längst nicht so ernst wie Gabriels. Der größte Unterschied zu ihm aber war, dass er frappierend menschlich wirkte.
Während er die Stufen hinabstieg, musterte ich ihn. Seine Nase war voller Sommersprossen, und um den Hals hatte er sich einen smaragdgrünen Kaschmirschal geschlungen. Ein Hauch von teurem Aftershave lag in der Luft.
«Raphael», flüsterte Ivy. Obwohl es so gar nicht zu ihr passte, rannte sie auf ihn zu und verbarg ihr Gesicht an seiner Brust. «Gott sei Dank, du bist da.»
«Was ist das denn hier für ein Theater?», fragte Raphael und befreite sich aus der Umarmung, um den Tatort näher zu betrachten. «Ich kann nicht glauben, dass ich dafür meine Kreuzfahrt auf dem Nil abgebrochen habe.»
Ich war mir nicht sicher, ob das ein Witz sein sollte, doch dann zwinkerte er mir zu. Die Teufelchen hatten mittlerweile ihr Werk eingestellt und standen verwirrt und wie angewurzelt da. Raphael lächelte ihnen freundlich zu, bevor er einen Finger auf sie richtete und ein paar Worte sprach. Die Blitze, die aus seinen Fingern zuckten, ließen die kleinen Wesen vor unseren Augen regelrecht zerplatzen. Alles, was von ihnen übrig blieb, waren kleine Berge aus grauer Asche. Sobald sie erledigt waren, hastete Ivy zu Gabriel, der kurz vor der Ohnmacht stand. Ihre Hände nahmen ihre Arbeit auf und ließen heilende Kräfte über die zerstörten Flügelteile strömen. An den Stellen, die sie berührt hatte, knarrte es, neue Haut wuchs, und die Wunden schlossen sich, sodass kein Blut mehr floss. Die gebrochenen Federn jedoch wuchsen nicht wieder zusammen. Xavier lag derweil bewegungslos auf dem Bett. Hatte Luzifer ihn verlassen?
Raphael kam mit ausgestreckter Hand zu mir. Auf seiner Krawatte blinkten winzige gelbe Fische.
«Schön, dich endlich kennenzulernen, Bethany.»
«Gleichfalls», sagte ich und schüttelte ihm die Hand. Ich fragte mich, woher er mich kannte und ob er wohl der Meinung war, dass dies der passende Moment war, Nettigkeiten auszutauschen.
«Wie man hört, bist du eine kleine Rebellin.» So, wie er es sagte, klang es, als wäre mein schlechter Ruf etwas Positives.
«Das stimmt vermutlich», murmelte ich. Es behagte mir nicht, mit diesem Fremden Smalltalk zu halten, während das Leben meines Bruders und das meines Mannes am seidenen Faden hingen.
«Du bist viel hübscher, als ich gedacht habe», sagte Raphael.
«Ähm … danke», sagte ich. «Aber ich weiß nicht, ob …»
«Warte, warte, ich weiß einen», unterbrach er mich. «Jemand sollte Gott anrufen. Im Himmel fehlt ein Engel!»
Er lachte schallend los und schlug sich auf die Schenkel.
«Was?», fragte ich verdattert.
«Ich habe da so ein Buch», erklärte Raphael. «Die hundert besten Anmachsprüche.»
«Du weißt, dass Xavier und ich verheiratet sind?», fragte ich mit zusammengekniffenen Augen.
«Und, wie läuft’s?»
«Können wir uns vielleicht auf das Wesentliche konzentrieren?», fragte ich. «Xavier ist besessen! Für den Fall, dass du es nicht mitbekommen hast.»
Raphael starrte mich weiter an und hatte offenbar keine Eile, etwas zu unternehmen. «Du weißt, wie man einen Dämon am besten loswird?», fragte er ernst. Als ich den Kopf schüttelte, sah ich, dass Ivy die Augen verdrehte.
«Indem man ihn zum Teufel schickt!»
Ivy fing meinen schockierten Blick auf. «Ist schon gut, Beth. Er ist für seine schlechten Witze berüchtigt. Wir warten immer noch darauf, dass er erwachsen wird.»
«Und so wie Peter Pan hoffe auch ich, dass dieser Kelch an mir vorübergeht», erklärte Raphael.
Die Vorstellung, dass ein Erzengel ein Witzbold sein konnte, ging mir nicht in den Kopf. Und ohnehin war ich nicht in der Stimmung für Witze.
«Kannst du uns helfen oder nicht?»
«Natürlich», sagte Raphael. «Ich hab Swag.»
«Super», murmelte ich. «Was auch immer das bedeutet.»
«Das bedeutet», er schlich um mich herum, «dass deine Geschwister auf Reserve-Akku laufen. Meiner hingegen ist voll aufgeladen. Also keine Sorge!»
«Und du bist sicher, dass du weißt, was du tust?», fragte ich.
«Vertrau mir», sagte er zwinkernd. «Ich bin Arzt.»
Unter anderen Umständen hätte ich ihn vermutlich für einen Studenten gehalten, der verzweifelt versuchte, mich zu beeindrucken. Schließlich aber erinnerte sich Raphael doch an seine Aufgabe und schritt gelangweilt auf das Bett zu.
«Luzifer, Bruder, was soll das?»
Ich zwinkerte, überrascht über die lässige Art, mit der Raphael ihn ansprach.
Xavier riss die Augen auf und lächelte.
«Bist du etwa die Verstärkung?»
«Verblüfft?»
«Ein wenig», gab er zu. «Ist es für dich nicht riskant, dich einzumischen?»
«Schon.» Raphael seufzte. «Aber was wäre das Leben ohne Risiko?»
«Das brauchst du mir nicht zu sagen.»
«Egal.» Raphael klatschte in die Hände. «Ich würde wirklich gern noch länger mit dir über alte Zeiten plaudern, aber ich denke, wir sollten zur Sache kommen.»
Luzifer hob neugierig eine Braue. «Tu dir keinen Zwang an.»
Jakes Geist sah wortlos zu. Es war seltsam, ihn so passiv zu sehen. Die Augen hatte er aufgerissen wie ein kleines Kind im Theater.
«Ich brauche den Jungen zurück», sagte Raphael schlicht.
«Tut mir leid, nichts zu machen.»
«Keine Spielchen, bitte. Das ist eine Beleidigung für uns beide.»
«Das ist kein Spielchen. Wir hatten einen Deal, und ihr habt euren Part nicht ganz erfüllt. Frag Beth.»
«Hör zu.» Raphael richtete seinen Kaschmirschal. «Wir können das Ganze sauber und einfach lösen oder schmutzig und kompliziert.»
«Ich habe keine Eile, daher von mir aus gern schmutzig und kompliziert.»
Raphael sah ihn perplex an. «Meinetwegen gern, aber für dich ist es reine Zeitverschwendung.»
«Tatsächlich?»
«Es gibt da etwas, was du nicht weißt», sagte Raphael in leicht spöttischem Ton.
«Ich bitte um Erhellung.»
«Es ist nichts Weltbewegendes.» Raphael lächelte vorwitzig. «Nur dieses: Ich bin stärker als du.»
«Ach, wirklich?»
Für einen Moment hingen Luzifers Worte in der Luft. Dann begann Xavier zu würgen. Die Adern an seinem Hals pulsierten und verhärteten sich, als ob ihn ein Hustenanfall ergriffen hätte. Wir warteten darauf, dass der Anfall vorüberging, aber das tat er nicht. Xavier verdrehte die Augen und hielt sich am Bettgestell fest. Seine Lippen verfärbten sich blau. Als Raphael jetzt sprach, dröhnte seine Stimme wie Donner, so klein, wie er war.
«Verlasse diesen Tempel des Herrn! Zeige nie mehr dein Gesicht!»
«Er erstickt!», schrie ich. «Tu doch was!»
Raphael löste die Fesseln um Xaviers Handgelenke, und gemeinsam halfen wir ihm, sich aufzurichten. Dann schlug Raphael ihm mehrmals hintereinander mit der Handkante zwischen die Schulterblätter, bis ihm ein Fremdkörper aus dem Hals schoss. Als sein Kopf zur Seite flog wie bei einer Puppe, konnte ich deutlich sehen, wie erschöpft Xavier war. Neben ihm auf der Matratze lag das Problem: mehrere unheimlich aussehende Krallen, voller Blut, weil sie ihm im Hals gesteckt hatten. Ich nahm eine hoch und sah sie prüfend an. Sie waren grau und rund mit scharfen Spitzen, wie um damit Beute zu packen. Sie sahen aus, als gehörten sie zu einem prähistorischen Vogel.
Raphael nutzte die Gelegenheit, um mit ruhiger Stimme den Beschwörungsritus zu sprechen, ohne Atempause, als ob jede Unterbrechung das Ergebnis schmälern könnte.
«Ich beschwöre dich im Namen des Schöpfers, aus diesem Kind Gottes auszufahren. Fahre aus, du Verführer der Menschen, Zerstörer der Völker, Fürst der Dunkelheit. Verbeuge dich vor einer Macht, die weit größer ist als die deine.»
«Es gibt keine größere.» Luzifers Stimme wurde leiser, knackend, als ob er durch eine schlechte Telefonverbindung zu uns spräche.
«Versuche nicht, dich zu wehren. Deine Pläne bringen nichts ein. Verlasse dieses heilige Haus, teuflischer Lindwurm. Je länger du bleibst, desto schwerer wird deine Strafe ausfallen. Deine Kraft schreckt uns nicht. Voraus! Voraus!» Das letzte Wort wiederholte er wie ein kraftvolles Mantra.
Xavier begann erneut zu husten, und Panik ergriff mich. War dies eine Niederlage? Dann aber bemerkte ich, dass der Husten dieses Mal anders klang. Xavier erstickte nicht, er versuchte lediglich, etwas auszuhusten. Aus seinem geöffneten Mund quoll etwas, das lang, dunkel und reptilienartig aussah. Abgesehen von einem weißen pulsierenden Hals, der an einen Frosch erinnerte, war es schwarz und schuppig. Ich erkannte erst nach genauem Hinsehen, dass es eine Schlange war, die sich einen Weg aus Xaviers Körper bahnte, wo sie tief in ihm aufgerollt geruht haben musste. Sie glitt vom Bett auf den Betonboden, ringelte und drehte sich, bis sie gefunden hatte, was sie suchte. Über einem Riss im Boden, der sich sofort mit einem schrillen Ächzen weitete, blieb sie liegen. Als er groß genug war, verschlang er sie schmatzend, bevor sich der Riss wieder schloss und nichts hinterließ als einen faulen Geruch und eine schwarze Schleimspur. Gleichzeitig mit der Schlange verschwand Jakes Geist.
«Beth?» Die Stimme, die die Stille durchbrach, war heiser, aber sie gehörte ohne Zweifel Xavier.
Ich sank neben ihm auf die Knie und presste mein Gesicht an seinen Hals. «Ich bin hier. Es ist vorbei. Es ist vorbei.»
«Wir haben es geschafft?»
«Habe ich dir doch gesagt.» Ich lachte und weinte gleichzeitig vor Erleichterung. Ivy holte ihm ein Glas Wasser. Xavier trank mit so zittriger Hand, dass er die Hälfte verschüttete. Dann nahm er meine Hände, drückte sie an sein Herz und ließ sich auf das ramponierte Kissen sinken, am Ende seiner Kraft, aber endlich befreit. Dass seine blauen, lebendigen Augen wieder ihm selbst gehörten, berauschte mich regelrecht. Noch enger hätte ich ihn nicht an mich drücken können. Am liebsten hätte ich ihn in meinen eigenen Körper aufgesaugt, damit ihm niemand mehr etwas antun konnte.
Raphael räusperte sich höflich, um uns daran zu erinnern, dass er auch noch da war. Es schien ihm peinlich zu sein, diesen sehr privaten Moment zu stören.
«Das ist Raphael», erklärte ich Xavier. «Er hat uns das Leben gerettet.» Es gab keine Trennung mehr zwischen seinem Leben und meinem, sie waren komplett miteinander verwoben. Wer einem von uns etwas antat, tat es auch dem anderen an, und wenn einer von uns starb … Ich fröstelte bei dem Gedanken, was mit dem geschehen würde, der zurückblieb.
«Vielen Dank», flüsterte Xavier. Das Sprechen schien ihm wehzutun, denn er fuhr sich sofort mit der Hand an den Hals.
«Nicht der Rede wert.»
«Warte.» Er richtete sich auf. «Raphael – der Erzengel? Der Schutzheilige der Reisenden?»
«Du kennst dich gut aus in der Welt der Engel», sagte Raphael beeindruckt.
«Ich war früher Ministrant», erklärte Xavier rau.
Mein Blick fiel auf Xaviers geschundene Handgelenke. Dort, wo das Eisen ihm ins Fleisch geschnitten hatte, sahen sie wund und geschwollen aus. Ich hatte schon eine ganze Weile niemanden mehr geheilt. Ob ich es noch konnte? Oder waren mir meine Gaben als Strafe genommen worden? Ich berührte sein rohes Fleisch, und Xavier zuckte zusammen, hielt aber still. Ich konzentrierte mich darauf, heilende Schwingungen auszusenden, und bald schon kitzelte meine Hand. Je länger ich sie auf ihm ruhen ließ, desto kleiner wurde die Schwellung, und nach und nach erholte sich auch das Fleisch wieder, bis statt einer Verletzung nur noch unversehrte Haut zu sehen war.
«Du kannst es noch!», sagte Xavier, und ich strahlte ihn an, glücklich, es geschafft zu haben. Die Tatsache, dass ich meine Fähigkeiten nicht verloren hatte, sah ich auch als Zeichen an, dass es noch Hoffnung gab.
An der anderen Seite des Raumes nahm ich eine Bewegung wahr. Ivy half Gabriel dabei, sich aufzurichten. Er schien noch immer wackelig auf den Beinen zu sein, und ich sah seinen gequälten Blick, als er hastig seine Flügelreste zusammenfaltete, bevor einer von uns sehen konnte, in welch armseligem Zustand sie waren. Noch immer bleich im Gesicht und gestützt auf Ivy, räusperte er sich, hob das Kinn und richtete das Wort an seinen Bruder.
«Wieso bist du gekommen?», fragte er.
«Ich schätze, ich bin der Trottel für aussichtslose Fälle.»
«Du glaubst also, dass wir verlieren?» Gabriel wankte, aber Ivy stützte ihn rechtzeitig.
«Sieht so aus.» Raphael lächelte ihm ermutigend zu. «Aber einen Versuch ist es trotzdem wert. Have fun!»
Gabriel schürzte die Lippen und begab sich ohne ein weiteres Wort auf den Weg nach oben, den Arm noch immer um Ivys Schultern gelegt. Ich half Xavier unter den Blicken von Raphael vom Bett, der zwar ein Lächeln auf den Lippen trug, aber auch einen traurigen Ausdruck in den Augen. Dann begaben wir uns alle zurück nach oben, wie in einer jämmerlichen Prozession.
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Auszeit
In der Küche erweckten uns Ivys frischgebrühter Kaffee und die selbstgebackenen Brownies wieder zum Leben. Ich kam mir immer noch vor, als hätte mich ein Bus gestreift, und konnte nur ahnen, wie viel schlimmer sich Xavier und Gabriel fühlen mussten. Von der körperlichen Erschöpfung würde ich mich schnell erholen, aber das Trauma, Xavier zweimal hintereinander beinahe verloren zu haben, würde mich nie wieder loslassen. Schweigend und bedrückt aßen wir, den Blick ins Leere gerichtet. Gabriel aß nichts, er hatte den Kopf in die Hände gepresst und saß einfach nur still da. Einzig Raphael war bester Laune. Bewundernd sah er Ivy nach, als sie Milch aus dem Kühlschrank holte.
«Immer noch der heißeste Engel, den ich kenne», murmelte er.
«Es ist mir ein Rätsel, wieso du immer noch im Team bist», erwiderte Ivy.
«Wahrscheinlich gefällt Ihm mein Sinn für Humor. Hält es nicht aus, dass alle immer so bierernst sind.» Raphael sah von einem zum anderen. «Davon gibt es nämlich mehr als genug.»
Trotz aller Düsternis war Raphaels Fröhlichkeit ansteckend. Selbst Ivy verzog das Gesicht.
«Du solltest häufiger lächeln», sagte er zu ihr. «Dann strahlt dein ganzes Gesicht.»
«Kannst du mal aufhören zu flirten?», protestierte Gabriel, ohne den Kopf zu heben. «Das ist ungebührlich.»
«Ganz davon abgesehen – seid ihr nicht alle miteinander verwandt?», fragte Xavier.
«Diese Geschwistersache ist eher symbolisch als genetisch», sagte Raphael breit grinsend.
«Aber Engel empfinden doch normalerweise gar nicht so …» Xavier kratzte sich verständnislos am Kopf. «Sie haben doch nicht … solche Gefühle füreinander?»
«Nein», antwortete Ivy entschieden. «Aber dann und wann gibt es Ausnahmen, und die werden sofort rausgeschmissen.» Ich wusste, dass es ein Scherz sein sollte, trotzdem schmerzte die Vorstellung, dass Gabriel und sie so über mich dachten.
«Gewöhnlich dann, wenn sie sich mit den Menschen zu stark verbrüdern», fügte Gabriel hinzu.
«Ich bin ausgesprochen gern mit Menschen zusammen. Das haben Bethany und ich gemeinsam.»
«Gehst du deswegen mit ihnen auf Kreuzfahrten?», fragte Xavier.
«Auch, aber vor allem, weil ich mich so schnell langweile.» Raphael nippte ruhig an seinem Kaffee. «Menschen machen ziemlich viel Ärger und treiben uns zum Wahnsinn, das stimmt.» Über seine Tasse hinweg sah er mich mit lachenden Augen an. «Aber sie sind es absolut wert.»
Schweigend dachten alle über seine Worte nach. Schließlich war es wieder Raphael selbst, der die Stille durchbrach, als er auf die Füße sprang und in seinen Hosentaschen wühlte.
«Weiß einer von euch, wie spät es ist?», fragte er. «Ich finde mein Handy nicht.»
«Es ist kurz nach sechs», antwortete Ivy, ohne nachzusehen. «Musst du noch auf eine Party?»
Raphael ignorierte die Spitze. «Ich hoffe, ihr habt hier Fernsehen.»
«Ja.»
«Und wo?» Er wedelte ungeduldig mit der Hand.
«Im Wohnzimmer.»
Wir folgten Raphael in den vorderen Bereich des Hauses. Er lief auf kürzestem Weg aufs Sofa zu und schaltete den Fernseher durch ein einfaches Fingerschnippen an, ohne auch nur nach der Fernbedienung zu suchen.
«Football?», fragte Ivy. «Ist das dein Ernst?»
Das Spiel hatte noch nicht begonnen. Es war das erste der Saison, die Rebels gegen die Razorbacks. Diese Partie war Gesprächsthema Nummer eins, selbst ich hatte etwas davon mitbekommen.
«Seid ihr keine Fans?», fragte Raphael überrascht. «Ihr wisst nicht, was ihr verpasst.»
«Zum Glück hat es noch nicht angefangen», sagte Xavier und machte es sich ebenfalls auf dem Sofa bequem. «Nachher müssen wir noch gucken, wie Bama gespielt hat.»
Ich starrte Xavier an. Er benahm sich plötzlich wieder so normal – war dies ein Zeichen dafür, dass er seine schmerzlichen Erinnerungen unterdrückte? Als er meinen Gesichtsausdruck bemerkte, lächelte er.
«Keine Sorge», sagte er. «Mit Football kann ich mich super ablenken.» Er klopfte auf den Platz neben sich. «Setzt du dich zu mir?»
Ich warf einen Blick auf den Fernseher. Gerade war das Stadion der Rebels aus der Vogelperspektive zu sehen, der Name des Teams stand in riesigen Buchstaben auf dem Boden. Als die Kamera über das Meer der rot-blauen Fans schwenkte, dachte ich, dass vielleicht auch Molly unter ihnen war. Seit sie an der Ole Miss studierte, hatte sie ständig von diesem Spiel geredet. Ich sah zu, wie die Cheerleader in ihren paillettenbesetzten Outfits Pompons in die Luft warfen. Auf der Anzeigetafel blinkten die Worte «Seid ihr bereit?» auf, woraufhin die Menge in frenetische Fangesänge ausbrach.

Gegen Ende des ersten Viertels sah es aus, als würden wir, also die Rebels, verlieren. Ich überließ es Xavier und Raphael, den Fernseher anzuschreien, und ging zu Ivy in die Küche. Gabriel war in seinem Zimmer verschwunden und hatte die Tür abgeschlossen. Ich wollte nach ihm sehen, doch Ivy meinte, dass er Ruhe brauchte, um zu meditieren und sich zu erholen.
Als das Spiel zu Ende war, tauchte Raphael wieder auf und streckte sich genüsslich. Xavier folgte ihm. Er wirkte wesentlich ausgeruhter und fast ein bisschen verlegen, weil er so lange verschwunden gewesen war.
«Sorry, ich hatte nicht vor, das ganze Spiel zu sehen.»
«Ist doch okay.» Ich tätschelte ihm den Arm.
«Haben wir gewonnen?», fragte Ivy.
«Nein, aber wir haben zwei Touchdowns erzielt, was gar nicht mal schlecht ist.»
«Ich muss dann mal los», sagte Raphael, griff nach seinem Mantel und schlenderte zur Tür. «Danke für eure Gastfreundschaft. Es war mir ein Vergnügen, wie immer.»
Wir brachten Raphael zum Auto, einem metallicgrünen Porsche, der am Straßenrand geparkt war. Diese Farbe hatte ich noch nie bei einem Auto gesehen, aber sie passte zu dem extravaganten Erzengel.
«Coole Reifen», sagte Xavier, der das Auto bewundernd umrundete.
«Kannst es jederzeit für eine Spritzfahrt ausleihen.»
«Dieser Kerl», Xavier zeigte mit dem Daumen auf Raphael, «ist der Hammer.»
«Macht ihr beiden Witze?», fragte Ivy genervt.
«Boys will be boys», erklärte Raphael. «Versuch nicht, uns zu ändern.»
«Fußball und Autos», sagte ich grinsend. «Mal was anderes.»
«Das ist nicht einfach nur ein Auto», sagte Xavier. «Es ist eine Schönheit.»
«Sie kapieren es nicht.» Raphael zwinkerte in meine Richtung. «Vielleicht sollten wir demnächst mal mit ihr zusammen losdüsen.» Er sprang auf den Fahrersitz und brachte den Motor auf Touren. Dann steckte er den Kopf aus dem Fenster und rief: «Übrigens, Xavier, Medizin ist deine Berufung. Vergiss das nicht!»
Er fuhr los und raste so schnell die Straße hinunter, dass die Reifen quietschten und der Auspuff eine Rauchwolke in die Luft pustete.
«Was für ein Selbstdarsteller», murmelte Ivy, und Raphael hupte am Ende der Straße laut, als wollte er sagen: «Das habe ich gehört.»
Als er fort war, waren Xavier und ich mehr als bettreif. Ivy zeigte uns das Gästezimmer im ersten Stock, das wir bis jetzt noch gar nicht gesehen hatten. Mit den weichen Kissen auf dem breiten Bett und den glänzenden Möbeln wirkte es sehr gemütlich. Das bullaugenartige Fenster bot Ausblick auf die dichten Wälder von Mississippi. Als ich mich auf das Bett setzte, kam mir der Gedanke, dass es schon eine ganze Weile her war, dass Xavier und ich im gleichen Bett geschlafen hatten. Hoffentlich hatte sich zwischen uns nichts geändert.
Als Xavier sich hinlegte, ging ich duschen und ließ das heiße Wasser über meinen Körper strömen, bis alle Scheiben beschlagen waren. Es fühlte sich für mich an wie ein Reinigungsritual, als ob ich all meine Sorgen im Abfluss herunterspülte. Ich verbrauchte eine halbe Flasche Duschgel, seifte mich immer wieder neu ein und spülte es ab, massierte meine Muskeln sanft mit den Fingern und spürte langsam, wie die Spannung nachließ. Meine Haut kribbelte und duftete nach Lavendel, als ich mit trocken gerubbeltem Haar aus dem Bad trat.
Xavier schlief bereits. Auf seinem Gesicht zeichneten sich deutlich die Strapazen des Tages ab. Als ich hereinkam, schreckte er auf und zog mich aufs Bett.
«Du riechst gut.» Er presste seine Lippen an meinen Hals und atmete tief ein.
Ich kicherte, sein Drei-Tage-Bart kitzelte mich. «Du nicht.»
«Wie taktlos», antwortete er lachend. «Aber vermutlich wahr.» Er stand auf. «Dann gehe ich jetzt auch duschen. Bleib, wo du bist.»
Er zog sich aus und warf seine Klamotten in den Wäschekorb, bevor er im Bad verschwand. Freudig rutschte ich unter die Decke und zerknüllte den frischen Stoff mit den Zehen. Ich vergrub mein Gesicht in dem sauberen Kissen, das leicht nach Babypuder roch, streckte mich wie eine Katze und wäre beinahe sofort eingeschlafen. Als Xavier nur mit einem Handtuch um die Hüften aus der Dusche kam, schaffte ich es zunächst kaum, die Augen aufzuhalten. Doch wie immer haute mich der Anblick seines Körpers auch dieses Mal fast um. Er hatte so perfekte Proportionen, dass er mich an eine Statue auf einem Sockel im Museum erinnerte.
«Das ging schnell», sagte ich und versuchte, ihn nicht anzustarren.
«Wenn man Schwestern hat, lernt man, nicht stundenlang im Bad rumzuhängen.» Sein Lächeln schwand.
«Du vermisst sie, oder?»
«Mehr, als ich gedacht hätte», sagte er. «Vor allem aber finde ich die Vorstellung schrecklich, dass sie sich Sorgen um mich machen. Claire ist wahrscheinlich regelrecht krank, und Nic hasst mich, weil ich einfach so verschwunden bin.»
«Du kannst es wiedergutmachen», versprach ich. «Wenn alles vorbei ist.»
«Glaubst du wirklich, dass dieser Zeitpunkt kommt?», fragte Xavier zweifelnd.
«Ja», sagte ich so fest, wie ich konnte. «Es wird nicht für immer so bleiben. Das verspreche ich dir.»
«Hey», sagte Xavier und sah an sich herunter. «Ich habe ja gar nichts zum Anziehen!»
Ich schlug die Decke auf seiner Seite des Bettes auf. Jetzt war nicht die Zeit für tiefe Diskussionen, davon hatten wir genug gehabt. Jetzt war Zeit für uns, Zeit zu zweit. «Du brauchst nichts», sagte ich.
«Ach, tatsächlich?» Xaviers Mund verzog sich zu einem Lächeln. «Kann man die Tür abschließen?»
«Ist dir das wichtig?», fragte ich herausfordernd.
Xavier hob eine Augenbraue, ließ dann aber das Handtuch fallen und glitt neben mich ins Bett. Sofort hüllte er mich mit seiner Gegenwart ein, mit seiner warmen Haut, die noch feucht war vom Duschen. Als er mich sanft küsste, tat er es fast ehrfürchtig, wanderte mit seinen Lippen von meinem Kinn hinab zu meinem Schlüsselbein.
Ich spürte die Kratzer, die er bei der Tortur erlitten hatte, und umarmte ihn instinktiv fester. Meine Finger gruben sich in sein warmes Fleisch. Das Bild, wie er an das Bett gefesselt gewesen war, kam mir in den Sinn, und die Grausamkeit, die ich in den blauen Augen gesehen hatte, die nicht die seinen gewesen waren. Bei dem Gedanken zog sich mir alles zusammen.
«Ist alles in Ordnung?», fragte er in meine Brust hinein.
«Hmmm.» Ich biss mir auf die Lippe und versuchte die schlimmen Gedanken zu verdrängen.
Xavier spürte meine Anspannung und sah auf. «Bist du sicher, dass du nicht zu müde bist?»
Seine Besorgnis war rührend. Es war der alte Xavier, der wieder ans Tageslicht kam und meine Bedürfnisse über alles stellte. «Ich?», fragte ich lächelnd. «Das sollte ich lieber dich fragen.»
«Eigentlich geht es mir ganz gut», sagte er und klang selbst überrascht. «Wenn da nur nicht dieses Gefühl wäre, dass mein Körper von einem anderen kontrolliert wird.»
«Das war ja auch so», sagte ich und fuhr mit den Fingern sanft über seine Brust. «Aber jetzt ist er fort. Es gibt jetzt nur noch dich und mich.»
Xavier hob mich hoch, sodass ich auf ihm lag. Sein fester Körper unter mir fühlte sich an wie ein sicherer Hafen.
«Soll ich dir mal was Witziges sagen?», fragte er, als ich mein Gesicht an seinem Hals vergrub, bis das kleine Holzkreuz an seiner Kette einen Abdruck auf meiner Wange hinterließ. «Was heute geschehen ist, war schrecklich, eins der schwersten Dinge, die ich je erleben musste. Luzifer war in mir. Ich habe das Gefühl, dass er Spuren hinterlassen hat, wie Narben auf meiner Seele.»
«Und was ist daran witzig?», fragte ich.
«Lass mich ausreden. Jedes Mal, wenn du mich berührst, fühlt es sich an, als ob du mich reinwäschst, die Dunkelheit vertreibst. Du heilst meinen Körper mit deinem und erneuerst meine Seele mit deiner.»
«Ich habe keine Seele», murmelte ich.
«Doch, das hast du», beharrte Xavier und nahm mein Kinn in seine Hände. «Vielleicht ist sie anders als meine, aber es gibt sie. Du hast so viel Helligkeit in dir, das spüre ich, wann immer ich dich ansehe. So hat dich Gott erschaffen.»
«Weißt du, was ich glaube?», sagte ich. «Auch wenn sich all das, was wir durchmachen mussten, wie ein Fluch anfühlt, ist es vielleicht in Wirklichkeit ein Segen. Unser Vater hat uns auf diesen Weg geschickt, weil er uns an ein Ziel führt … an einen erstaunlichen Ort. Und für diese Reise hat Er uns alles mitgegeben, was wir brauchen … uns gegenseitig.»
Xavier sah mich einen Moment lang an, dann suchten seine Lippen meine. Sein Kuss war lang und tief. Es war, als hätten sich irgendwo in mir kleine Feuer entzündet, die sich jetzt über den ganzen Körper verteilten. Dieses Mal war es anders als damals im Wald. Es fühlte sich entspannter an, nicht so drängend. Wir hatten keine Angst, entdeckt zu werden, und mehr Zeit, uns zu entdecken. Genau so hatte ich mir die ungezwungene Vertrautheit der Ehe vorgestellt. Von Kopf bis Fuß fühlte ich mich sicher und beschützt.

Die sanften Strahlen der Morgensonne, die sich durch die geöffnete Jalousie stahlen, konnten sich nicht entscheiden, ob sie uns wecken oder unsere Ruhe lieber nicht stören sollten. Ich kroch aus dem Bett, versuchte aber, Xavier, der auf dem Bauch ausgestreckt dalag, nicht zu wecken. Er sollte so lange schlafen wie möglich, bevor er sich den Herausforderungen stellen musste, die der neue Tag womöglich mit sich brachte.
Ich wickelte mich in einen pinkfarbenen Morgenrock und stieg nach unten in die Küche, wo Ivy ein üppiges Frühstück vorbereitete: Muffins mit Unmengen von Blaubeeren, Grießbrei, Eier und Würstchen, die auf dem Herd warm gehalten wurden, und Jogurt mit Müsli. Wie ein Profi wendete sie Pfannkuchen und verteilte sie auf Teller. Der Geruch gemahlenen Kaffees erfüllte den Raum. Gabriel war nirgends zu sehen.
«Ich hoffe, du hast Hunger», sagte Ivy. Ich sah, dass sie versuchte, uns den Stress der letzten Tage vergessen zu lassen, und dafür war ich ihr dankbar.
«Riecht großartig!», antwortete ich.
«Wo ist Xavier? Schläft er noch?
«Ja. Wo ist Gabriel?»
Ivy zuckte resigniert die Achseln. «Als ich heute Morgen aufgewacht bin, war er weg.»
«Wie geht es ihm?», fragte ich unbehaglich.
«Keine Ahnung», sagte Ivy. «Er spricht nicht darüber.»
«Okay», sagte ich und versuchte meine Angst zu verstecken. «Vielleicht braucht er einfach nur Zeit.»
Ich ging zurück nach oben und entdeckte, dass das Bett aufgedeckt und Xavier aufgestanden war. Ich spähte ins Bad, doch es war leer, wobei ich mir allerdings nichts dachte. Als aber weder auf dem Balkon noch im Flur eine Spur von ihm zu sehen war, begann mein Herz schneller zu schlagen. Dann sah ich, dass eine der anderen Zimmertüren angelehnt war, und öffnete sie vorsichtig. Vor mir lag eine Art Arbeitszimmer. Erleichtert sah ich Xavier dort am Schreibtisch sitzen und in einem Buch lesen, das er aus dem Regal gezogen hatte. Als er die Tür hörte, sah er auf.
«Guten Morgen.»
«Stör ich?»
«Natürlich nicht, komm rein.»
Ich ging zu ihm und spähte ihm über die Schulter. Das Buch, in dem er las, war ein Atlas des menschlichen Körpers, und er hatte die Seite aufgeschlagen, auf der das Skelett des Fußes abgebildet war.
«Weißt du, aus wie vielen Knochen ein Fuß besteht?»
Wahrscheinlich wusste ich es, aber mein Gehirn war noch vom Morgen vernebelt.
«Wie viele?»
«Sechsundzwanzig. Ist doch unglaublich, oder?»
«Ja, stimmt. Ähm … alles in Ordnung mit dir?»
«Ja.» Xavier lächelte. «Ich denke nur über das nach, was Raphael gesagt hat.»
Ich runzelte die Stirn. «Was hat er denn gesagt?»
«Dass Medizin meine Berufung sei. Wahrscheinlich hat er recht, denn es wäre eine Möglichkeit für mich, meinen Beitrag zu leisten. Wenn sich die Lage wieder beruhigt hat, will ich zurück ans College. Ich möchte Arzt werden.»
«Das wolltest du doch immer.»
«Nein.» Er schüttelte den Kopf. «Bis jetzt war es die Idee meiner Eltern. Nun aber fühlt es sich richtig an.»
«Gut», sagte ich. «Denn du wirst sicher ein großartiger Arzt.»
«Irgendwann.»
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Besuch von Molly
Wir beschlossen, für ein paar Tage nicht zur Ole Miss zurückzukehren. Xavier brauchte Zeit, um sich körperlich zu erholen, und auch ich fühlte mich völlig ausgelaugt. So blieben wir in Gabriels und Ivys Haus, schliefen den größten Teil des Tages und gingen ab und zu nach unten, um etwas zu essen und kurz mit meinen Geschwistern zu reden. Ivy schien wieder zu ihrem normalen Ich zurückgefunden zu haben, Gabriel hingegen sah ich nur selten. Er hatte sich in seinem Zimmer verbarrikadiert und sprach wenig mit uns. Noch immer war ich voller Ehrfurcht, zu welchem Opfer er unseretwegen bereit gewesen war. Jeden Abend betete ich für ihn und dankte Unserem Vater dafür, dass Er Xavier verschont hatte.
Als ich irgendwann auf die Idee kam, mein Handy zu checken, fand ich eine ganze Reihe unbeantworteter Anrufe von Molly, Mary Ellen und sogar einige von Xaviers Kumpels, die sich allesamt fragten, was mit uns geschehen war. Mir fiel wieder ein, dass Molly sich ja mit Wade verlobt hatte, war aber noch nicht so weit, mich schon wieder damit auseinanderzusetzen.
Ich lag an Xavier gelehnt da und kuschelte mich an sein graues T-Shirt. Seine weichen Haare kitzelten mich in der Nase.
«Es tut mir so leid», sagte ich zum hundertsten Mal seit dem Aufwachen.
«Beth, bitte.» Er drehte sich weg und starrte an die Decke. «Du kannst nichts dafür. Mir tut es leid, dass du mich so sehen musstest.»
«Das warst nicht du», erwiderte ich. «Nichts davon.»
«Aber ich habe ihn hereingelassen.»
«Du warst tot. Er hat deinen Körper benutzt. Du konntest nichts dagegen tun.»
«Komische Vorstellung, dass ich tot war», murmelte Xavier. «Ich wünschte, ich könnte von einem hellen Licht reden oder so. Aber das Einzige, was ich gesehen habe, warst du.»
«Ich?»
«Ja.» Er nickte. «Dich in verschiedenen Situationen: auf der Schaukel, mit Phantom in Haus Byron auf der Couch, schlafend oder in deinem Abschlussballkleid. Es war, als hätte ich den Himmel sehen sollen, wo doch alles, was ich sehen wollte, dein Gesicht war. Wahrscheinlich bist du mein Himmel.»
«Ich hatte solche Angst.» Ich drehte mein Gesicht so, dass ich ihn ansehen konnte. «Ich dachte, du stirbst. Das hat mir erst bewusst gemacht, dass es keinen Ort gibt, an den ich dir nicht folgen würde.»
Xaviers Mund verzog sich zu einem Lächeln. «Weißt du was? Eigentlich müsste der Himmel doch unendlich wütend auf uns sein, oder? Trotzdem hätten wir beide schon unzählige Male sterben sollen und sind doch immer noch da. Weißt du, was das bedeutet?»
«Dass wir wie Katzen sind?», fragte ich. «Und neun Leben haben?»
«Vielleicht.» Er lachte. «Aber ich glaube, dass jemand über uns wacht.»
«Das hoffe ich», sagte ich, streckte den Fuß unter der Decke hervor und ließ das Sonnenlicht, das durchs Fenster hereinfiel, meine Zehen wärmen. «Und ich möchte es gerne glauben.»
Als mein Handy zum fünften Mal in weniger als zwanzig Minuten klingelte, seufzte ich, lehnte mich aus dem Bett und nahm es in die Hand. Der Anruf kam von Molly, was mich nicht groß überraschte. Ich rief meine Schwester, die im Nebenzimmer war und gleich darauf den Kopf durch die Tür steckte.
«Was soll ich mit Molly machen?», fragte ich. «Sie dreht noch durch.»
«Lass sie herkommen», sagte Ivy. «Wenn wir sie ausschließen, schadet es in der Regel mehr, als dass es nützt.»
Das stimmte. Molly hasste es, ignoriert oder ausgegrenzt zu werden, und wenn sie sich Sorgen machte, war es durchaus möglich, dass sie überall auf dem Campus Suchaufrufe startete. Xavier zog sich die Decke über den Kopf.
«Sei nicht so», sagte ich und rutschte wieder näher an ihn. «Sie ist unsere Freundin. Freu dich also, sie zu sehen.»
«Und wie», antwortete er ergeben.

Als Molly erschien, wirkte sie ruhiger als sonst, längst nicht so hibbelig und aufgedreht.
«Ich habe mir ziemliche Sorgen gemacht», sagte sie, als wir in der Küche saßen und Ivy Tee und Kekse bereitstellte. «Ist alles in Ordnung?»
«Nein», sagte ich ehrlich. «Aber es wird schon wieder. Wir arbeiten daran.»
Molly nickte und betrachtete ihre Hände. «Kann ich irgendetwas tun?»
«Nimm dir einen Keks», sagte ich.
«Beth, ich meine es ernst.»
«Danke für das Angebot», mischte sich Ivy ein. «Aber du kannst wirklich nichts tun. Die Situation ist viel zu verfahren.»
«Verfahren? Wie?», wollte Molly wissen.
«Ich möchte dich da nicht mit reinziehen», sagte Ivy entschieden. «Darum lassen wir es lieber auf sich beruhen.»
«Aber ihr werdet alle wieder, oder?» Molly zeigte mit dem Daumen auf Xavier. «Er sieht im Moment nicht gerade toll aus. Und, Beth, es soll keine Beleidigung sein, aber du auch nicht.»
«Es wird ihnen bald besser gehen», erklärte Ivy. «Sie sind nur erschöpft.»
Normalerweise hätten wir Molly erklärt, was vor sich ging. Sie wusste ohnehin schon über uns Bescheid. Doch das Schweigen meiner Schwester hatte in diesem Fall nichts mit Misstrauen zu tun. Je weniger Molly wusste, desto sicherer war sie. Wir wollten nicht noch mehr Opfer auf unserem Gewissen haben.
«Keine Angst.» Ich lächelte sie so überzeugend an, wie ich konnte. «Wir sind bald wieder die Alten.»
«Okay», sagte Molly. Sie klang erstaunlich reif. «Ich will auch gar nicht daran rühren und es schlimmer machen.»
«Wie geht es Wade?», wechselte ich das Thema. Als Molly seinen Namen hörte, verschleierte sich ihr Blick.
«Er ist einfach der Hammer», sagte sie seufzend. «Ich würde es so gern der ganzen Welt erzählen, aber das geht natürlich nicht.»
«Warum nicht?», fragte Xavier.
«Wie soll ich denn Leuten, die nicht eingeladen sind, erzählen, dass ich heirate? Und Wade möchte keine Gäste, die nicht in seiner Glaubensgemeinschaft sind.»
Xavier und ich wechselten einen irritierten Blick. Seit wann musste man einer bestimmten Konfession angehören, um auf eine Hochzeit zu gehen?
«Aber Wade ist doch Christ, oder nicht?», fragte ich.
«Ja», sagte Molly. «Aber ein ganz spezieller. Seine Familie hat eine eigene Kirche gegründet. Sie ist noch sehr klein, aber sie wächst. Sie haben nicht gern Kontakt mit Außenstehenden, das halten sie für gefährlich.»
«Gefährlich?», wiederholte Xavier. «Inwiefern?»
«Krimineller Einfluss und so», sagte Molly abschätzig. «Das Fernsehen ist der Lautsprecher des Teufels, sagt Wade. Und auch über Freunde und Bekannte können sich negative Botschaften weiterverbreiten.»
«Vor welcher Art negativer Botschaften hat er denn Angst?», fragte ich. Das Ganze klang nicht gerade gut für mich. «Glaubst du nicht, dass der Glaube das aushält?»
«Ich weiß nicht», sagte Molly. «Aber Wade meint, dass es mich Gott näher bringt, wenn ich mich von schlechten Einflüssen fern halte.» Es klang, als würde sie ein Regelwerk zitieren.
«Für mich klingt das nach Sekte», sagte Xavier offen und sah uns fragend an, ob wir seine Meinung teilten.
«Es ist aber keine», fauchte Molly. «Sie sind vielleicht nicht wie alle, aber sie wissen wenigstens, wovon sie reden.»
«Welcher Konfession gehören sie denn an?», fragte ich.
«Was?», fragte Molly.
«Du weißt schon», sagte Xavier ungeduldig. «Sind sie Baptisten, Methodisten, Presbyterier?»
«Habe ich euch doch schon gesagt», wiederholte Molly erregt. «Es ist eine Familienreligion.»
«Also erfunden?»
«Nein», antwortete sie wütend. «Es ist nur eine der vielen Varianten des Christentums.»
«Das Christentum lässt sich nicht verändern!», rief ich aus. «Nur die Schrift zählt – du kannst nicht einfach irgendwelche neuen Regeln aufstellen.»
«Hör zu.» Molly legte ihre Hände flach auf den Tisch. «Es ist mir egal, was ihr sagt. Wade und seine Familie haben mich viel gelehrt. Sie haben mir gezeigt, was in meinem Leben falsch läuft.»
Mir gefiel das alles nicht. Jeder, der das Wort Gottes so interpretierte, dass dabei eine neue, eigene Religion herauskam, spielte nach seinen eigenen Regeln und versuchte, diese als Glauben zu verkaufen.
«Was haben sie dich denn gelehrt?», fragte Ivy.
«Viele kleine Dinge», antwortete Molly. «Wie ich mich anzuziehen habe und dass ich Männer, mit denen ich nicht verheiratet bin, nicht auf bestimmte Weise ansprechen sollte.» Sie winkte in Xaviers Richtung. «Keine Sorge, du hast eine Frau, du zählst nicht.»
«Molly», sagte Xavier langsam. «Du brauchst nicht alles zu glauben, was die sagen.»
«Aber Wade ist mein Verlobter», erwiderte Molly. «Ich muss ihm gehorchen.»
«Gehorchen?», wiederholte Xavier. «Wie ein Hund?»
Die alte Molly wäre jetzt sicher wütend geworden, nun aber schüttelte sie nur traurig den Kopf. «Klar, dass du das nicht verstehst. Wade versucht, meine Seele vor der Hölle zu bewahren. Er sagt, dass der Ehemann eine Art Gott auf Erden sein sollte.»
«Was?» Mir fielen fast die Augen aus dem Kopf. «Das ist Gotteslästerung!»
«Ist es nicht», sagte Molly. «Es macht Sinn.»
«Es verstößt gegen die Gebote», sagte Ivy ruhig. «Du sollst keine anderen Götter haben neben mir.»
«Er hat nicht gesagt, dass er Gott ist, er glaubt nur, dass … ach, egal, Wade weißt schon, wovon er spricht.»
«Das glaube ich nicht.» Die Stimme kam von der Türschwelle. Gabriel. Er hatte sein weißblondes Haar zu einem Zopf zusammengenommen, wodurch seine Wangenknochen, die durch die überstandenen Torturen weiter hervorstanden als sonst, deutlich zu sehen waren. Trotzdem war er so schmerzhaft schön wie immer. Ich hörte, wie Mollys Herz schneller zu schlagen begann, als sie ihn ansah.
«Was hast du gesagt?», fragte sie abwehrend.
Gabriel bewegte sich kein Stück von der Tür weg, sondern lehnte sich mit verschränkten Armen an den Rahmen. Von dort aus starrte er sie aus seinen silberblauen Augen an, ohne zu blinzeln. «Ich glaube, du machst einen großen Fehler.»
Molly atmete hörbar aus. «Und wenn schon! Es geht dich nichts an, oder?»
«Nein, aber dein Verlobter klingt wie ein absoluter Idiot.»
Ivy riss den Kopf hoch. So sprach Gabriel niemals, zu niemandem. Er war immer korrekt und unparteiisch, legte seine Argumente klar und vernünftig dar. Jetzt aber klang er, als wäre er emotional in die Sache verstrickt. Aber war das überhaupt möglich?
«Wie kannst du es wagen?» Molly stand so abrupt auf, dass der Stuhl über den Fußboden rutschte. «Du hast kein Recht, über ihn zu urteilen.»
«Ich will nicht, dass du unglücklich wirst», sagte Gabriel. «Und den Rest deines Lebens an eine lieblose Ehe verschenkst.»
«Woher willst du wissen, dass wir uns nicht lieben?»
«Das sehe ich in deinen Augen. Du versuchst, dich selbst zu überzeugen, dass du glücklich bist. Du denkst, dass dein Leben eine Bedeutung bekommt, wenn Wade dir etwas gibt, an das du glauben kannst. Aber Wade und seine Regeln können das Loch nicht füllen, das in dir ist, Molly.»
«Ich bin dir doch völlig egal!», schrie Molly auf. «Du wolltest mich nicht, schon vergessen? Ich bin zu menschlich für dich, mit zu vielen Makeln behaftet. Du hast dich nicht für mich interessiert! Warum lässt du mich also nicht in Ruhe?»
«Vielleicht habe ich mich geirrt», sagte Gabriel leise.
Wir rissen alle drei gleichzeitig den Kopf hoch und starrten ihn mit offenem Mund an.
«Du …», stammelte Molly. «Was?»
«Ich hatte keine Ahnung, dass es so laufen würde», murmelte Gabriel. «Alles ist anders gekommen, als es sollte.»
«Wovon sprichst du?» Molly sah Ivy und mich fieberhaft an. «Wovon spricht er?»
«Gabriel?», fragte Ivy leise. «Was ist mit dir?»
«Ich will nicht mehr kämpfen.» Gabriel zuckte die Achseln. «Ich bin diesen ewigen Kampf zwischen Engeln und Dämonen leid, all diesen Schmerz und Tod. Es muss etwas Besseres geben. Einen anderen Weg. Wann wird es Frieden geben, Ivy? Der Kampf ist Jahrhunderte alt. Wann wird er vorüber sein?»
«Das weiß ich nicht», gab meine Schwester zu. «Aber das ist nun einmal unser Schicksal, seit Beginn der Zeit.»
«Dann hat Bethany vielleicht recht. Vielleicht ist es besser, ein Mensch zu sein, oder zumindest, sie zu lieben.»
«Was sagst du denn da?» Mollys blaue Augen weiteten sich.
«Du hast Makel, ja», sagte Gabriel. «Du bist impulsiv und jähzornig, unbesonnen und närrisch. Dein Herz ist flatterhaft, und deine Stimmung wechselt schneller als der Wind. Aber genau das macht dich als Menschen aus, und genau das macht dich so wunderbar.»
«Du findest mich wunderbar?» Molly blieben fast die Worte im Hals stecken.
Gabriel durchquerte den Raum in zwei Schritten und stand gleich darauf direkt vor Molly. Er legte ihr seine beringten Hände auf die schmalen Schultern.
«Du gehörst niemandem», sagte er eindringlich. «Anders als ich bist du kein Besitz. Du bist geschaffen, um frei zu sein, zu leben, zu lieben und glücklich zu sein. Ich hingegen bin nicht für das Glück geschaffen, ich habe zu dienen, sonst nichts. Du aber – du hast so viele Gefühle und bist so leidenschaftlich. Und das finde ich wunderbar.»
«Das ist nicht gut», flüsterte ich Xavier zu. «Das ist sogar ganz, ganz schlecht.»
«Was geht hier vor?», zischte er zurück.
«Ein Moment des Zweifelns», sagte ich. «Mit zerstörten Flügeln ist sogar Gabriel schwach. Er zweifelt an seinem Glauben – wie es auch ein Mensch tun würde.»
«Das gefällt mir nicht», sagte Xavier. Molly und Gabriel starrten sich unverwandt an.
«Mein Leben ist von Regeln bestimmt», sagte Gabriel mehr zu sich selbst.
Bevor wir wussten, wie uns geschah, nahm Gabriel Mollys Gesicht in seine Hände, beugte sich vor und küsste sie. Es war, als würde man eine Szene aus einer alten Legende sehen, der sagenhafte Held und das schöne Mädchen miteinander vereint. Auch wenn der Kuss nicht länger als zehn Sekunden gedauert haben konnte, war es, als würde die Zeit stillstehen, war es, als ob sie für immer in dieser Umarmung gefangen wären. Gabriels starke Gestalt, die sich an sie schmiegte, als ihre Körper aneinanderdrängten, seine Finger, die sich in Mollys titanroten Locken verwickelten. Es kam so plötzlich, dass ich kaum glauben konnte, dass es wirklich geschah. Auch Molly schien nicht ganz zu begreifen, was vor sich ging. Als er sich von ihr löste, ließ sie sich berauscht auf einen Stuhl fallen.
«Wow», war alles, was sie sagen konnte, als sie endlich wieder zu Atem gekommen war und sprechen konnte.
«Wow», wiederholte Xavier.
Ivy rannte auf Gabriel zu und schüttelte ihn am Arm. «Stopp! Ich weiß, dass du es in letzter Zeit schwer hattest, aber das geht zu weit!»
«Nein», antwortete Gabriel und lachte auf. «Dass sie mir die Flügel vom Rücken geschnitten haben und Luzifer bei uns zu Gast war – das ging zu weit. Dies hingegen war eine Befreiung.»
«Bitte», drängte Ivy. «Du wirst es später bereuen. Das weiß ich.»
«Das werde ich nicht», sagte Gabriel. «Weil ich zum allerersten Mal etwas für mich selbst getan habe.»
Während Molly ihm zuhörte, nahm ihr Gesicht einen seltsamen Ausdruck an. Sie rückte näher an die Streitenden heran, bis sie hinter Gabriel stand, der sich mit Ivy herumstritt. Dann streckte sie langsam die Hand aus, hob seinen Hemdzipfel und fuhr ihm mit der Hand den Rücken hinauf. Als sie ihre Finger auf den ramponierten Flügeln ruhen ließ, schwiegen alle. Gabriel senkte zitternd den Kopf. Er sagte kein Wort, und es war unmöglich, zu raten, was er empfand, aber er schob sie nicht weg und rührte sich nicht. Beide schienen vergessen zu haben, dass sie Zuschauer hatten. Oder es war ihnen egal. Sie waren vollkommen in diesem intimen Moment gefangen.
«Es ist alles gut», sagte Molly und strich unter dem Hemd mit den Fingerspitzen über die Flügel. «Es wird alles wieder.»
«Es tut mir leid», sagte Gabriel, ohne aufzusehen.
«Braucht es nicht», erwiderte Molly. «Du musst dich nicht für alles und jeden verantwortlich fühlen. Und du darfst auch Fehler machen.»
Ivy, Xavier und ich sahen uns an. Dieser Moment war so intensiv, so intim, dass wir anderen das Gefühl hatten, nicht dabei sein zu dürfen. Erst als auf dem Küchentisch Mollys Handy klingelte und Wades Name auf dem Display aufleuchtete, wurde Molly aus ihrer Trance gerissen. Sie ließ die Arme fallen und griff nach ihrer Tasche.
«Ich muss gehen …», stotterte sie. «Ich kann wirklich nicht … Ich wollte nur … Ich muss.»
Gleich darauf schlug die Haustür hinter ihr zu. Wir starrten Gabriel an.
«Was?», fragte er gereizt.
«Willst du, ähm, darüber reden?»
«Nein danke, Bethany», sagte er beinahe sarkastisch. «Ich verzichte gern auf Beziehungstipps vom Paar des Jahres.»
Für einen Moment musterte er uns mit einem feindseligen Blick, bevor er auf die Veranda verschwand.
Xavier sah Ivy fassungslos an. «Muss er … sollte er einen Therapeuten aufsuchen?»
«Gabriel hat alle menschlichen Gräueltaten seit Beginn der Zeit gesehen», antwortete meine Schwester. «Es wären endlose Sitzungen.»
«Das geht doch alles vorüber, oder?», fragte ich beunruhigt. «Wenn seine Flügel wieder ganz sind, wird er doch wieder normal?»
«Glücklicherweise ja», sagte Ivy. «Wir müssen dankbar sein, dass es nicht noch schlimmer gekommen ist. Wenn Engelsflügel verletzt werden, können sie so schweren Schaden davontragen, dass sie sich nie wieder erholen. Gabriel aber wird heilen.»
«Haben denn seine kaputten Flügel damit zu tun, dass er sich so benimmt?», sagte Xavier. «Ich meine – Molly! Ist das sein Ernst?»
«Das, was uns ausmacht, steckt in unseren Flügeln», antwortete Ivy. «Sie sind die Quelle unserer Kraft, wie die Wurzeln eines Baumes. Wenn die Wurzeln vergiftet sind, leidet der ganze Baum. Gabriel ist geschwächt, und deshalb zweifelt er, er grübelt und durchlebt Gefühle, die er bisher höchstens geahnt hat.»
«Und was können wir tun?»
«Nichts», antwortete meine Schwester. «Er braucht einfach nur Zeit.»
«Und was ist mit Molly?», fragte ich.
«Seine Gefühle für sie werden sich in nichts auflösen, und bald wird er wieder der Erzengel Gabriel sein», sagte Ivy.
«Großartig», sagte Xavier sarkastisch. «Das wird ein Spaß.»

Ich überließ Xavier und Ivy ihrem Gespräch und öffnete die Verandatür. Mein Bruder saß auf den knarrenden Stufen und blickte auf den ungepflegten Garten. Seine Stirn lag in Falten, während er das tote Laub zu seinen Füßen zu hypnotisieren schien. Es war ganz offensichtlich, dass er nicht er selbst war.
«Das bist nicht du, und das weißt du», sagte ich und hockte mich neben ihn. «Es geht alles vorbei, es ist nur vorübergehend.»
Es war ein komisches Gefühl, dass es auf einmal ich war, die ihm Ratschläge gab. Bisher war es immer andersherum gewesen.
«Wie hältst du das aus?», fragte Gabriel leise. «Diese Unwegsamkeiten des menschlichen Lebens. Warum möchtest du so empfinden wie sie? Dieses Chaos! Mein Kopf ist voll, ich kann nicht mehr denken.»
Ich lächelte. «Das liegt halt nicht jedem.»
Als Gabriel mich ansah, bemerkte ich, dass seine Augen so dunkel geworden waren, als ob in ihnen ein Sturm tobte. Zum ersten Mal überhaupt hatte ich das Gefühl, dass er mich verstand.
«Ich weiß, dass ich mich rücksichtslos verhalten haben», sagte er. «Und ich hasse mich dafür.»
«Das solltest du aber nicht.» Ich legte ihm eine Hand auf die breite Schulter. «Du hast meinetwegen ein großes Opfer gebracht. Ich wünschte, du müsstest deshalb nicht so leiden, aber du hast Xavier das Leben gerettet – und mir auch. Niemand ist wütend auf dich. Wir sind hier, um dir beizustehen. Damit du darüber hinwegkommst.»
«Danke», murmelte Gabriel. «Ich hoffe, ich erhole mich rasch. Ich habe nämlich das Gefühl, mich selbst nicht mehr zu kennen.»
«Du kennst dich selbst, Gabriel», antwortete ich. «Du wusstest immer genau, wer du bist und was deine Aufgabe ist.» Ich drückte ihm die Hand. «Im Moment ist der Gabriel, den wir kennen und lieben, vielleicht verschüttet, aber er ist trotzdem da, tief in dir. Und er wird zurückkommen. Mach dir keine Sorgen.»
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Ich weiß etwas, was du nicht weißt
«Ihr könnt nicht zurück ans College», erklärte Ivy.
Auch wenn ich es hatte kommen sehen, war es doch wie ein Schlag ins Gesicht. Die Ole Miss war das Einzige, was unserem Leben in letzter Zeit Normalität gegeben hatte. Jetzt fühlte ich mich wie Peter Pan, der, die Nase am Fenster plattgedrückt, auf ein Leben blickte, von dem er ausgeschlossen war, und auf Menschen, die ihn schon bald vergessen haben würden. Nur dass Peter Pan für immer jung blieb. Ich hingegen hatte das Gefühl, dass Xavier und ich hundert Jahre alt waren, lebensmüde und ohne Kraft, weiterzukämpfen.
Ich sehnte mich danach, aufs College zu gehen und noch einmal von vorn zu beginnen. Ich wollte Vorlesungen besuchen, Football-Spiele anschauen und von Menschen und all ihren vielfältigen Aktivitäten umgeben sein. Stattdessen war ich von Stille umgeben. In der Luft hingen schwere Gespräche, die wir geführt hatten und noch führen mussten. Sicher, Xavier und ich würden immer einander haben, aber ich war mir nicht mehr sicher, ob wir die Last dadurch teilten oder verdoppelten. Um uns herum gab es mehr Zerstörung, als wir verstehen konnten. Wie sehr wünschte ich mir, dass all das ein Ende haben würde! Ich vermisste sogar Mary Ellen und sehnte mich nach einem nervtötenden Gespräch über Nagelpflege oder Studentenverbindungen.
Gabriel war irgendwo in den Wald verschwunden, ohne uns zu sagen, was genau er vorhatte. Ivy sagte, dass er Zeit brauche, die Geschehnisse zu verarbeiten.
Sie seufzte tief. «Fahrt zum Campus, holt eure Sachen und kommt sofort zurück. Wenn irgend möglich, sprecht mit niemandem.»

Zurück auf dem Campus, schlich ich mich in mein Zimmer und betete, dass Mary Ellen nicht da war. Zum ersten Mal in der ganzen Woche hatte ich Glück. Ich zog meine Tasche aus dem Schrank, riss die Kleider von den Bügeln und warf sie hinein. Zum Glück hatte ich nur wenige Klamotten und war schon nach zehn Minuten fertig. Dann beschloss ich, Mary Ellen eine Nachricht zu hinterlassen, damit sie mich am College nicht als vermisst meldete. Hastig grübelte ich über eine gute Ausrede nach, weshalb ich mitten im Semester einen Monat Auszeit nehmen musste. Da mir nichts Besseres einfiel, kritzelte ich schließlich: «Familiärer Notfall. Musste weg. Alles Gute!» Ich wusste, dass das nicht wirklich plausibel klang, hoffte aber, dass es sie trotzdem davon abhalten würde, mich zu melden.
Ich traf Xavier vor der Tür wieder, und gemeinsam sahen wir zu, dass wir zum Parkplatz kamen. Auch er war in seiner Wohnung gewesen und hatte sein Zimmer geräumt, auch er hatte nur eine Tasche voller Sachen dabei. Und ich wusste, warum: Alles, was wir nicht unbedingt brauchten, musste zurückbleiben. So war das auf der Flucht.
«Was hast du den Jungs gesagt?», fragte ich.
«Nichts», sagte er. «Sie waren nicht da.»
Ich wusste, dass es ihn schmerzte, seine Kumpel ohne Erklärung im Stich zu lassen. Er hatte mit ihnen zusammengewohnt und sie ziemlich gut kennengelernt. Ich wusste, wie ernst der Bund der Bruderschaft in den Verbindungen genommen wurde. Aber was hätte er ihnen sagen sollen? Wir konnten unsere plötzliche Abreise niemandem erklären, nicht einmal unseren engsten Freunden.
Als wir das Auto beluden, warf ich einen letzten Blick über die Schulter und versuchte, so viel von der Ole Miss aufzunehmen und in meinem Gedächtnis zu zementieren wie möglich. Würde ich den bunten Campus mit den alten Gebäuden und den feierfreudigen Studenten je wiedersehen, diese perfekte Mischung aus Vergangenheit und Gegenwart? Mein Blick fiel auf den Hügel, auf dem junge Leute im Sonnenschein in Richtung Vorlesung strebten, die Rucksäcke über die Schulter geschwungen und die Bücher unter den Arm geklemmt. Sie blieben immer mal wieder stehen, um sich besser unterhalten zu können oder eine SMS zu verschicken. Wie wunderbar normal das alles doch war. Schließlich zwang ich mich, den Blick abzuwenden.
Wir waren gerade dabei, den Kofferraum zu schließen, als wir hinter uns eine Stimme hörten.
«Hey! Was habt ihr vor?»
Es war Clay, Xaviers Mitbewohner. Ich drehte mich mit schlechtem Gewissen um. Clay war uns beiden ein guter Freund gewesen, hatte dafür gesorgt, dass wir uns hier wohlfühlten. Wir mochten ihn beide aufrichtig gern.
«Hi, Kumpel.» Xavier biss sich auf die Lippen. «Wir machen eine Reise.»
«Wohin?», fragte Clay. «Und wo wart ihr?»
«Ich wünschte, das könnte ich dir sagen», antwortete Xavier. «Aber ich kann nicht. Bitte vertrau mir.»
«Aber …», sagte Clay ungläubig, «ihr könnt doch nicht einfach abhauen!»
«Wir haben jetzt leider keine Zeit für Erklärungen», sagte ich. «Wir müssen los.»
Sein Blick fiel durch die Heckscheibe auf meine Reisetasche. Ich hatte so hastig gepackt, dass ich nicht einmal den Reißverschluss richtig zugezogen hatte und meine Klamotten herausquollen.
«Ihr kommt gar nicht wieder, stimmt’s?», sagte Clay mit verletztem Blick. «Ihr verschwindet ohne ein Wort?»
«Wir hätten es euch gern erzählt», sagte ich. «Aber je weniger ihr wisst, desto besser. Wir wollen euch nicht in unsere missliche Lage mit hineinziehen.»
Clays Augen weiteten sich. «Was habt ihr angestellt?», fragte er.
Bevor ich antworten konnte, packte Xavier mich plötzlich am Handgelenk. Ich löste meinen Blick von Clay und sah auf. Und da sah ich ihn. Nur wenige Meter von uns entfernt stand einer der Sieben Reiter. Er trug den charakteristischen langen schwarzen Mantel und hatte die Hände tief in den Taschen verborgen. Aus seinen abscheulichen leeren Augenhöhlen schien er uns regelrecht anzustarren. Ich konnte mich nicht zurückhalten und keuchte auf. Clay wirbelte herum.
«Was ist?», fragte er nervös. «Was ist los?»
Erschrocken erkannte ich, dass Clay den Reiter nicht sehen konnte. Obwohl dieser direkt hinter ihm stand, war er vollkommen ahnungslos. Nach dem letzten Debakel zeigten sich die Sieben Reiter offensichtlich wieder nur denen, die sie jagten. Hatte der Bund diese Anordnung verhängt? Oder spielten sie nur auf Nummer sicher?
«Schnell, ins Auto!», rief Xavier, riss die Tür auf und schob den Schlüssel ins Zündschloss.
«Geh nach Hause, Clay!», schrie ich und schwang mich auf den Beifahrersitz. «Lauf! Jetzt!»
«Was ist denn bloß los?», rief Clay, als Xavier Gas gab und mit halsbrecherischer Geschwindigkeit losfuhr. Der Reiter folgte uns nicht – das lag nicht in seiner Art. Er sah uns lediglich nach und wartete ab. Er würde sich alle Zeit der Welt lassen und uns trotzdem später noch einholen.
Xavier wurde erst langsamer, als wir die Stadtgrenze hinter uns gelassen hatten und auf offener Straße waren. Aber auch dann blieben wir angespannt. Wir waren es so leid, verfolgt zu werden, und konnten doch nicht klein beigeben – wir wussten, welche Konsequenzen das haben würde.
Normalerweise wären wir direkt zu Ivy und Gabriel nach Hause gefahren, aber wir wollten die Reiter nicht zu unserem Versteck leiten. Es war sicherer, wenn wir uns eine Weile heraushielten und meinen Geschwistern den Rest überließen. Ich hoffte bloß, dass dieser zusätzliche Stress nicht schädlich für Gabriels Regeneration war.
Ich deutete auf einen alten Schuppen, der ein Stück von der Straße weg lag. «Siehst du das? Wenn du hinter die Scheune fährst, kann uns keiner sehen.»
Xavier lenkte das Auto von der Straße und parkte es dicht hinter der verwitterten alten Scheune. Grau gewordenes Heu und verrostete Maschinen flogen herum, die seit Jahren nicht benutzt worden waren.
Während ich Ivy in Gedanken anrief, schritt Xavier neben mir nervös auf und ab.
«Was ist passiert?», hörte ich Ivys Stimme in meinem Kopf. Sie klang angespannt und besorgt, wahrscheinlich hatten die beiden schon gespürt, dass wir in einer Notlage waren.
«Ein Reiter», erklärte ich atemlos. «Er ist aufgetaucht, als wir aufbrechen wollten.»
«Ich habe euch doch gesagt, dass ihr euch beeilen sollt», schimpfte Ivy los.
«Schrei mich nicht an», sagte ich. «Wir waren nur eine halbe Stunde dort!»
«Also gut.» Sie holte hörbar Luft. «Wo seid ihr jetzt?»
«Auf dem Highway außerhalb der Stadt. Nicht wirklich weit weg.»
«Bleibt, wo ihr seid», wies sie mich an. «Wir holen euch ab.»
«Okay. Ist Gabriel … kommt er mit?»
«Vielleicht ist das genau das Richtige für ihn», antwortete Ivy. «Vielleicht rüttelt es ihn auf. Haltet euch versteckt. Wir sind gleich bei euch.»
Ich sah Xavier an.
«Sie kommen», sagte ich und versuchte krampfhaft zu lächeln. «Wir brauchen uns keine Sorgen mehr zu machen.»
Xavier lief mit Stroh an den Schuhen durch den Schuppen und trat gegen einen Heuballen. In seinem karierten Hemd und den ausgelatschten Schuhen passte er gut in diese Umgebung. Über uns ächzte und schwankte eine Maschine an der Decke. Xavier sah stirnrunzelnd aus seinen wachen blauen Augen auf. Ich machte einen Schritt auf ihn zu, stolperte aber über einen Eimer voll modderigem Wasser.
«Dieser Ort ist die reinste Todesfalle», sagte er lächelnd, als er mir aufhalf und meine Kleider abklopfte.
«Wir bleiben nicht lange», antwortete ich.
«Ich wünschte fast, sie würden uns finden», seufzte er. «Dann wäre es wenigstens vorbei.»
«Die kriegen uns nicht», sagte ich entschlossen. «Das werde ich nicht zulassen.»
«Aber irgendwann müssen wir uns ihnen stellen», sagte Xavier. «Wir können nicht für immer davonlaufen.»
«Wir wissen aber nicht, was passiert, wenn sie uns finden», konterte ich. «Und das können wir nicht riskieren.»
«Ich habe dieses Katz- und Mausspiel so satt.»
«Ich auch», sagte eine schnarrende Stimme.
Wir sahen auf. Im Eingang des Schuppens stand der Reiter in seinem langen schwarzen Mantel. Hastig blickte ich mich um, aber es gab keine Möglichkeit zu fliehen. Ich packte Xavier am Arm und klammerte mich an ihn, als ob uns das davor bewahren konnte, auseinandergerissen zu werden.
«Na endlich», sagte der Reiter. «Ihr seid uns schon lange genug entkommen.»
«Nur so als Hinweis», sagte Xavier frech. «Wir haben kein Interesse an eurer Freundschaft.»
«Sehr amüsant», sagte der Reiter trocken.
«Warum lasst ihr uns nicht einfach in Ruhe?» Ich drängte mich vor Xavier, auch wenn er einen ganzen Kopf größer war als ich.
«Ich fürchte, das ist unmöglich.»
«Was genau wollt ihr eigentlich von uns?», fragte Xavier, hob mich hoch, als wäre ich aus Luft, und stellte mich hinter sich.
«Wir wollen die Ordnung wiederherstellen», antwortete der Reiter mit seiner monotonen Stimme, die an Schmirgelpapier erinnerte. «Es ist unsere Aufgabe, den Frieden zu wahren.»
«Das habt ihr ja bis jetzt super hingekriegt.» Xavier hob ironisch den Daumen.
«Hör zu», sagte ich. Ich fühlte mich plötzlich völlig ausgelaugt. «Ich weiß, dass es gegen die Regeln ist, einen Menschen zu lieben, aber es ist nun einmal passiert. Ich kann nichts dagegen tun. Und ich werde Xavier niemals aufgeben.»
«Das habe ich erwartet», sagte der Reiter und drehte seine Handflächen in unsere Richtung.
Doch bevor uns seine Kräfte erreichen konnten, griff ich nach Xaviers Hand.
«Es gibt uns nur noch im Doppelpack», sagte ich zu ihm. «Wir beide gegen die Welt.»
Xaviers Hand schloss sich um meine. Plötzlich, zum allerersten Mal, spürte ich, wie sich eine andere Energie mit meiner verband. Sie erfüllte mich mit Sonnenschein und flutete meine Gedanken mit einem wunderschönen Meeresblau, das alle Sorgen wegwusch wie das Meer den Strand bei Ebbe. Diese Energie stammte von Xavier. Er verkörperte die Erde, das spürte ich in dem, was durch seine Fingerspitzen strömte. All das Wunderbare, das die Erde hervorbringen konnte, die stärksten Naturgewalten, schien wie ein Sturzbach aus seinem Körper zu strömen. Und vereinigte sich mit meiner himmlischen Energie zu einer gewaltigen Macht.
Als die Kräfte des Reiters uns schließlich erreichten, zerfielen sie in tausend Stücken auf dem Boden, als wären sie gegen ein unsichtbares Schild geprallt. Der Reiter zauberte eine schimmernde opalfarbene Kugel in seine Hand und schleuderte sie uns entgegen wie ein Kugelstoßer. Ein paar Handbreit vor uns fing sie Feuer und verbrannte, dass die Asche wie glühendes Konfetti hinabsegelte. Die nächste Kugel explodierte in einem spritzenden Wasserfall und durchnässte den Reiter von Kopf bis Fuß.
«Was für ein Kniff ist das?», keuchte der Reiter.
«Verschwinde», sagte Xavier finster. «Du kannst uns nichts tun.»
«Meine Kräfte werden die euren vernichten», sagte der Reiter, auch wenn er nicht mehr wirklich überzeugt wirkte.
«Ach ja?», sagte Xavier. «Dann beweise es.»
Der Reiter trat ein paar Schritte zurück. «Die Kapitulation ist nah, das solltet ihr wissen», sagte er. «Ihr könnt uns nicht auf ewig bekämpfen.»
«Oh doch, wir tun unser Bestes.»
«Wie ihr wollt», sagte die Kreatur. «Aber damit zögert ihr nur das Unvermeidliche heraus.»
Und dann, mit einem Geräusch wie Flügelschlagen, war er fort.
Xavier ließ meine Hand los, beugte sich vor und umklammerte seine Knie mit den Händen. Seine Stirn glänzte vor Schweiß.
«Verdammt», stieß er hervor. «Was war das denn?»
«Ich weiß es nicht», antwortete ich. «Ich glaube, das warst du.»
«Nein.» Noch immer schwer atmend schüttelte er den Kopf. «Das waren wir.»
Als Gabriel und Ivy kurz darauf eintraten, war die Krise bereits überstanden. Es gab nichts mehr für sie zu tun. Wir hatten uns selbst gerettet.
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Bibelstunde
Darüber nachzugrübeln, wann die Sieben Reiter wohl das nächste Mal zuschlagen würden, war unsinnig. Darin waren wir uns alle einig. Außerdem hatten wir genug von Plänen und Strategien. Wir wussten jetzt, wozu wir in der Lage waren, und empfanden keine Angst mehr.
Stattdessen galt meine Sorge Molly. Seit jenem Erlebnis mit Gabriel in der Küche ging sie uns aus dem Weg. Daher überredete ich Xavier am nächsten Nachmittag zu einem Treffen mit ihr. Wie verabredeten uns bei Starbucks, wo Molly bereits in einer Ecke auf uns wartete und mit gerunzelter Stirn auf ihr Handy starrte. Vor ihr lag ein zerkrümelter Scone auf einem Teller. Xavier und ich beschlossen so zu tun, als ob nichts vorgefallen wäre.
«Schlechte Neuigkeiten?», fragte Xavier, der sich hinter sie geschlichen hatte.
«Nein», sagte sie und drehte hastig das Handy um. Molly war schon immer eine schlechte Lügnerin gewesen.
«Warum ziehst du dann so ein Gesicht? Hat deine Kosmetikerin Urlaub?»
«Haha, sehr witzig.» Sie lächelte nicht einmal.
Mir fiel auf, wie anders Molly heute aussah. Ihre wilden Locken waren in einem langen Zopf gezähmt, der ihr über eine Schulter hing wie ein Schal aus Feuer. Statt T-Shirt und den üblichen Nike-Shorts trug sie eine hochgeschlossene Bluse mit Blümchenmuster, Jeans und Turnschuhe. Die alte Molly wäre lieber tot umgefallen, als Jeans und Turnschuhe zu tragen.
Sie hatte definitiv einen neuen Stil, und dies vermutlich nur, um Wade zu gefallen. Ihre großen blauen Augen strahlten nicht so wie sonst, hellten sich aber zumindest auf, als sie uns erkannte. Während wir Stühle holten, um uns zu ihr zu setzen, musterte sie uns, und für einen Moment schien die Molly, die ich kannte, wieder zum Vorschein zu kommen. «Ihr seht ganz schön schlecht aus.»
«Danke auch», sagte Xavier.
«Sorry, aber ihr bräuchtet definitiv mehr Schlaf und weniger Sex.»
Xavier lächelte sie gezwungen an. «Damit hat das nichts zu tun.»
Eine unangenehme Stille trat ein. Keiner von uns wollte an unserer letzten Begegnung rühren, an der Szene mit Gabriel. Molly schien froh zu sein, dass sie so tun konnte, als wäre nichts gewesen. Hatte sie Angst, wieder verletzt zu werden?
«Und, wie ist die Lage?», fragte sie. «Wie läuft es denn so?»
«Es wird ein bisschen ruhiger», antwortete ich vage.
«Bei euch gibt es ständig irgendwelche Katastrophen», sagte Molly gereizt.
«Ja.» Ich nickte. «Und im Moment sieht es sogar so aus, als ob wir nicht zurück aufs College dürften.»
«Das ist nicht dein Ernst! Ihr wollt schon wieder verschwinden?»
«Natürlich nicht», sagte ich hastig. «Wir bleiben in der Stadt, bloß auf dem Campus wirst du uns nicht mehr sehen. Wir haben allen erzählt, dass es einen Notfall in der Familie gibt. Wenn also jemand fragt – du weißt Bescheid. Sag ihnen, dass du auch nicht mehr weißt.»
«Okay.» Molly fuhr mit einem Finger über den Tellerrand. «Ich werde für euch beten.»
Xavier hob die Augenbrauen. Molly hielt den Blick gesenkt, als ob es nicht ihre Worte wären, sondern einfach das, was Wade von ihr erwartet hätte.
«Danke», antwortete Xavier freundlich und sonst nichts.
«Kann ich euch besuchen?», fragte Molly.
«Na klar», sagte ich freudig. «Wann immer du willst. Gib einfach kurz Bescheid.»
Molly nickte. Unruhig warf sie immer wieder verstohlene Blicke zum Eingang. Mein Gefühl sagte mir, dass nicht allein unser Nomadenleben schuld an dieser Nervosität war.
«Du darfst aber niemandem verraten, wo wir stecken», fügte Xavier hinzu. «Nicht einmal Wade.»
«Keine Sorge, ich kann den Mund halten.»
«Gut», sagte Xavier. «Wir vertrauen dir.»
Es war warm in dem engen Café. Als Molly in Gedanken ihren Blusenärmel hochschob, bemerkte ich rund um ihr Handgelenk blaue Flecken. Sie sahen aus, als ob sie jemand gewaltsam festgehalten hätte. Die Flecke waren schon am Verblassen, wurden grün und gelb.
«Molly, was ist mit deinem Arm passiert?»
Sofort zog sie die Ärmel wieder herunter. Sie wirkte plötzlich befangen. «Ach, ich bin einfach zu ungeschickt. Ich bin mit hohen Absätzen die Treppe runtergefallen.»
«Wo war das denn?»
«Auf einer Party.»
«War Wade dabei?»
«Nein. Er weiß auch nichts davon, also erzähl ihm bitte nichts. Es würde ihm nicht gefallen.»
«Er klingt wie ein Kontrollfreak», wagte sich Xavier hervor. «Du musst doch aufrichtig sein können.»
«Nein, so ist er nicht», widersprach Molly. «Wade ist gut für mich. Ich brauche nur etwas Zeit, auch dorthin zu kommen, wo er spirituell schon steht.»
«Und wie willst du das machen?»
Molly runzelte die Stirn. «Ich weiß nicht genau. Aber Wade hat einen Plan.»
«Natürlich», murmelte Xavier und sah auf. «Ach. Wenn man vom Teufel spricht …»
Wir sahen alle auf. Wade trat durch die Tür, gekleidet in einem ordentlichen Polohemd, das bis oben hin zugeknöpft war.
«Oh nein.» Molly nahm unter dem Tisch meine Hand. Ohne Zweifel ging hier irgendwas vor sich, was mir gar nicht gefiel.
Molly biss sich auf die Lippe und steckte ihr Handy ein, als Wade näher kam. Doch den schuldigen Blick in ihren Augen konnte sie nicht ausradieren, und Wade musste ihn bemerkt haben. Trotzdem begrüßte er uns breit lächelnd.
«Hi. Und, worüber quatscht ihr?»
«Mädchenkram», sagte Molly.
«Obwohl Ford danebenhockt?»
«Für uns ist er so etwas wie ein Mädchen.»
«Ich klinke mich meistens aus», korrigierte Xavier und erntete ein mitleidiges Lächeln von Wade, der sich vorbeugte und Molly einen Begrüßungskuss auf die Wange gab. Plötzlich runzelte er die Stirn und wich von ihr zurück.
«Molly, rieche ich da etwa Lipgloss?»
«Das hast du gemerkt? Er ist neu. Er heißt Strawberry Fields oder Strawberry Kiss, irgend so was in der Art.»
«Ich dachte, wir waren uns einig, dass wir von Make-up nichts halten.» Unter seinem tadelnden Blick errötete Molly.
«Wade, Lipgloss ist doch kein Make-up.»
Sie sah uns hilfesuchend an, aber Xavier und ich waren zu fassungslos, um etwas zu sagen.
«Verändert es das natürliche Aussehen der Lippen?»
«Ähm … ja, vermutlich.»
«Dann brauchst du es nicht, Molly. So, wie Gott dich gemacht hat, bist du perfekt. Warum solltest du ihm ins Handwerk pfuschen?»
«Es tut mir leid.» Molly ließ den Kopf hängen. «So habe ich das noch nie betrachtet.»
«Weil es so einfach ist, sich von den Lügen der Kosmetikindustrie einlullen zu lassen. Doch all das ist Teufelszeug, meinst du nicht auch, Ford?»
«Ähm … ja.» Xavier und ich tauschten einen unbehaglichen Blick. «Aber mach doch nicht so eine große Sache draus. Molly hat das Zeug schon immer getragen.»
«Und jetzt versucht sie, sich zu bessern», sagte Wade. «Hast du es in der Handtasche?»
«Was?»
«Dein Lipgloss», sagte er in einem Ton, als hätte sie illegale Drogen versteckt. Molly zog ein pinkfarbenes Röhrchen mit goldenem Deckel heraus. Ich konnte zwar das Label nicht erkennen, doch es sah eher teurer aus. Wade hielt die Hand auf.
«Gib her. Es ist einfacher, wenn ich es für dich aufbewahre.»
Ich erwartete, dass Molly wütend wurde oder zumindest eine scharfe Bemerkung machte, aber nichts dergleichen geschah. Als Wade sich das Corpus Delicti in die Tasche steckte, senkte sie lediglich den Blick.
«Aber Molly liebt Make-up», sagte ich, nicht zur Information, eher als Herausforderung. «Warum sollte sie also keins benutzen?»
«Laurie, lass gut sein», sagte Molly.
«Ist schon in Ordnung, Schatz.» Wade betrachtete mich mit seinen ausdruckslosen Augen. «Laurie darf sagen, was sie denkt. Vermutlich ist sie einfach zu naiv, um die schädlichen Einflüsse der Werbung zu erkennen.»
«Aber es ist doch nur Lipgloss», sagte ich hilflos. Aus den Augenwinkeln nahm ich wahr, dass Xavier kaum merklich den Kopf schüttelte. Offensichtlich wollte er mir anzeigen, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für eine Grundsatzdebatte war.
«Kosmetik im Allgemeinen macht Frauen zu Objekten», sagte Wade. «Wie kannst du das nur verteidigen?»
Mit einem Ruck stand Xavier auf und blickte in die Runde.
«Ich hole mir einen Frappé. Wollt ihr auch noch was?»
«Latte Vanilla bitte», sagte ich.
Wade schüttelte den Kopf, um anzuzeigen, dass er nichts wollte. «Ich denke, wir gehen besser», sagte er und begann, Mollys Sachen aufzuräumen. Sie allerdings schien nicht bereit zu sein, sich von uns zu trennen. «Habt ihr Lust auf ein frühes Abendessen oder so?», schlug sie vor. «Oder habt ihr keine Zeit?»
«Doch», sagte Xavier. «Laurie, einverstanden?»
Wade hüstelte auffällig, um Mollys Aufmerksamkeit zu erwecken.
«Ähm, Süße, wir haben jetzt Bibelstunde. Das hast du doch nicht vergessen?»
«Oh, Mist.» Molly wirkte für einen Moment hin- und hergerissen. «Es ist nur … ich habe schon ewig keine Zeit mehr mit meinen Freunden verbracht.»
«Kein Problem», sagte Wade. «Ich kann auch alleine gehen. Bleib du nur hier bei deinen Freunden.» Seine dominante Körpersprache aber drückte etwas anderes aus. Die verschränkten Arme und das nervöse Fußtippen sagten ganz klar, dass Wade von Molly erwartete, dass sie mitkam. Sie wand sich unentschieden.
«Ist doch nicht so schlimm», versicherte ich ihr. «Dann essen wir halt ein anderes Mal zusammen.»
«Also gut.» Molly hastete an Wades Seite und sah mich über die Schulter hinweg sehnsüchtig an. «Aber vergiss es nicht.»
«Nie im Leben.»
«Okay. Ich melde mich morgen bei dir.»
«Molly …», unterbrach sie Wade. Sein Tonfall begann mir langsam auf die Nerven zu gehen. «Wir müssen jetzt wirklich los, sonst kommen wir zu spät. Und du weißt, wie sehr ich es hasse, der Letzte zu sein.»
«Ich komme.»
Wade legte den Arm um Molly und schob sie aus dem Café. Ich sah ihnen nach und dachte, dass der Griff um ihre Schultern zu fest wirkte. Xavier kam mit unseren Getränken zurück.
«Komischer Typ», sagte er und stellte meine Latte vor mich hin.
«Absolut», bestätigte ich. «Meinst du, wir müssen uns Sorgen machen?»
«Ich weiß nicht. Molly ist kein Kind mehr. Sie kann ihre eigenen Entscheidungen treffen.»
«Hast du nicht auch das Gefühl, dass sie nach Hilfe gesucht hat?»
Xavier runzelte die Stirn. «Sie weiß, dass wir da sind, wenn sie uns braucht.»
«Ja, aber was, wenn sie es nicht schafft?», fragte ich.
«Das finden wir raus», sagte Xavier. «Aber wenn du auf sie zugehst, wird es nichts bringen. Molly muss zu uns kommen.»
Ich begriff die Beziehung zwischen Molly und Wade nicht, hatte aber genug gesehen, um zu wissen, dass er nicht gut für sie war. Schon dass sie überhaupt zusammengekommen waren, konnte ich nicht nachvollziehen. Er war nicht ihr Typ. Ich war nach wie vor der Meinung, dass sie sich Hals über Kopf in diese Beziehung gestürzt hatte, um über Gabriel hinwegzukommen. Was sie ganz offensichtlich nicht wirklich geschafft hatte. Ich rügte mich innerlich dafür, dass ich so sehr mit meinen eigenen Problemen beschäftigt gewesen war, dass ich kaum mitbekommen hatte, was sich im Leben meiner besten Freundin abspielte. Trotzdem würde ich nicht zulassen, dass Molly einen schweren Fehler beging. Irgendwie musste ich sie da rausholen.
Später zu Hause berichtete ich beim Abendessen von unserem Treffen im Café, während Ivy mir den Teller füllte.
«Ich habe ein schlechtes Gefühl, was Molly und Wade betrifft.»
«Warum?», fragte meine Schwester. Gabriel, der noch stand, sah nicht einmal auf.
«Er verbietet ihr, Lipgloss zu tragen. Könnt ihr euch das vorstellen?»
«Er kontrolliert sie, das macht ihn aber noch nicht zum Serienkiller», sagte Ivy. «Urteile nicht zu vorschnell.»
«Was sollen wir denn bloß tun?»
«Nichts, es ist nicht unsere Aufgabe, uns in menschliche Beziehungen einzumischen. Molly wird uns schon sagen, wenn sie uns braucht.»
«Genau meine Worte», fügte Xavier hinzu, öffnete eine Dose Cola und warf mir einen Blick zu, der wohl sagen sollte: Habe ich doch gesagt.
«Und wenn sie Angst hat?»
«Hast du irgendwelche Beweise, dass sie in Gefahr ist?», fragte Ivy.
«Nein.»
«Dann solltest du dich raushalten.»
«Sie hatte ein paar blaue Flecken», sagte ich. Irgendwie kam es mir vor wie Verrat, dass ich damit anfing.
Gabriel hob den Kopf. «Blaue Flecken?», wiederholte er.
Bis jetzt hatte er kein Wort gesagt. Genau genommen hatte er seit jenem Tag im Keller kaum gesprochen. Einmal war ich nachts aufgewacht, war nach unten gegangen um etwas zu trinken, und hatte gesehen, dass sein Bett leer war. Er war für sich geblieben, um zu heilen, und wie Molly hatte er ihre Begegnung nie wieder erwähnt. Ich glaubte auch nicht, dass sie beide miteinander darüber gesprochen hatten, vielmehr taten sie, als wäre nichts gewesen. Aber dass jemand ihr wehtat, schien Gabriel doch gegen den Strich zu gehen.
«Ja, am Arm. Als ich sie danach gefragt habe, hat sie behauptet, dass sie mit hohen Absätzen gestürzt wäre.»
«Kann doch sein», sagte Ivy.
Gabriel aber hatte sich aufgerichtet und schüttelte den Kopf.
«Unwahrscheinlich», murmelte er.
«Was?», fragte Xavier.
«Molly trägt schon seit dem fünften Schuljahr hohe Absätze», bestätigte ich. «Ich habe sie nie auch nur stolpern sehen. Und außerdem: Wie kann man sich bei einem Sturz ausschließlich das Handgelenk prellen?»
«Keine Ahnung.» Xavier drehte probeweise seine Hand hin und her. «Aber möglich ist alles.»
«Vielleicht sollten wir nach ihr sehen», überlegte Gabriel. «Nur um sicherzugehen.»
«Aber wir wollten doch gerade essen», sagte Ivy beleidigt.
«Moment», mischte sich Xavier ein. «Wie willst du ihr denn erklären, warum wir einfach bei ihr auftauchen? Ist doch ein bisschen komisch, oder?»
«Wir brauchen doch gar nicht mit ihr zu sprechen», sagte ich. «Wir schauen nur, ob sie okay ist. Dann verschwinden wir wieder.»
«Wo sind die beiden denn jetzt?», fragte Gabriel.
«Bibelstunde.»
«Gut. Dann los.»

In dem blassen Abendlicht wirkte die Campuskirche mit dem Glockenturm und den Bogengängen wunderschön. Sie war ein Zufluchtsort im Herzen des lebendigen Campus. Wenn man durch die Tür trat, war es jedes Mal, als würde man in eine andere, stillere Dimension übergehen, wo die Sorgen der Welt nicht länger von Belang waren. Ich fragte mich, ob Wade überhaupt die Erlaubnis hatte, diesen Ort für seine Treffen zu nutzen.
Durch die geöffnete Tür hörten wir eine seltsame hypnotische Stimme. Für mich klang das nicht im Geringsten nach Bibelstunde, und ich nahm an, dass dies einfach die Bezeichnung war, die Wade am College angegeben hatte.
«Der einzige Weg, das Fleisch zu besiegen, ist, es zu martern», sagte die Stimme. «Es zu zerstören, herunterzureißen.»
Gabriel und Ivy sahen sich an, und der Blick meines Bruders verfinsterte sich. Ich schlich auf Zehenspitzen nach vorn, weit genug, um zu sehen, was drinnen vor sich ging, aber um selbst nicht entdeckt zu werden. Ich sah eine Gruppe von etwa zehn Leuten. Wade war der Sprecher, und neben ihm standen drei weitere Männer. Der Rest waren Mädchen, die in den Bänken knieten. Nur Molly stand direkt vor dem Altar. Wades Blick brannte schier vor Intensität, und er war so vertieft in das, was er sagte, dass er nicht einmal in unsere Richtung schaute. Er schien einzig zu Molly zu sprechen.
«Du musst vor dem Herrn deine Schwäche bekennen. Du musst denen entsagen, die dich auf den falschen Weg führen, und ein Leben der Einkehr beginnen.»
«Ich weiß», murmelte Molly. Sie nickte, aber nicht so selbstsicher wie sonst.
«Ich möchte dir gerne helfen, aber du musst mitarbeiten, Molly», sagte Wade. «Bist du bereit, dein Leben dieser Kirche zu schenken?»
«Ich bin bereit.»
«Bist du bereit, die Opfer zu erbringen, die erforderlich sind?»
War dies irgendein eigenartiger Initiationsritus?
«Ja», flüsterte Molly, aber Wade war noch nicht fertig.
«Bereit, der weltlichen Eitelkeit zu entsagen, als Zeichen deiner Hingabe?»
«Ja.» Ihre Stimme klang jetzt gepresst, als ob sie den Tränen nah wäre.
Wade trat näher an Molly heran und baute sich vor ihr auf wie ein Scharfrichter. In der Hand hatte er irgendetwas, das ich nicht erkennen konnte, bis er seinen Arm hoch über ihren Kopf hielt. In diesem Moment brach sich das Licht, das durch die Kirchenfenster hereinfiel, in dem Metall, und ich sah, dass es eine Schere war.
«Nur wenn wir die Schwäche des Fleisches beherrschen, können wir wahrhaftig frei sein.» Er legte ihren Zopf in seine freie Hand, als ob er ihn wiegen wollte. Würde Molly das tatsächlich zulassen? So ungeschminkt, wie sie war, leuchteten ihre Sommersprossen regelrecht, und sie sah aus wie ein Kind. Ich sah zu meinen Geschwistern herüber. Gabriel stand da wie versteinert. Seine silberfarbenen Augen waren zu engen Schlitzen zusammengekniffen.
«Lass sie los!» Plötzlich hallte Gabriels Stimme von den Kirchenwänden wider. Wade ließ überrascht den Arm sinken und hielt nach dem Eindringling Ausschau. Als er mich und Xavier erkannte, fand er seine Fassung zurück, aber Gabriels und Ivys Anblick schien ihn zu beunruhigen.
«Wer sind Sie?», fragte er Gabriel und sah Molly an. «Hast du die vier hergebeten?»
«Nein», stotterte sie und richtete sich zitternd auf. «Ich … ich …» Sie blickte unsicher von Wade zu Gabriel und zurück. In diesem Moment sagte Gabriel ihren Namen, aber nicht, als ob er sie rufen oder ihr einen Befehl erteilen wollte. Er flüsterte ihn beinahe, als ob er zu sich selbst spräche und es ihn aufrichtig treffe, sie so zu sehen. Und da konnte sich Molly nicht länger halten. Sie riss sich von Wade los, stolperte durch die Kirche und warf sich in Gabriels Arme, wo sie schluchzend zusammenbrach.
Wade hob hilflos die Hand, als ob er nicht wüsste, was er tun sollte. Molly hatte das Gesicht an Gabriels Brust verborgen, und seine Hand ruhte schützend auf ihrem Hinterkopf.
«Welche verrückten Gedanken hat er dir bloß in den Kopf gesetzt?», murmelte er.
«Beten und Fasten bringen uns Gott näher», verteidigte sich Wade. «Nur dann wird Er uns seinen wahren Willen offenbaren, wie er es an Daniel getan hat.»
«Daniel war ein Prophet, du Depp», antwortete ich.
«Das reicht», ermahnte mich mein Bruder.
«Aber er ist verrückt!», rief Xavier entrüstet.
«Nur fehlgeleitet», sagte Ivy. «Der Weg zu Gott sieht für jeden anders aus. Und man kann niemanden auf den richtigen Weg bringen, indem man ihn einsperrt und ihm die Haare abschneidet.»
Molly hob den Kopf und sah Gabriel an. Ihre Nase war rot vor lauter Weinen. «Ich habe versucht, für meine Sünden zu büßen. Denn ich habe erkannt, dass sie der Grund waren, warum du mich nicht lieben konntest.»
Gabriel schloss für einen Moment die Augen. «Molly, du kannst nur sühnen, wenn du selbst dein Leben änderst, nicht, indem jemand anderes es für dich tut.»
«In die Kirche zu gehen macht keine Christin aus dir, genauso wenig, wie du nicht zum Auto wirst, wenn du in der Werkstatt hockst», sagte ich und zitierte damit ein Buch, das ich vor einer Weile gelesen hatte. «Wichtig ist, was du fühlst, Molly. Und im Moment geht es dir einfach nur schlecht.»
«Molly, hör nicht auf sie! Du bist eine Sünderin», sagte Wade. «Du bist schlecht, und nur ich kann dich erlösen!»
«Nur Christus allein kann sie erlösen. Sie und jeden anderen», schrie ich ihm entgegen. «Du hast einen massiven Gottes-Komplex, mein Freund.»
«Wer bist du, um über sie zu richten?», fragte Gabriel und sah Wade fest an. «Du bist genauso ein Sünder wie alle anderen.»
«Sie ist eine Frau.» Wade schüttelte den Kopf. «Und daher von Natur aus korrupt und lustbetont. Eva hat dafür gesorgt, dass der Mann die erste Sünde beging. Deshalb bin ich rechtschaffener, als sie es je sein kann.»
«Ach, tatsächlich?», schnaubte Ivy. «Was für eine interessante Interpretation!»
«Molly, du begehst einen großen Fehler», sagte Wade und ignorierte Ivy, als wäre sie gar nicht da. «Ich versuche dir zu helfen, weil ich dich liebe.»
«Du!» Gabriel wies mit dem Finger auf Wade. «Wenn ich dich noch einmal dabei erwische, wie du mit ihr sprichst, werde ich es sein, der dir antwortet. Kapiert?»
«Was glaubst du, wer du bist?» Wade hatte seine Selbstsicherheit wiedergefunden. Niemals würde er Molly kampflos einem Fremden überlassen.
Gabriel lächelte süffisant, und im nächsten Moment begannen die Lichter zu flackern und die Fensterläden zu klappern. Die Kirchentür schoss auf, und ein heftiger Wind kräuselte sich um ihn. «Du hast ja keine Ahnung.»
Wade wich panisch ein paar Schritte zurück, und seine kleine Gemeinde keuchte auf.
Gabriel griff nach der metallenen Spange, die Mollys Zopf festhielt, und zog sie heraus. Während er ihr Haar löste, bis es wieder wie ein Wasserfall aus Mahagoni hinabstürzte, rührte sie sich nicht.
«Du kommst am besten mit uns», sagte er mit fester Stimme.
Dann führten wir sie ohne ein weiteres Wort aus der Kirche.
«Wir wollten heiraten», sagte Molly hohl, als wir in Gabriels Auto saßen.
«Aber nicht aus Liebe», sagte Ivy. «Es ging nur um Macht.»
«Aber wieso gerate ich immer an die falschen Jungs? Was stimmt nicht mit mir?»
«Jeder von uns trifft falsche Entscheidungen», antwortete Gabriel.
Es war ungewöhnlich, dass er sich so selbstverständlich in diese Feststellung mit einschloss. Der alte Gabriel hätte verkündet, dass Irrtum in der Natur des Menschen liegt, jetzt aber bezog er sich selbst mit ein.
«Wirklich?» Molly putzte sich die Nase mit einem Taschentuch, das Xavier ihr gereicht hatte. «Ihr verurteilt mich also nicht?»
«Nein, das hat Wade getan», sagte Xavier. «Nicht wir.»
Sie schniefte und starrte aus dem Autofenster. «Ich komme mir vor wie eine Mega-Versagerin.»
«Das bist du keineswegs», antwortete Gabriel vom Fahrersitz aus. «Du bist nur jung und verwirrt. Das ist normal.»
«Wie lange hast du gebraucht, um so weise zu werden?»
Mein Bruder betrachtete sie im Rückspiegel. «Ungefähr zweitausend Jahre.»
Molly lächelte unter Tränen.
«Eines Tages wirst du deinen Platz in der Welt finden», sagte Gabriel, «und all dies wird nichts sein als eine vage Erinnerung.»
Ich fragte mich, ob er sich selbst in diese Aussicht mit einschloss. Würde auch er in der Zukunft für Molly nur eine verblasste Erinnerung sein? Mein Bruder war niemand, den man leicht vergaß, und wenn ich Mollys Blick richtig deutete, wusste das auch sie.
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Coming home
Nachdem wir Molly auf dem College abgesetzt und uns von ihr verabschiedet hatten, fuhren wir die Hauptstraße herunter, und bald schon hatten wir die glitzernden Lichter von Oxford hinter uns gelassen. Als uns nur noch Dunkelheit und der endlose Highway umgaben, begann ich mich zu fragen, wohin wir eigentlich fuhren.
«Und wohin sind wir jetzt schon wieder unterwegs?», stöhnte ich. Ich gab mir gar nicht erst Mühe, zu verbergen, wie sehr mich das Ganze ermüdete.
Als Gabriel meinen Blick im Rückspiegel einfing, war mir, als ob ich seine Gedanken lesen konnte.
«Vielleicht ist es Zeit, nach Hause zurückzukehren», sagte er da auch schon.
Venus Cove. Es gab nichts, was meine Stimmung in diesem Moment mehr gehoben hätte. Wie weit weg sich dieser Ort anfühlte, wie eine verblasste Erinnerung oder etwas, von dem ich nur in Geschichten gelesen hatte. Ich wusste, dass der Konflikt mit den Reitern noch nicht vorbei war, aber mein Gefühl sagte mir, dass wir auf heimischem Gebiet vielleicht sogar im Vorteil waren.

Noch bevor unsere kleine Stadt vor uns auftauchte, sagte mir meine Nase, dass wir zu Hause waren. Der Geruch des Meeres stieg zu uns herauf, überspülte uns durch das geöffnete Fenster und umarmte uns wie ein alter Freund. Als wir durch die Straßen der Stadt fuhren, hatte ich das Gefühl, dass sich nichts verändert hatte. Sie wirkte genauso verschlafen und ruhig wie damals bei unserer ersten Ankunft. Und es war wie Magie: Die idyllischen Geschäfte und weißen Herrenhäuser mit Säulen und Glockenturm löschten auf einen Schlag alle Unsicherheiten der vergangenen Monate in mir aus.
Es war inzwischen spät am Abend geworden. Trotzdem hofften wir, in der Hauptstraße ein Lokal zu finden, das noch geöffnet hatte. Wir entschieden uns für ein Steakhaus, in dem man uns nicht kannte. Trotzdem musterten die Bedienungen Gabriel und mich misstrauisch, als wir das Lokal betraten, fast, als ob wir ihnen irgendwie bekannt vorkämen.
«Ob das Vampire sind?», hörte ich das Mädchen flüstern, das die Theke abwischte.
«Mädel, du solltest nicht so viel True Blood sehen», sagte ihr Kollege und schüttelte belustigt den Kopf.
Xavier kicherte, während Gabriel und ich ihn verständnislos anschauten.
Xavier tätschelte mir das Knie. «Das erkläre ich dir später.»

Nach dem Essen freute ich mich darauf, die Nacht in meinem Zimmer in Haus Byron zu verbringen. Auf dem Weg schlugen Xavier und ich vor, zu einer Drogerie zu fahren und Zahnbürsten und andere Dinge zu kaufen, die wir durch den hastigen Aufbruch nicht hatten mitnehmen können. Ivy und Gabriel setzten wir vor Haus Byron ab.
Unser Besuch bei Walgreens verlief kurz, wir merkten kaum, was wir in unseren Einkaufskorb warfen. Zurück im Auto, wendete Xavier zu meiner Überraschung und fuhr auf die Hauptstraße zurück in Richtung Strand.
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Geisel
Es war ein Nachthimmel wie Samt, übersät mit Sternen. Ein kratergesichtiger Vollmond warf sanftes Licht auf die Straßen. Wie schön es war, zu Hause zu sein, wo alles so vertraut und jeder Ort voll Erinnerungen war. Xavier und ich liefen Hand in Hand zum Pier, wo ich ihn zum ersten Mal beim Angeln gesehen und meine Geschwister mich von ihm weggescheucht hatten. Ich fragte mich, ob sie den Hauch einer Ahnung gehabt hatten, wie sich unsere Leben entwickeln, in welche unendliche Geschichte wir hereingezogen würden.
Weder Xavier noch ich hatten schon Lust, nach Hause zu gehen. Dies war unsere Stadt, und wir waren viel zu lange weg gewesen. Wir brauchten Zeit, sie wiederzuentdecken und unsere alten Lieblingsorte aufzusuchen, vor allem aber, um uns zu versichern, dass sich in unserer Abwesenheit nicht zu viel verändert hatte.
«Es ist genauso verschlafen wie eh und je», murmelte ich. «Gutes altes Venus Cove.»
«Nichts Interessantes zu sehen und nichts los», antwortete Xavier. «Bis du aufgetaucht bist.»
«Stimmt.» Ich verdrehte die Augen. «Tut mir leid.»
«Braucht es nicht.» Er legte den Arm um mich und zog mich an sich. «Ich würde dich für nichts in der Welt eintauschen.»
Am Strand zog ich die Schuhe aus und vergrub meine Zehen im Sand. Wie lange es doch her war, dass wir uns eine solche Auszeit gegönnt hatten. Der Strand wirkte viel surrealer als in meinen Erinnerungen, die allerdings vom Tage herstammten. Die schwarzen Wellen schienen den Strand regelrecht zu erobern. Für eine Weile setzten wir uns schweigend auf den kühlen Sand. Der Horizont hatte sich schon längst mit dem Wasser zu einer undefinierbaren Dunkelheit vermischt. Lediglich ein paar weiße Yachten, die am Pier vertäut waren, schaukelten anmutig auf der Wasseroberfläche.
Plötzlich sprang Xavier auf.
«Komm, lass uns zu den Klippen gehen.»
«Wirklich?», fragte ich zögernd. «Bist du sicher? Da waren wir ewig nicht mehr.»
«Genau», antwortete er. «Obwohl dort so viel passiert ist. Ich habe das Gefühl, wir brauchen … einen Abschluss oder so etwas. Als ob wir noch einmal dort hingehen müssten und dann nie wieder.»
«Also gut.» Ich stand auf und gesellte mich zu ihm. «Abgemacht.»
Wir liefen den langen Strand entlang, bis wir an die Wasserlöcher, die sogenannten Rock Pools, kamen, eine Art kleine natürliche Aquarien, die das Meer zurückgelassen hatte. Selbst im Dunkeln konnte ich in dem seichten Wasser die herumschwirrenden Fischschwänze erkennen und die verdrehten Arme abgestorbener Korallen, die wie filigrane Skelette im Sand lagen.
Hinter einer Kurve tauchten sie plötzlich auf. Wir hatten es geschafft. Hoch ragten die Klippen im Mondlicht über uns auf wie schwarze Steine. Ich hatte das Gefühl, neben der Bethany zu stehen, die ich vor knapp zwei Jahren gewesen war. Ich sah uns regelrecht vor mir – wir waren damals so viel jünger gewesen, so sorglos, ohne jede Ahnung, was uns bevorstand. Eine Mischung aus Aufregung und nervöser Erwartung hatte uns erfüllt. Wir dachten, dass das Leben noch vieles für uns bereithielt. Und das war auch so, allerdings anders, als wir es erwartet hatten. Jetzt fühlten wir uns so viel älter, schwerer, belastet von zu vielen Sorgen.
Die Klippen waren verlassen, wie gewöhnlich. Hier kamen nur Leute her, die allein oder ungestört sein wollten. Jedes Geräusch wurde von den Wellen geschluckt, die gegen die Felsen klatschten, und von dem Wind, der heulte und durch die Höhlen um uns herum pfiff.
Irgendwo weit weg hörten wir eine Kirchenglocke zur vollen Stunde schlagen. War es wirklich schon Mitternacht?
«Gabriel und Ivy werden ausflippen», stöhnte ich.
Xavier lachte leise und strich mir über die Schulter. «Du denkst immer noch wie ein Schulmädchen», sagte er. «Aber du bist jetzt auf dem College und außerdem meine Frau. Du kannst tun, was du willst.»
«Hmm.» Ich überlegte kurz. «Schon möglich.»
«Schon lustig – mit einem Reiter nimmst du es problemlos auf, aber deine Geschwister machen dich immer noch nervös.»
«Sie sind sehr furchteinflößend!», protestierte ich. «Hast du Ivy schon mal wütend gesehen? Sie kann mit ihrer Zunge Feuer spucken!»
«Das macht mir keine Angst», sagte Xavier.
Für einen Moment schwiegen wir beide und beobachteten, wie die Wolken über den Mond zogen.
«Los, komm.» Ich packte Xavier am Arm. «Es ist nach Mitternacht. Wir müssen jetzt wirklich zurück.»
Xavier nickte, stand auf und klopfte sich den Sand von der Jeans. Gerade hatten wir unsere Sachen zusammengerafft, als plötzlich ein Knistern die Luft erfüllte, als ob ein ganzes Dutzend elektrischer Geräte gleichzeitig kaputtginge. Als das Geräusch nachließ, erwartete uns ein inzwischen nur zu vertrauter Anblick. Die Reiter. Sie standen überall um uns herum am Strand, ragten auf den Felsen heraus wie Statuen, selbst im Wasser warteten sie. Dieses Mal trugen sie steife schwarze Anzüge wie bizarre Parodien von FBI-Agenten. Manche standen allein, andere in Paaren. Wie gewöhnlich hatte Hamiel die höchste Position inne, den felsigen Gipfel, der die Spitze der Klippen darstellte. Von dort aus hatte er den besten Überblick über alles, was um ihn herum geschah. Doch er sprang herunter und landete auf den Füßen wie eine Katze.
Xavier und ich konnten beide nicht schnell genug reagieren. Wir warteten einfach nur ab. Sollten wir versuchen, die gleiche Energie hervorzurufen wie beim letzten Angriff? Doch es waren so viele, sie waren uns zahlenmäßig absolut überlegen. Sollte ich versuchen, Ivy und Gabriel zu erreichen? Sie waren schon in so viele Kämpfe verwickelt, und Gabriel hatte meinetwegen bereits seine Flügel eingebüßt. Hatte er überhaupt noch genug Kraft, eine solche Armee zu besiegen? Das Risiko wollte ich nicht eingehen.
«Hallo ihr zwei.» Hamiel faltete vergnügt die Hände vor seinem Bauch.
«Da seid ihr ja wieder», sagte ich. «Sieh mal einer an. Ich dachte, ihr seid das Katz- und Mausspiel leid?»
«Dieses Mal haben wir euch schachmatt gesetzt, fürchte ich», erwiderte Hamiel.
Aus irgendeinem Grund fürchtete ich mich nicht länger vor ihm. Alles, was ich spürte, war unverfälschte Wut. Denn dies war der Mann, der Xavier getötet hätte, nur um mir etwas zu beweisen. Auch wenn es gegen meine Natur war, wollte ich nur eins: Rache.
«Und wie kommst du darauf?», zischte ich.
«Na ja.» Hamiel ließ sich genüsslich Zeit. «Wir haben beschlossen, die Strategie zu ändern. Wir wollen verhandeln.»
«Ihr habt nichts, was uns interessiert», sagte Xavier angewidert.
«Wer weiß.» Hamiel winkte jemandem zu, der im Schatten einer Höhle verborgen stand. Sofort glitten zwei Reiter herbei. Zwischen sich hatten sie ein junges Mädchen. Es war barfuß, und ein Jutesack verdeckte sein Gesicht.
«Was soll das denn?», sagte Xavier. «Ihr könnt hier nicht einfach irgendwelche Fremden mit reinziehen. Lasst sie gehen!»
«Oh, sie ist keine Fremde», antwortete Hamiel und schritt auf die zappelnde Gestalt zu. Seine schweren Stiefel hinterließen im Sand tiefe Abdrücke. Mit einem Ruck riss er dem Mädchen den Sack herunter und zeigte sein Gesicht.
Im ersten Moment erkannte ich es gar nicht. Alles, was ich sah, waren braune Locken und eine blutige Nase. Aber dann keuchte ich entsetzt auf, ebenso wie Xavier neben mir. Es war Nicola Woods, Xaviers kleine Schwester.
Ich zog die kalte Luft so heftig ein, dass mir die Lungen wehtaten. Nikki trug nur ihren Schlafanzug – kurze Shorts und ein Top – und wehrte sich mit Leibeskräften. Sie war voller Angst.
«Nikki?» Xavier erbleichte und sprang auf sie zu, doch sofort packte einer der Reiter Nikki am Hals.
«Keine Bewegung», befahl Hamiel.
Xavier machte einen weiteren Schritt, besann sich aber gerade noch rechtzeitig und blieb stehen. Ergeben hob er die Hände. Es war, als wäre ihm gerade klar geworden, wie wahnsinnig jeder Schritt unter den gegebenen Umständen war.
«Einverstanden», flüsterte er. «Aber tut ihr nichts.»
«Xavier», rief Nikki. «Was machst du hier? Was geht hier vor?» Ihre Stimme zitterte heftig.
«Alles wird gut, Nikki», antwortete Xavier. Alles an ihm drängte zu ihr. Ich wusste, dass er nichts wollte, als ihr zu Hilfe zu eilen, dass jeder brüderliche Instinkt in ihm danach schrie, etwas zu unternehmen. «Alles wird gut, ich verspreche es dir.»
Nikki sah zu ihrem Peiniger auf und wand sich, so weit es ging. «Lass mich los!»
«Ruhig, Nikki», hörte ich Xavier leise murmeln. «Sei klug!»
«Xavier, was passiert hier?», schrie sie. «Wo bist du die ganze Zeit gewesen? Und was wollen diese Männer von mir?» Die Reiter hielten sie an den Armen fest, und sie versuchte, sich freizutreten, aber jeder Treffer, den sie landete, hätte ebenso gut auf Eisen treffen können, denn er zeigte keine Wirkung: Die Reiter schienen es kaum zu bemerken. «Du tust mir weh», schrie Nikki, und Xavier stöhnte frustriert auf.
«Was wollt ihr?», rief er. «Sagt mir, was ihr wollt.»
«Wir wollen, dass ihr euch trennt», antwortete Hamiel. «Das war von Anfang an unser Ansinnen.»
«Ihr wollt, dass Beth und ich uns nie wiedersehen?», fragte Xavier, als ob es das Dümmste wäre, was er je gehört hatte.
«Nicht nur.» Hamiel schüttelte den Kopf. «Bethany muss mit uns kommen.»
«Nein.» Xavier fletschte die Zähne. «Niemals.»
Ich sah förmlich, wie verzweifelt er nach einer Lösung suchte. Die Situation war ausweglos – seine Schwester gegen seine Frau. Aber ich würde nicht zulassen, dass er diese Entscheidung treffen musste. Und auch nicht, dass seiner Schwester etwas geschah. Xavier hatte bereits seine Freundin verloren, seinen besten Freund, den Priester seiner Kindheit und seinen Mitbewohner. Er hatte mehr Tote gesehen, als zu ertragen war, und dabei war er erst neunzehn.
Nikki kämpfte noch immer, und um sie ruhigzustellen, verdrehte der Reiter ihr den Arm hinter dem Rücken. Ihr Gesicht war schmerzverzerrt. Xaviers ganzer Körper strahlte Wut aus, und instinktiv rutschte er vorwärts. Es schien ihn seine ganze Selbstkontrolle zu kosten, keinen Kampf loszuschlagen.
Bisher waren die Bedrohungen immer gegen uns beide gerichtet gewesen, immer hatte jemand versucht, uns etwas anzutun. Dies aber war anders. Ich hatte gedacht, dass Xavier und ich mit allem klarkommen würden, wir beide gegen die Welt, gegen welche unüberwindbaren Klippen auch immer. Wir hatten uns immer entschieden, zu kämpfen, unser Schicksal in die Hand zu nehmen, weil es das Wichtigste für uns war, zusammenzubleiben. Doch jetzt? Auf alle Eventualitäten waren wir vorbereitet, aber auf diese nicht.
Xavier trat einen Schritt vor. «Sie ist meine Frau. Ihr könnt sie nicht mitnehmen.»
Statt einer Antwort zog Hamiel eine schillernde Silberklinge aus dem Mantel und hielt sie Nikki an die Kehle. Ein Schrei entfuhr ihr, der sich in ein Gurgeln verwandelte, als einer der Reiter ihr die Hand auf den Mund hielt. Ihre Augen aber waren weit aufgerissen und voller Panik. Xavier hielt sich die Hand vor den Mund, als ob er sich gleich übergeben müsste. In seinem Blick lag so viel Qual, dass ich es kaum ertragen konnte. Ich wusste, er würde mich niemals Hamiel ausliefern, aber er würde auch nicht zulassen, dass seine Schwester starb.
«Es reicht.» Dieses Mal war ich es, die vortrat, mit einem so hohlen Gefühl im Bauch, als wäre er eine Trommel. «Jetzt ist es genug.»
Vielleicht hatte es nur genau einen Tropfen gebraucht, um das Fass zum Überquellen zu bringen, und dieser Tropfen war jetzt da. Ich hatte so viel Zerstörung gesehen, dass es bis zu meinem Lebensende reichte. Ich würde nicht zulassen, dass noch jemand unseretwegen zu Tode käme. Die Reiter hatten meinen schwachen Punkt gefunden, den einzigen Grund, der meine Entschlossenheit zum Schwanken bringen konnte. Und sie wussten es. Davon abgesehen konnten wir nicht bis zum Ende unseres Lebens kämpfen und flüchten, während sich um uns herum die Toten stapelten. Wer würde der Nächste sein? Irgendjemand musste dem Ganzen ein Ende bereiten. Und ich hatte die Chance, dieser jemand zu sein. Ich sah Xavier an. All das Leid, das er durchlebt hatte, spiegelte sich in seinen Augen wider. Ich hoffte, dass dies einen Schlusspunkt darstellen würde.
«Ich gehöre dir», sagte ich zu Hamiel. «Ich ergebe mich.»
Hinter mir stieß Xavier ein herzzerreißendes Geräusch aus, eine Mischung aus Stöhnen und Schrei.
«Nein», flüsterte er. «Beth, nein!»
Ich zwang mich, ihn auszublenden. «Aber zuerst lässt du das Mädchen gehen», sagte ich und versuchte, ruhig zu klingen. «Dann komme ich mit dir.»
«Was, vertraust du mir nicht?», fragte Hamiel amüsiert.
«Nein», antwortete ich.
«Wir leben nach einem Ehrenkodex», sagte Hamiel. «Die Soldaten des Himmels stehen zu ihrem Wort. Aber ob das Gleiche für dich gilt? Woher wissen wir, dass du nicht lügst?»
«Weil ich weiß, dass du Nikki mit einem Wimpernschlag töten kannst», sagte ich. «Ihr habt gewonnen. Aber jetzt lass sie gehen.»
Hamiel überlegte einen Moment, nickte dann aber den Reitern zu, die Nikki festhielten. Als sie sie losließen, hastete sie zu Xavier und brach in seinen Armen zusammen. Er fing sie auf, bevor sie zu Boden fiel, und drückte sie sanft an seine Brust. Doch sein Blick war nur auf mich gerichtet. Es war Xaviers Aufgabe, auf seine jüngere Schwester und seine Frau aufzupassen, und ich las in seinen Augen, dass er glaubte, versagt zu haben. Ich trat zu ihm.
«Was hast du vor?», fauchte Hamiel.
«Gib mir eine Minute. Ich will mich verabschieden», sagte ich.
«Beeil dich.»
Es war die schwerste Minute meines Lebens. Während ich hier an den Klippen stand und Xavier ansah, spürte ich tief in mir, dass die Welt aufgehört hatte, sich zu drehen. Zumindest für mich. Hier draußen hatte alles angefangen, es war nur passend, dass es hier auch endete. Ich nahm seine Hand, versuchte, mir das Gefühl von seiner Haut gegen meiner einzuprägen, und beugte den Kopf vor, um einen Kuss auf das kalte Metall seines Eherings zu pressen.
«Beth …», begann er.
«Shh…» Ich presste meinen Finger an seine Lippen. «Sag nichts. Denk einfach daran, dass ich dich liebe.» Ein letztes Mal fuhr ich ihm mit den Fingern durchs Haar. Seine Tränen sahen auf seinen Wangen aus wie Kristalltropfen.
«Ich kann dich nicht schon wieder verlieren», flüsterte Xavier.
«Ich bin nicht fort», sagte ich. «Ich passe immer auf dich auf. Ich werde dein Schutzengel sein.»
«Nein!» Seine Stimme war tränenerstickt. «So darf es nicht enden.»
«Wir wussten immer, dass ich nicht für die Ewigkeit bleiben kann.» Mein Herz klopfte so laut, dass es fast seine Stimme übertönte. Aber Xavier durfte auf keinen Fall merken, wie schwer mir der Abschied fiel. Sein Schmerz war schon zu groß.
«Wir wollten einen Weg finden», sagte Xavier. «Wir wollten kämpfen.»
«Das haben wir auch», sagte ich leise und sah zu Hamiel herüber. «Aber diesen Kampf haben wir verloren.»
«Bitte», sagte er und schloss die Augen. «Tu mir das nicht an. Ich kann nicht ohne dich leben.»
«Wann immer du mich brauchst, schließ einfach die Augen», flüsterte ich. Meine Brust fühlte sich an, als würde sie in zwei Teile gerissen, und es fiel mir unendlich schwer, mich zusammenzureißen. «Du findest mich im Weißen Raum.»
Da riss Xavier plötzlich die Augen auf und packte mich so heftig an der Schulter, dass es schmerzte. «Du musst einen Weg zurück finden.»
«Das werde ich», sagte ich und versuchte, überzeugend zu wirken. Wie sollte ich aus dem Himmel ausbrechen?
«Versprich es», sagte er. «Versprich, dass du einen Weg zu mir zurück findest.»
«Ich verspreche es», flüsterte ich. «Wenn es einen Weg zurück gibt, dann finde ich ihn.»
Hamiels Stimme klang schneidend. «Die Zeit ist um», sagte er kalt.

Bilder der Vergangenheit durchfluteten mich. Ich sah unseren Abstieg nach Venus Cove, mein altes Zimmer in Haus Byron, die weinende Molly, den lachenden Jake, Phantom, der auf meinem Bett schlief. Ich sah meine Schwester und meinen Bruder unter einem Schleier aus goldener Glorie. Ich sah die Flammen der Hölle und die Körper der Verdammten. Und dann sah ich Xavier: Xavier auf dem Pier, Xavier am Steuer seines Chevys, Xavier im Französischunterricht, mit seinem typischen schiefen Lächeln. Ich sah ihn am Strand und auf der Hollywoodschaukel und vor dem Altar. Ich glaubte in seinen blauen Augen zu ertrinken.
Die Wirklichkeit begann zu bröckeln. Ich hielt zwar immer noch Xaviers Hand, aber auf einmal war sie verschwunden und meine Hände von dünner Luft umgeben. Der Sand unter meinen Füßen rutschte, als ob ich darin versank und in der Ferne kam Licht auf mich zu, das immer stärker wurde. Alles um mich herum verschwamm, wirkte ausgewaschen, wie ein überbelichtetes Foto. Die Gesichter um mich herum wurden unscharf, die Stimmen vermischten sich, bis sie in meinen Ohren klangen wie ein einziges schrilles Jammern. Das Licht wurde heller, bis es alles überstrahlte. Bald würde es auch mich in sich aufnehmen. Und da spürte ich auch schon meine Füße nicht mehr, konnte nichts anderes fühlen, sehen oder hören als das Sausen und Toben des Windes und mein Haar, das mir ins Gesicht flog.
Ich wusste instinktiv, dass ich die Erde weit hinter mir gelassen hatte und dass sich der Himmel öffnete, um mich aufzunehmen. Der Moment, den ich gefürchtet hatte, seit ich den ersten Schritt auf trockenen Boden gesetzt hatte, war gekommen.
Ich kehrte nach Hause zurück.
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They tried to make me go to Rehab
Nach meiner Rückkehr lief alles schief, und zwar vom ersten Moment an. Ich hatte nicht erwartet, Freude zu empfinden, aber mir war auch nicht bewusst gewesen, wie sehr ich den Himmel als Exil empfinden würde.
Als ich die Augen öffnete, fand ich mich innerhalb der himmlischen Tore wieder. Sie ragten endlos hoch über meinem Kopf auf, bis sie in einem wirbelnden Weiß verschwanden. Ich drehte mich um, klammerte mich an das goldene Gitter und sah hinunter auf die Welt, die ich zurückgelassen hatte. Die Erde war von hier aus sehr weit weg und sah aus, als wäre sie aus dunkelblauem, strukturiertem Marmor, der mit einem weißen Schleier verhangen war. Sie wirkte so wunderschön, dass ich mir kaum vorstellen konnte, wie gepeinigt sie von Kriegen, Hungersnöten und Naturkatastrophen war. Nein, sie wirkte friedlich und beschützt, eingehüllt in Gottes Spinnennetz des Lebens. Jede Faser an mir sehnte sich danach, dorthin zurückzukehren. Aber einen Rückweg gab es nicht.
Ich drehte mich wieder um und betrachtete das weiße Reich vor mir. Die Luft kräuselte sich in der Farbe von Opalen, blassen Nelken und hellgrünem Meeresschaum. Ich hatte keine Ahnung, was ich mit mir anfangen sollte. Um mich herum huschten andere Engel wie Kugeln des Lichts im Nebel, liefen von hier nach da, während sie Verstorbene begleiteten und Nachrichten auf den weitverzweigten Kommunikationswegen des Königreiches überbrachten. Alle schienen eine Aufgabe zu haben, alle außer mir. Und der einzige Ort, an den ich gehen wollte, war zurück.
Ich war mir nicht einmal sicher, ob ich in Schwierigkeiten steckte. Ich hatte Strafe erwartet, Verdammung, irgendeine Reaktion, aber stattdessen taten alle einfach so, als wäre ich gar nicht da. Darum stand ich hilflos und zitternd herum, unsicher, was ich tun sollte. Bis ich eine Stimme hörte.
«Bethany», sagte sie. «Da bist du ja. Willkommen zu Hause.»
Ich sah auf. Vor mir stand eine Frau in einem weißen Anzug mit einem ordentlichen französischen Zopf. Sie hatte gepflegte Fingernägel und trug eine Brille mit Goldrahmen auf der Nasenspitze.
«Wer bist du?», fragte ich, ohne zu überlegen, ob das unfreundlich klang.
«Ich bin Eva», sagte die Frau, zog ein Klemmbrett hervor und machte sich Notizen, während sie mich über den Rand ihrer Brille betrachtete. «Folge mir.»
Ich ging Eva nach, schließlich hatte ich keine andere Wahl. Hätte ich bis in alle Ewigkeiten am Tor verharren sollen? Außerdem wusste ich nicht, zu welcher Abteilung ich gehörte. War ich immer noch ein Übergangsengel? Oder fand man, dass ich nicht physisch stabil genug war für die Arbeit mit den Seelen? Aber was sollte ich dann tun? Das Leben als Übergangsengel war das Einzige, was ich kannte – außer jenem auf der Erde. Also folgte ich Eva und landete an einem Ort, der überraschende Ähnlichkeit mit einem Büro hatte. Einem sehr klinischen Büro.
Gerade noch war ich im himmlischen Marmorfoyer gewesen, jetzt saß ich auf einem weichen weißen Sofa, die Füße auf einem weißen Wollteppich. Eva setzte sich in einen Ledersessel gegenüber und musterte mich schweigend. In ihrem Schoß ruhte eine dicke, schnurrende Katze.
«So», sagte sie mit schmalem, wissendem Lächeln. Dies sollte wohl den Auftakt zu unserem Gespräch einläuten. Erwartete sie, dass ich jetzt auch etwas sagte?
«So», erwiderte ich starrsinnig.
«Die Geschehnisse haben eine sehr interessante Wendung genommen, nicht wahr?», fragte Eva und nickte so verständnisvoll, als ob sie sich in meine Situation hineinversetzen könnte. «Wie geht es dir jetzt damit?»
«Ist das eine Fangfrage?», fragte ich. «Was glaubst du denn, wie ich mich fühle?»
«Aha.» Eva lächelte weiter und machte sich Notizen. «Ich glaube, wir haben einiges zu bereden.»
Sie klang wie eine Trainerin, die versuchte, ihre Schützlinge zu motivieren.
«Ich will nach Hause», sagte ich laut, für den Fall, dass sie es dann besser begriff.
«Mach dich nicht lächerlich.» Eva tippte mit ihrem Stift auf ihr Klemmbrett. «Du bist zu Hause.»
«Wer bist du?», fragte ich wieder. «Warum bin ich hier und muss mit dir reden? Wenn man mich exkommunizieren will, dann bitte schön. Aber schnell.»
«Exkommunizieren?», fragte sie und machte sich ordnungsgemäß Notizen. «Heute wird niemand mehr exkommuniziert. Ich bin hier, um dir zu helfen.»
«Ach, tatsächlich?», fragte ich skeptisch. «Und wie genau?»
«Das ergibt sich bei unseren Sitzungen», antwortete Eva, öffnete eine Schublade, die in dem weißen Holz des niedrigen Tisches regelrecht unsichtbar war, und reichte mir eine Schüssel mit buntgestreiften Bonbons. «Willst du einen?»
«Hast du gerade Sitzungen gesagt?», fragte ich, ignorierte ihr Angebot und schob die Schüssel weg. «Muss ich etwa öfter zu dir kommen?»
«O ja, jeden Tag», antwortete Eva. «Ich bin eine Art Mentorin für dich.»
«Du bist Psychiaterin, stimmt’s?», fragte ich wütend. «Die himmlische Version eines Kopfdoktors.»
«Ich bevorzuge Mentorin», antwortete Eva freundlich.
Jetzt begriff ich: Man wusste nicht so recht, was man mit mir anfangen sollte. Einen Fall wie meinen hatte es noch nie gegeben, man konnte nicht auf Erfahrungen zurückgreifen. Und weil ich sozusagen eine Anomalie darstellte, hatten sie entschieden, mich in Therapie zu Eva zu schicken, die mir von Minute zu Minute mehr auf die Nerven ging. Sie weigerte sich, auch nur eine einzige Frage zu beantworten, erwartete aber, dass ich ihre beantwortete. Sie behauptete, dass es ihr Aufgabe sei, mich wieder einzugliedern, damit ich bald wieder in der Lage war, meine alten Verantwortlichkeiten zu übernehmen. Bei ihr klang das klar und einfach. Alles sollte wieder seinen gewohnten Gang gehen. Doch es gab da ein massives Problem: Ich wollte das gar nicht. Ich wollte auf die Erde zurückkehren, zu Xavier. Das war alles, was für mich zählte, mein einziges Ziel.
«Ist es richtig, dass du mit einem Seraph und einem Erzengel zusammengelebt hast?», fragte Eva.
«Tu doch nicht so, als wüsstest du das nicht», fauchte ich.
Sie hob ihre bleistiftdünnen Augenbrauen. «Versuch bitte, die Frage zu beantworten.»
«Ja», erwiderte ich sarkastisch. «Ich habe mit den beiden und auch mit meinem Mann zusammengelebt. Oder hast du den schon vergessen?»
«Hmmm», sagte Eva in Gedanken und vertraute die Information ihrem verdienstvollen Klemmbrett an.
«Kannst du das vielleicht mal lassen?», bat ich.
«Ich notiere nur meine Beobachtungen», antwortete sie freundlich.
Und so ging unser Gespräch weiter, drehte sich im Kreis – Eva, die nichts enthüllte, und ich, die immer wieder neue Wutanfälle bekam. Es kam mir vor, als wären Stunden vergangen, als sie mich endlich gehen ließ, mit der Ankündigung, mich morgen zu unserer nächsten Sitzung abzuholen. Wenn es im Himmel eine Klippe gegeben hätte, von der ich hätte springen können, hätte mich nichts davon abgehalten. Aber ich hatte mein ursprüngliches Wesen zurück und konnte gar nicht sterben. Genauso wenig wie schlafen, weshalb es buchstäblich keine Möglichkeit gab, zu entfliehen. Ich aß nichts. Ich tat nichts. Ich existierte einfach nur. Und als Engel im Himmel ohne jegliche Ablenkung konnte man ziemlich leicht den Verstand verlieren. Sinn unserer Existenz war es, zu dienen und das Königreich und die Schöpfung Unseres Vaters zu schützen. Da es ständig Menschen in Not gab, hatten wir immer sehr viel zu tun. Ich aber war von jeglichem Kontakt abgeschnitten, außer zu meiner Mentorin, bis ich wieder in der Verfassung war zu arbeiten.
Und so gab es nichts, mit dem ich die endlose Zeit ausfüllen konnte, die vor mir lag. Die Langeweile war unerträglich. Ich wollte schreien, rennen, weinen, kämpfen, aber nichts davon war möglich. Ich wollte aufhören zu existieren. Abgesehen von dem klaffenden Loch in meiner Brust, das sich schmerzhaft nach Xavier verzehrte, vermisste ich auch alles andere auf der Erde: den Duft nach Kaffee oder frischgemähtem Gras, das romantische Licht kurz vor Sonnenaufgang, die Berührung eines anderen Menschen oder das Gefühl von Wasser auf der Haut. Ich spürte andere Engel um mich herum, die ihrem Alltag nachgingen, aber keiner von ihnen kam zu mir und sprach mich an. Hatten sie Angst vor mir? Oder hatten sie strikte Anweisungen, nicht in meine Nähe zu kommen? Ich wusste, dass ich für sie eine tickende Zeitbombe war, die herumirrte, mit sich selbst sprach oder komplett in sich gekehrt war und an ihr vergangenes Leben dachte. Alle glaubten, dass ich zerbrach, und das stimmte auch. Aber es war mir egal. Es gab nichts und niemanden, der mir einen Grund gab, mich zusammenzureißen. So war ich also die Verrückte des Himmels. Über eins aber war ich mir im Klaren: Wenn Eva ihre Behandlung erfolgreich abschloss (und sie war ein ziemlich hartnäckiger Typ), würde an mir keine Spur Menschlichkeit mehr übrig sein. Im Kopf aber war ich noch immer das Mädchen aus Venus Cove, und ich war nicht bereit, dieses Mädchen gehen zu lassen.
«Ich frage mich, ob Xavier inzwischen bei seinen Eltern war», sagte ich in einer meiner Sitzungen zu Eva. Ich hatte bald gelernt, aufs Geratewohl Fragen zu stellen, weil ich wusste, dass sie das aufregte.
Sie hatte mir eine Frage gestellt, die ich gar nicht mitbekommen hatte. Ich hasste ihren gepflegten Anblick, das karamellfarbene Haar, das so glatt war wie Stroh und das sie im Nacken zu einem Knoten zusammengenommen hatte. Ihr weißer Anzug wirkte immer frisch gebügelt, und ihr Gesicht mit den mildtätigen Augen war makellos glatt. Eva war natürlich nicht ihr echter himmlischer Name, aber man wollte, dass ich sie so anredete, damit wir eine «Beziehung» aufbauten. In Menschenjahren wäre sie vielleicht vierzig gewesen und womöglich Schulleiterin, jedenfalls sah sie so aus.
Ich betrachtete sie, wie sie da saß mit ihrer kühlen nordischen Schönheit. Eins musste ich ihr lassen: Sie schien auf alles eine Antwort parat zu haben. Selbst wenn ich dieselbe Frage zwanzig Mal stellen würde, würde ich noch die gleiche, ruhige, überlegte Antwort bekommen. Trotzdem brachte mich ihr schulmeisterliches Gehabe dazu, ihr nicht zu trauen. Ich glaubte nicht, dass sie wirklich auf meiner Seite stand, und mir missfielen ihre kleinen Augen, die niemals zwinkerten. Sie stand auf der Seite des Bundes, wohingegen ich das Chaos repräsentierte.
«Deine Erinnerungen sind Wackersteine. Du musst sie gehen lassen.»
«Ach, sei doch ruhig», sagte ich, woraufhin sie die Lippen schürzte und entschlossen irgendetwas in ihr kleines Buch schrieb. «Da war es ja sogar in der Hölle besser», sagte ich zu mir.
«Was?», fragte Eva. «Was hast du gesagt?»
«Ich habe gesagt, dass ich die Hölle vermisse», antwortete ich im Plauderton. «Da war zumindest ständig was los.»
«Ich glaube, du weißt nicht, was du sagst.»
«Ich glaube, du weißt nicht, wie sehr du mich langweilst», schoss ich zurück.
«Es ist nicht langweilig, seinen Frieden zu finden», erklärte mir Eva. «Eins zu sein mit der kosmischen Energie, die größer ist als alles, was du begreifen kannst.»
«Wie auch immer», murmelte ich. «Ich möchte jedenfalls nicht Teil deiner kosmischen Schlammgrube sein. Hast du Herr der Ringe gesehen? ‹Und so wähle ich ein sterbliches Leben.›»
«Ach, du hast eine Wahl?», fragte Eva, änderte aber sofort ihre Taktik, als sie meinen todesverachtenden Blick bemerkte. «Manchmal musst du darauf vertrauen, dass andere wissen, was für dich das Beste ist. Wir versuchen dir zu helfen.»
«Warum habe ich immer noch einen Körper?», fragte ich. «Und du auch? So habe ich den Himmel nicht in Erinnerung.»
«Mit Rücksicht auf dich», antwortete Eva. «Wir versuchen, dich langsam wieder in dieses Leben zurückzuführen. Wir dachten, dass es schädlich sein könnte, dir jahrelang einen Körper zu geben und dann so plötzlich wieder wegzunehmen.»
«Wie fürsorglich», sagte ich. «Bist du verheiratet?»
Eva runzelte die Stirn und versuchte den Faden nicht zu verlieren, auch wenn ich von Thema zu Thema sprang. «Natürlich nicht. Wir dürfen nicht heiraten. Das weißt du.»
«Ihr könnt mich nicht für immer festhalten», sagte ich. «Ich werde einen Weg zurück finden. Und wenn ich mich dafür mit kosmischem Kryptonit in die Luft jagen muss.»
«Tatsächlich?», fragte Eva verwirrt.
«Ja», sagte ich. «Und falls ich es nicht schaffe, mache ich so viel Ärger, dass ihr euch wünschen werdet, mich niemals hier hochgeschleppt zu haben.»
«Wie ich sehe, haben wir noch jede Menge Arbeit vor uns.» Die Art und Weise, wie sie «Wir» sagte, regte mich auf, es klang so herablassend.
«Bis was geschieht?», fragte ich höhnisch.
«Bis du verstehst, dass die irdischen Freuden, verglichen mit dem ewigen Reich des Himmels, nichtig sind.»
«Dann musst du aber noch eine ziemliche Schippe drauflegen», sagte ich. «Im Moment stehen die irdischen Freuden bei mir nämlich auf Platz 1.»
«Deine Gefühle werden sich verändern», antwortete Eva.
«Warum tut ihr das?», fragte ich. «Warum straft ihr mich nicht einfach? Werft mich doch in Luzifers Höllenpfuhl, das wäre einfacher.»
«Wir versuchen dich zu heilen», antwortete Eva. «Ich bezweifle, dass Luzifer dabei eine große Hilfe wäre.»
«Und wenn ich gar nicht geheilt werden möchte?»
«Du kannst nicht für immer so weiterleben.»
«Nein», stimmte ich ihr zu, «das habe ich auch nicht vor.»
Die Lösungen, die Eva und ich im Kopf hatten, sahen ganz offensichtlich unterschiedlich aus. Doch in einem war ich ihr voraus – es war mir vollkommen gleichgültig, was mit mir geschah. Es gab nichts mehr, womit sie mir Angst machen konnten. Stattdessen hatte ich vor, es ihnen verteufelt schwer zu machen. Ich wusste nur noch nicht genau, wie.
Vielleicht sollte ich mit ein paar Gedankenspielen beginnen.
«Die Dämonen haben mir ziemlich viel erzählt», sagte ich, lehnte mich zurück und ließ mich tief in die bestickten Seidenkissen rutschen. «Verschiedenste Dinge.»
«Zum Beispiel?», fragte sie und rümpfte die Nase, als ob sie juckte. Falls im Himmel jeder sein Kreuz zu tragen hatte, so sagte mir ihr Blick, dann war ich das ihrige.
«Zum Beispiel, wie sie in den Himmel gelangen könnten.» Ich lächelte sie so engelhaft an wie möglich. «Wenn jemand für sie ein Portal öffnet.»
«Das ist absurd», schnaubte Eva. «Und das Lächerlichste, was ich je gehört habe.»
«Bist du dir da so sicher?», fragte ich. «Ich war in der Hölle. Ich habe Monate lang dort gelebt. Wieso sollte ich dort nicht das eine oder andere gelernt haben? Die da unten stehen wirklich auf euch. Und sie wollten hier oben unbedingt jemanden einschleusen.»
«Erzähl keine Geschichten», sagte Eva. «Dämonen können nicht in den Himmel gelangen.»
«Ich bin ein Engel und war in der Hölle», antwortete ich und betrachtete beiläufig meine Fingernägel. Eva rutschte auf ihrem Stuhl hin und her und zog an ihrem Kragen herum. Natürlich war alles, was ich sagte, ein großer Bluff. Niemals würde ich so tief sinken, die Dämonen um Hilfe zu rufen oder das Königreich Meines Vaters in Gefahr zu bringen. Auch wenn ich nicht mehr hierhergehörte, war es das heilige gelobte Land. Aber wenn ich Eva überzeugen konnte, dass ich verrückt genug war, mich mit dem Teufel selbst zu verbünden, würde sie mich vielleicht endlich ernst nehmen.
«Tja …», sagte Eva. «Dann würde man dich tatsächlich in die Hölle verbannen.»
«Nur zu», sagte ich. «Gabriel wird schon einen Weg finden, mich dort herauszuholen. Den Himmel kann er nicht in Frage stellen, aber die Hölle kann ihm nichts anhaben.»
«Das ist alles sehr enttäuschend, Beth», sagte Eva, als würde sie mit einem aufsässigen Kind reden. «Sehr enttäuschend.»
Wie konnte sie es wagen, über mich zu urteilen? Wie konnte sie hier sitzen, in ihrem makellosen Anzug, und so tun, als wüsste sie etwas über mein Leben? Ohne nachzudenken, sprang ich auf und schrie sie an, kramte jede Beleidigung hervor, die mir einfiel, verfluchte sie und stieß die schlimmsten Bedrohungen aus. Alles, woran ich denken konnte, war die rot glühende Wut, die in mir tobte. Diese Wut ließ sich nicht mehr kontrollieren. Mein Leben war verpfuscht. Xavier und ich hatten so hart gekämpft, nur, um am Schlafittchen gepackt und auseinandergerissen zu werden.
Eva stand auf und schritt ohne ein Anzeichen von Erregung auf mich zu. Ich musste anerkennen, dass sie sich trotz des Theaters, das ich veranstaltete, nicht aus der Fassung bringen ließ. Als sie aber ihre Hand ausstreckte und mich berührte, geschah etwas. Blaue Blitze schossen aus mir hervor, und ihre Haare zischten, dass sie aufjaulte und zurückwich. Ich war so überrascht, dass ich mitten im Satz zu schreien aufhörte. Noch bevor ich irgendetwas zu meiner Verteidigung sagen konnte, erschienen zwei Leibwächter und klemmten mich zwischen ihren muskulösen Armen ein. Sekunden später fand ich mich allein in einem weißen Raum eingesperrt wieder.
Hier konnte ich nichts tun, als mich auf den Boden zu legen und zu warten. Das Weiße um mich herum fühlte sich an, als hätte es physikalisches Gewicht und als käme es auf mich zu, um mich zu erwürgen. Dies war nicht der Himmel, den ich kannte. Ich erinnerte mich an glitzernde Farbpyramiden, Weite, Freiheit und das Gefühl, dass Erde, Himmel und Wasser in perfekter Harmonie miteinander waren. Jetzt hingegen hatte ich lediglich das Empfinden, dass mich jemand in eine zu enge Kiste gestopft hatte. So weit der Himmel auch war, ich hätte genauso gut in einer Gefängniszelle hocken können.
Schließlich erklang Evas Stimme durch die Wand, wie in einem Science-Fiction-Film.
«Ich hatte eigentlich das Gefühl, dass wir beide gut miteinander zurechtkommen. Und jetzt das. Es ist nicht nett, Leuten, die dir helfen wollen, Elektroschocks zu verpassen.»
«Das habe ich nicht mit Absicht gemacht», sagte ich matt, ohne meine Wange vom Boden zu bewegen.
«Ich bin nicht wütend», sagte Eva. «Ich gebe dir nur Zeit zum Abreagieren.»
«Super. Danke.»
«Du brauchst dich nicht selbst zu strafen», sagte sie.
«Ich glaube, ich habe eher versucht, dich zu strafen.»
Eva seufzte auf, kehrte aber schnell zu ihrer üblichen aufgeräumten Art zurück.
«Wir bekommen dich schon wieder in die Spur.»
«Was bist du: eine Motivationstrainerin? Verschwinde.»
«Einverstanden», sagte sie. «Aber ich komme wieder.»
«Erspar es uns beiden», antwortete ich.
Evas Schuhe klackerten draußen über den Boden, während sie davonging. Dann stoppte das Geräusch plötzlich. «Was machst du denn hier?», sagte sie zu jemandem, den ich nicht sehen konnte. «Du hast hier nichts verloren. Hast du einen Passierschein?»
«Wo ist sie?», hörte ich da eine samtige Stimme. Es war mein Bruder Gabriel.
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Himmlische Begegnungen
Ich richtete mich so hastig auf, dass mir schwindelig wurde. War Gabriel wirklich hier? War er gekommen, um mich zu holen? Wieder erklang Evas Stimme, jetzt zunehmend nervöser.
«Du hast kein Recht! Stopp, du darfst hier nicht rein!»
Meine Isolierzelle hatte keine Türen. Daher erschien Gabriel durch die Wand, strahlender als je in seiner irdischen Form. Noch nie im Leben war ich so froh gewesen, jemanden zu sehen. Ich sprang auf die Füße und umarmte ihn, sog seine Gegenwart ein. Ich hatte Angst, dass er verschwinden würde, wenn ich ihn losließ.
«Sie haben dich tatsächlich eingesperrt», stellte er fest.
«Es ist grauenvoll», sagte ich in seine Brust. «Hier gibt es das Nichts, sonst gar nichts. Ich drehe noch durch. Bitte, hol mich hier raus.»
«Das kann ich nicht», sagte Gabriel.
«Was?» Ich wich zurück, blinzelte vor Schreck und spürte, wie der Schmerz in meiner Brust, der für einen Moment nachgelassen hatte, wieder aufflammte, schlimmer als je zuvor. «Was tust du dann hier?»
«Ich kann dich nicht mitnehmen», sagte er hastig, als ob er wüsste, dass wir nicht viel Zeit hatten. «Ich bin hier, um dir zu sagen, dass es andere gibt, die dir helfen können.»
«Wer?»
«Bethany, es ist ganz offensichtlich, dass du nicht mehr hierhergehörst. Und so mancher im Himmel versteht das. Du musst sie nur finden.»
«Wo?», fragte ich verzweifelt. «Wo sind sie?»
«Denk selber nach», drängte Gabriel. «Verbündete können ganz unterschiedliche Gestalt haben.» In meinem Kopf ging alles viel zu durcheinander, als dass ich hätte raten können, was Gabriel mir zu sagen versuchte.
«Kannst du es mir nicht einfach verraten?»
«Ich möchte einfach nur, dass du in Ordnung kommst.»
Er ließ den Blick seiner silbernen, durchdringenden Augen durch den Raum schweifen, und ich begriff. Er wusste nicht, ob wir belauscht wurden.
«Was soll ich tun?»
«Spiel mit», murmelte er. «Und zwar mit Köpfchen.»
«Was soll das heißen?», drängte ich.
«Dass du dich hier wie ein Hitzkopf aufführst, ist ein kluger Schachzug», sagte Gabriel. «Plötzliche Aktionen irritieren. Ich bin sicher, dass du verstehst.»
Ich brauchte einen Moment, aber dann hatte ich begriffen. Ich sollte mich auch weiterhin wie eine Verrückte aufführen, damit niemand misstrauisch wurde.
Ich nickte. «Wie kommt Xavier klar? Geht es ihm gut?»
Gabriel blickte zur Decke. «Er kommt einigermaßen zurecht.»
«Was heißt das?»
«Er kommt etwa so gut zurecht wie du.»
«Sag ihm, dass ich ihn liebe», bat ich. «Sag ihm, dass ich niemals aufhören werde, an ihn zu denken.»
«Wenn du meinst, dass ihm das hilft …»
Bevor ich weiterfragen konnte, materialisierte auf einmal ein schimmernder, glänzender Durchgang in der Wand, und Eva trat ein, gefolgt von einer Gruppe Leibwächter. Gabriels Mund verzog sich zu einem Lächeln.
«Wir wissen doch beide, dass du mich nicht festnehmen kannst, Eva», sagte er. «Also brauchen wir auch nicht so zu tun, als ob.»
Es gefiel mir, dass er sie behandelte wie einen lästigen kleinen Käfer. Denn das ging ihr ganz offensichtlich auf die Nerven.
«Schon möglich.» Eva plusterte sich auf wie ein Kugelfisch. «Aber ich kann dich anzeigen.»
«Dann tu das», sagte Gabriel herablassend. «Ich wollte sowieso gerade verschwinden.»
«Was wolltest du hier?», fragte Eva und sah mich misstrauisch an.
«Ich wollte sicherstellen, dass es ihr gutgeht», sagte Gabriel, als läge das ohnehin auf der Hand. «Und das tut es nicht. Was heißt, dass du deinen Job nicht gut machst.»
Eva hatte keine Ahnung, dass Gabriel mit ihr spielte. «Ich gebe mir wirklich große Mühe», sagte sie. «Aber es ist nicht einfach.»
«Dann streng dich mehr an», sagte Gabriel. «Bethany ist fix und fertig. Und dein Job steht auf dem Spiel.» Er sah mich an. «Es tut mir leid, dass ich nicht mehr für dich tun kann, Beth.»
Er hob eine Augenbraue als Zeichen, dass jetzt der richtige Zeitpunkt war, meine schauspielerischen Fähigkeiten zu testen. Ich brauchte einen Moment, um zu reagieren. Dann ließ ich mich zu Gabriels Füßen auf den Boden fallen und umklammerte seine Knöchel.
«Geh nicht!», schrie ich. «Bitte, lass mich nicht hier!»
Ich war dankbar, dass mein Haar mein Gesicht wie eine Gardine bedeckte, denn ich war mir nicht sicher, ob man meinem Gesichtsausdruck die Qual abnehmen würde. Schließlich hatte Gabriel mir gerade Hoffnungen gemacht.
«Siehst du?», sagte er zu Eva. «Das musst du in den Griff kriegen!»
Er befreite sich von mir und trat ein paar Schritte zurück. «Pass gut auf dich auf, Bethany», sagte er. «Und vergiss nicht, wer deine Freunde sind.»
«Sie ist nicht meine Freundin», sagte ich mit einem Seitenblick auf Eva und tat so, als ob Gabriel auf sie angespielt hätte. Tatsächlich aber hätte ich gern gewusst, von wem die Rede war.
«Gottes Weisheit ist unendlich, Bethany. Vertraue seinem Urteil.»
Gabriel lächelte mir ein letztes Mal zu, und dann war er fort. Eva entließ die Leibwächter und betrachtete mich aufmerksam mit zusammengekniffenem Blick.
«Hat es dir geholfen, ihn zu sehen?»
«Nein. Er darf zurück auf die Erde und ich nicht.»
«Damit bist du also besser dran als er», sagte Eva.
«Kannst du jetzt bitte gehen? Ich habe für heute genug von deinem Gelaber.»
«Das ist zumindest ehrlich», antwortete sie. Ich fragte mich, ob sie wirklich allem etwas Positives abgewinnen konnte.
«Du kannst auch gleich aufgeben», sagte ich bitter. «Mögen werde ich dich nämlich nie.»
Eva hob die Augenbrauen, bevor sie hochmütig den schimmernden Durchgang hinabstolzierte, der sich hinter ihr wieder schloss.
Ich dachte über das nach, was Gabriel gesagt hatte. Verbündete können ganz unterschiedliche Gestalt haben.
Bedeutete das, dass ich über meinen Tellerrand hinausdenken sollte? An jemanden, der nicht auf der Hand lag? Aber wer im Himmel stand auf meiner Seite? Nicht dass ich keine Freunde hätte, aber so etwas wie Cliquen gab es unter Engeln nicht. Natürlich war da Michael, aber er war der Inbegriff der Gesetzestreue. Und Raphael, aber soweit ich wusste, war er irgendwo auf der Erde und kümmerte sich um seine Aufgaben. Ich überlegte, ob ich ihn zu mir rufen sollte, war mir aber ziemlich sicher, dass Gabriel jemand anderen im Kopf hatte. Derjenige, an den er dachte, war bereits hier.
Niemand im Himmel konnte nachvollziehen, wie ich mich fühlte. Kein Engel hier war je so ernsthaft in einen Sterblichen verliebt gewesen, und daher konnte sich auch niemand in unsere Situation hineinversetzen. Wer im Himmel sollte also begreifen, in welcher elendigen Lage wir uns befanden? Wer verstand den Schmerz, den die Trennung uns zufügte?
Und da wusste ich es.
Emily.
Xaviers erste Freundin, das erste Mädchen, das er je geliebt hatte und das er immer beschützen wollte. Sie waren zusammen auf der Bryce Hamilton gewesen, lange vor meiner Zeit. Wie alle in Venus Cove hatten sie sich von klein auf gekannt. Und sie hatten geglaubt, dass sie eines Tages heiraten würden. Dann aber war Emily bei lebendigem Leib verbrannt, ermordet von Dämonen, auch wenn das damals niemand auch nur geahnt hatte. Genau wie ich war sie gegen ihren Willen von Xavier getrennt worden. Aber würde sie uns jetzt helfen wollen? Empfand ihre Seele noch immer etwas für ihn? Vielleicht war sie sogar froh, dass wir endlich auseinandergerissen waren.
Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.
So schwer es auch war, ich hatte die Gabe, per Gedankenübertragung Kontakt mit Verstorbenen aufzunehmen. Genau das würde ich jetzt tun, auch wenn ich etwas aus der Übung war. Also schloss ich die Augen und ließ meinen Geist aus meinem weißen Gefängnis herauswandern in die Weiten des Himmels. Bald schon spürte ich die Energie der Seelen in meinem Kopf pulsieren. Natürlich konnte ich nicht sehen, was sie sahen, jede Seele lebte in ihrem eigenen persönlichen Himmel. Auch wenn sie Seite an Seite saßen, erlaubte ihnen der Himmel, in glückliche Erinnerungen aus ihrer Vergangenheit zurückzukehren oder an einen Ort, den sie als Kind sehr gemocht hatten. Ich hatte gehört, dass es viele stille Gärten und Strände gab, dass aber jeder einzelne anders aussah. Der Himmel eines Mannes war das Innere seines Schranks. Dort hatte er sich als Kind versteckt, wenn ihm alles zu viel wurde, und es war für immer sein Rückzugsort geblieben. Und genau dorthin war seine Seele gewandert. Die Engel fanden das zwar etwas komisch, aber es war nicht an uns, darüber zu richten.
«Emily.» Ich sprach ihren Namen so leise aus, dass es kaum hörbar war. «Emily, ich brauche deine Hilfe.»
Ich wiederholte ihren Namen immer wieder. Nach und nach wurden meine Sinne schärfer, der weiße Raum löste sich auf, und der Regenbogendurchgang öffnete sich für mich. Ich lief hindurch, ohne mich zu rühren, als ob mich ein wunderschöner Strudel aus Farben aufsaugte, und als ich am anderen Ende ankam … stand ich in Xaviers Zimmer.
Ich sah mich verwirrt um. Die Gefühle überwältigten mich, es war, als wäre ich unter eine Dampfwalze geraten. Dann aber sah ich das Mädchen, das im Schneidersitz auf dem Bett saß, und begriff – dies war Emilys Himmel. Xaviers Zimmer sah anders aus, als ich es kannte, überall lagen Sportsachen herum, und der Schreibtisch war mit Süßigkeiten zugemüllt. Auch die Fotos auf dem Regal waren andere – sie zeigten das Schwimmteam der Neuntklässler und eine Clique, bei der ich außer Xavier und Emily niemanden kannte. Oder war der eine Junge womöglich die jüngere Version seines Freundes Wesley? Aber auch Xavier erkannte ich erst auf den zweiten Blick, so eingequetscht stand er zwischen einem Mädchen mit Zöpfen und einem Jungen mit umgedrehter Baseballkappe. Sein Haar war heller und kurzgeschnitten und fiel ihm nicht vor die Augen wie jetzt. Er wirkte auch noch nicht so muskulös, sondern schlanker und jungenhafter. Trug er eine Zahnspange? Er sah auch damals phantastisch aus, aber fast noch wie ein Kind, so anders als der Mann, der er geworden war.
Die ganze Szenerie verwirrte mich. Ich stand im Zimmer eines Kindes, auch wenn das Ganze nur ungefähr vier Jahre her war. Konnte sich in so kurzer Zeit so viel verändern? Ich betrachtete die Gesichter auf dem Foto, die allesamt sorglos wirkten. Es waren nette Teenager, die zusammen ins Kino gingen und sich gegenseitig mit dem Fahrrad besuchten.
«Ich schätze, du hast ihn anders in Erinnerung, oder?»
Obwohl ich es war, die in ihren Himmel eingedrungen war, erschrak ich, als Emily mich ansprach. Ich drehte mich zu ihr um. Bisher kannte ich sie nur von schlechten Fotos in alten Schuljahrbüchern. Xavier selbst hatte sich von allen Bildern getrennt oder sie irgendwo versteckt, wo er sie nicht anzusehen brauchte. Emily sah anders aus, als ich erwartet hatte, auch wenn ich nicht genau wusste, wie ich sie mir vorgestellt hatte. Sie war klein und hatte glattes blondes Haar und braune Augen. Ihre Nase war leicht nach oben gebogen und ihre Augenbrauen geschwungen, was ihr einen leicht eingebildeten Ausdruck verlieh.
Sie trug einen weiten schwarzen Kapuzenpulli und Jeans und saß mit einem Teddybär mitten auf Xaviers Bett.
«Hi», sagte ich unbehaglich. «Ich bin …»
«Ich weiß, wer du bist», unterbrach mich Emily.
«Klar.» Ich biss mir auf die Lippe. «Und vermutlich bist du nicht gerade heiß darauf, mich kennenzulernen.»
«Stimmt, ich bin nämlich stinksauer auf dich.» Sie nickte und lehnte sich in die Kissen zurück.
«Klar», sagte ich. «Die Neue ist nie beliebt.»
«Darum geht es doch gar nicht.» Emily runzelte die Stirn. «Er sollte sich natürlich eine neue Freundin suchen und irgendwann heiraten. Das habe ich von ihm erwartet, und es war auch mein Wunsch!»
«Aber?»
«Aber du hast alles kaputt gemacht», sagte sie vorwurfsvoll. Ich bemerkte, dass ihre Nägel zu kurzen Stümpfen heruntergebissen waren. «Er sollte Medizin studieren, ein nettes Mädchen kennenlernen, heiraten, das ganze Einfamilienhaus-mit-Gartenzaun-Programm.»
«Sehe ich auch so», war alles, was ich sagen konnte. Ich war vollkommen ihrer Meinung.
«Stattdessen hast du ihn in diese ganze miese Geschichte hineingeritten», sagte sie und strich sich die blonden Haare aus der Stirn. «Du hast keine Ahnung, was er alles für mich getan hat. Er hat auf mich aufgepasst, seit wir vierzehn waren.»
«Er hat mir nie viel darüber erzählt», murmelte ich. «Er spricht nicht gern über dich … jedenfalls nicht mit mir.»
«Er ist ein Junge.» Emily zuckte die Achseln. «Sie unterdrücken ihre Gefühle.»
«Warum musste Xavier auf dich aufpassen?», fragte ich.
«Mein Dad ist abgehauen, als ich zwei war», sagte Emily. «Als ich in der achten Klasse war, hat meine Mom ihren Job verloren, was sie völlig aus der Bahn geworfen hat. Meine große Schwester begann, Drogen zu nehmen. In meinem Leben lief alles schief. Das einzig Gute war Xavier. Nachdem ich gestorben war, wünschte ich mir mehr für ihn. Er hatte schon genug geleistet, hatte sich um ein Mädchen gekümmert, das nur Mist an der Backe hatte. Die nächste Beziehung sollte anders sein, normal!»
«Emily, ich weiß, dass ich nichts weniger bin als normal», sagte ich. «Und vielleicht war es egoistisch von mir, es zuzulassen, aber ich hatte keine Ahnung, wie weit das alles gehen würde. Wenn ich am Anfang gewusst hätte, was ich ihm antat, hätte ich ihn in Ruhe gelassen. Aber ich liebe ihn sehr, das musst du mir glauben.»
«Es ist mir völlig egal, was du empfindest», sagte Emily. «Aber seine Gefühle sind mir wichtig. Und er liebt dich. Was für ein Glück für dich! Denn ich bin zwar immer noch wütend auf dich, will aber auf keinen Fall, dass er schon wieder jemanden aufgeben muss. Er hat genug verloren, findest du nicht?»
«Heißt das, du hilfst mir?»
«Das heißt, dass ich ihm helfe», korrigierte sie mich. «Und wenn das zufällig auch dir hilft, dann ist es eben so.»
«Danke», sagte ich. «Und – Emily?»
«Ja?» Sie sah auf.
«Es tut mir leid, was mit dir passiert ist. Aber der Dämon, der dich ermordet hat, ist jetzt tot. Ich weiß nicht, ob dir das hilft, aber mein Bruder hat ihn getötet.»
«Ja.» Emily starrte auf ihre abgebissenen Fingernägel. «Das ist alles Teil des Plan, stimmt’s?»
«Nein.» Ich schüttelte den Kopf. «Das war niemals Gottes Plan für dich. Der Dämon hat dazwischengefunkt, so, wie sie es immer tun. Deine Geschichte sollte eigentlich nicht so enden.»
«Ist schon gut», sagte Emily seufzend. «Ich bin nicht mehr wütend. Für eine Weile war ich es, aber es hat nichts genützt. Es ist nur hart … dass ich nicht mit meiner Familie sprechen kann. Und dass das Leben einfach ohne mich weitergeht.»
«Das Leben geht weiter, aber die Menschen vergessen nicht», sagte ich. «Du bist absolut unvergessen, Emily.»
«Da irrst du dich», sagte sie. In ihrem Blick stand Trauer. «Die Menschen lassen die Toten gehen … und das müssen sie auch, sonst könnten sie nicht weiterleben. Ich hoffe, du findest zurück – bevor Xavier dich gehen lässt.»
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Zach
Und tatsächlich hatte Emily eine Idee.
«Du musst Zach suchen», sagte sie lächelnd. Sie wirkte sehr zufrieden mit sich.
«Zach?»
«Genau den.»
Meine Gedanken wanderten zu dem Engel, den ich früher gekannt hatte, zu Zach, der die Kinder an die Hand nahm, die das Königreich betraten. Nach seinem Aufstieg auf der Karriereleiter hatte ich nicht erwartet, ihn jemals wiederzusehen.
Ich runzelte die Stirn. «Aber Zach ist einer der Sieben Reiter.»
«Nicht mehr», sagte sie. «Er ist ausgetreten, als die Jagd auf dich eröffnet wurde.»
«Im Ernst? Er hat meinetwegen seinen Job aufgegeben?»
«Er war für diese Art von Leben ohnehin nicht gemacht. Zach ist ein Übergangsengel, mit Leib und Seele.»
«Woher weißt du das?», fragte ich neugierig.
«Weil er auch mich betreut hat», antwortete Emily selbstgefällig. «Als ich hier ankam, hat er mich nämlich auch empfangen. Und jetzt arbeitet er wieder mit den Kindern.»
«Aber du warst schon sechzehn», sagte er. «Eigentlich kein Kind mehr.»
«Es fiel mir sehr schwer, mich einzugewöhnen», sagte Emily. «Also hat man ihn zu Hilfe gerufen. Und es hat funktioniert. Zach bewirkt hier wirklich etwas, deshalb wäre es ein Jammer gewesen, wenn er bei den Reitern geblieben wäre. Niemand hielt das für eine gute Idee. Aber jetzt ist er wieder da.»
«Und weißt du, wo ich ihn finde?»
«Natürlich», sagte sie, als läge das auf der Hand. Keinen Wimpernschlag später stand Emily neben mir und nahm meine Hand. Ihre Finger fühlten sich kalt und zerbrechlich an, wie aus Glas. Ich hörte sie leise flüstern, und nur einen Moment später begann sich das Zimmer um uns aufzulösen. Xaviers Bett mit der dunkelblauen Decke, sein Schreibtisch und der Fußball neben der Tür verblassten an den Enden. Ich hielt Emilys Hand fest, das Ganze machte mich regelrecht seekrank. Während sich ein Gegenstand nach dem anderen in Luft auflöste, öffnete sich erneut der regenbogenfarbene, Licht reflektierende Durchgang, den Eva benutzt hatte. Emily schien genau zu wissen, wo sie hin musste, und so ließen wir uns von dem bunten Korridor aufnehmen und dahintreiben.

Als ich die Augen öffnete, fand ich mich in einem Garten wieder. Ich sah an mir herunter, um mich zu versichern, dass ich noch ganz war, und entdeckte, dass meine Arme und Beine mit regenbogenfarbenen Streifen bedeckt waren.
«Das wäscht sich raus», sagte Emily und wischte sich die Hände an ihren Oberschenkeln ab, da sie mit farbigem Puder bedeckt waren. Sie pustete es in den Wind.
Als der Schwindel endlich nachgelassen hatte, sah ich mich um. Vor uns breitete sich ein glitzernder See aus, umrahmt von hohen Bäumen, deren Spitzen sich in den Wolken verloren. Die Luft war warm und von Vogelgezwitscher erfüllt. Ein Stück von uns entfernt entdeckte ich Zach. Er saß im Schneidersitz inmitten von Kindern auf dem Boden. Seit wir uns das letzte Mal gesehen hatten, hatte er sich nicht verändert: Er war noch immer schmächtig, hatte dunkles Haar und eine olivfarbene Haut. Seine grünen, strahlenden Augen zeigten noch immer den üblichen schelmischen Ausdruck, so als ob er etwas wüsste, was sonst keiner ahnte. Mit seiner Stupsnase und dem frechen Lächeln wirkte Zach wie die himmlische Version des Rattenfängers. Und genau das war es, was auch die Kinder so anzog. Warum er jemals zu den Reitern gegangen war, blieb ein Rätsel.
Als Zach mich erblickte, entschuldigte er sich bei der Gruppe und stand auf. Die Kinder protestierten leise, sie wollten ihren Anführer nicht gehen lassen. Während er barfuß auf uns zukam, rollte sich ein weiß gepflasterter Weg vor ihm aus.
«Du siehst gut aus, Emily.» Er zwinkerte ihr zu. «Hallo, Beth. Das ist lange her.»
«Allerdings», sagte ich. «Gut zu sehen, dass alles beim Alten ist.»
«Oh, das würde ich nicht gerade sagen», antwortete Zach. «Aber alles kehrt letztlich wieder zurück.»
«Du hast die Reiter wirklich verlassen?», fragte ich. «Ich wusste nicht mal, dass das möglich ist. Ich dachte, man bleibt dort ein Leben lang.»
Zach blickte achselzuckend um sich. «Ich habe die Kinder vermisst. Und das Militär war nicht mein Ding.»
«Warum bist du dann überhaupt eingetreten?»
Er sah mich mit seinen smaragdgrünen Augen an. «Ach, du weißt schon: Ich war betrunken, und schon war sie getroffen, die falsche Entscheidung.» Emily kicherte. Ganz offensichtlich war sie von allem begeistert, was Zach über die Lippen kam. «Nenn es Selbstfindungsphase», fuhr er fort. «Ich musste herausfinden, wohin ich gehöre. Ein Moment des Zweifelns, wenn du so willst.»
«Aber jetzt ist er wieder bei uns.» Emily umarmte ihn.
Zach lachte und wuschelte ihr durchs Haar. «Die hier ist etwas Besonderes.» Dann sah er mich prüfend an. «Aber ich schätze mal, du bist nicht einfach zum Plaudern hier?»
«Wir brauchen deine Hilfe», sagte Emily, bevor ich antworten konnte. «Das war meine Idee.»
Sie klang wirklich wie ein Kind, lechzte geradezu nach Anerkennung. Doch das war nicht ihr Fehler. Sie blieb für immer ein Kind, ihre Seele war nur so weise, wie ihr die sechzehn Lebensjahre erlaubten.
«Hmmm …» Zach presste unter seinem Kinn die Finger zusammen. «Und wie kann ich euch dienen?»
«Beth möchte zurück auf die Erde», erklärte Emily.
«Ach, tatsächlich?» Zach warf mir einen Blick zu. «Ich dachte mir schon, dass es in die Richtung geht. Aber wieso glaubt ihr, dass ich sie zurückbringen kann?»
«Glaube ich gar nicht», antwortete ich. «Aber vielleicht kannst du mir den richtigen Weg weisen. Es muss irgendeinen Fluchtweg geben.»
«Es kommt selten vor, dass jemand den Himmel verlassen möchte», sagte Zach. «Eigentlich ist hier Endstation.»
«Ich bin aber nicht wie alle. Nicht mehr. Ich halte es hier nicht aus.»
«Nein, das stimmt so nicht. Du hältst es nur ohne Xavier nicht aus», korrigierte mich Zach. «Aber auch er wird eines Tages hier enden.»
«Ich will Xavier aber nicht als Geist wiedersehen», sagte ich. «Ich möchte mit ihm leben – auf der Erde.»
«Dann gibt es nur einen Weg», sagte Zach. «Du musst deine Göttlichkeit aufgeben.»
«Aufgeben?», wiederholte ich. «Du meinst, für immer?»
«Ja», sagte Zach. «Alles, was den Engel an dir ausmacht, muss gehen. Wenn du leben möchtest wie ein Mensch, dann musst du einer werden.»
«Und wie genau gebe ich meine Göttlichkeit auf?», fragte ich vorsichtig.
«Ich kenne nur eine Möglichkeit. Und die wird dir nicht gefallen», sagte Zach ernst. «Du musst dir die Flügel ausreißen.»
Meine Gedanken wanderten sofort zu Gabriel und wie sich menschliche Züge in ihm gezeigt hatten, als seine Flügel zerstört waren. Komplett ausgerissen waren sie allerdings nicht gewesen, da Raphael gekommen war und die Dämonen daran gehindert hatte, ihr Werk zu beenden. Aber ich wusste, wie schmerzhaft die Prozedur für meinen Bruder gewesen war und welch großen Schaden sie angerichtet hatte. Es war, als würde man einen Menschen dazu auffordern, sich die Beine abzuschneiden.
«Gibt es eine Alternative?», fragte ich. «Irgendetwas?»
«Möglich», sagte Zach. «Aber ich kenne keine.»
«Könnte ich nicht einfach weglaufen?»
«Hast du das nicht schon versucht?», spöttelte er. «Das funktioniert nicht. Man kann aus dem Himmel nicht fliehen.»
«Ich habe meine Sache bis jetzt wirklich ganz gut gemacht», sagte ich beherzt. «Wir haben die Reiter bekämpft und gewonnen. Ich bin nur hier, weil sie mit unfairen Mitteln gespielt haben.»
«Ja, die Sache mit dem jungen Mädchen», sinnierte Zach. «Dadurch dass sie die Kleine mit hineingezogen haben, haben sie ganz schön viele Regeln gebrochen.»
«Sie hatten bereits sämtliche Regeln gebrochen, als sie in einem Saal voller Studenten aufgetaucht sind», sagte ich erregt. Schon bei der Erinnerung stieg die Wut in mir auf. «Sie haben unseren Freund Spencer getötet.»
«Ich weiß», murmelte Zach. «Und das tut mir leid. Das durften sie nicht.»
«Können wir sie nicht anzeigen oder so?»
«Dafür bräuchtest du jemanden, der eine Nachricht zu Unserem Vater bringt. Und der hat im Moment extrem viel zu tun. Die Menschen verlieren ihren Glauben, die Welt gerät in falsche Hände.» Er starrte mich an. «Bist du sicher, dass du zurück möchtest?»
«Ja», sagte ich mit Nachdruck. «Lieber lebe ich in einer unvollkommenen Welt, aber mit Xavier, als auf alle Ewigkeiten hier allein zu bleiben.»
«Es ist deine Entscheidung. Aber denk gut darüber nach. Sie ist nicht mehr rückgängig zu machen.»
Ich seufzte, aber die Sache war klar: Ich würde meine Göttlichkeit aufgeben, und zwar bald.
«Sag mir, was ich tun muss», wandte ich mich an Zach. «Sag es mir, und ich tue es.»
«Sprich mit Josef», antwortete Zach. «Er kann dir helfen.»
Ein kleines Kind trat heran, zupfte ihn am Ärmel und versuchte, ihn in den Kreis zurückzuziehen. Alle Kinder warteten erwartungsvoll auf seine Rückkehr.
«Ich muss gehen», sagte Zach und sah den Kleinen an.
«Warte», rief ich. «Wer ist Josef? Und wie finde ich ihn, wer immer er auch ist?»
«Du kannst ihn nicht finden», sagte Zach. «Aber er dich. Ich lasse ihn wissen, dass du ihn suchst.»
«Hat er …» Ich zögerte. «Hat er das schon mal versucht? Hat er schon mal jemanden zurückgeschickt?»
«Ja.»
«Und hat es geklappt?»
«Das weiß ich nicht.»
«Das weißt du nicht?», erwiderte ich fassungslos. «Das glaube ich nicht.»
«Tut mir leid, Beth, ich kann dir da nicht weiterhelfen. Ich weiß nur, dass es gefährlich ist.»
Zach reichte den Kindern die Hände und ließ sich von ihnen in ihre Mitte aufnehmen. «Er war von Anfang an dabei», erklärte er noch.
«Welcher Anfang?», fragte ich verständnislos.
«Der Anfang von allem, als das Wort Fleisch geworden ist. Steckst du immer noch in dieser Isolierzelle?»
Ich nickte. Mir war bewusst, dass uns die Zeit davonlief.
«Sieh zu, dass du da rauskommst», sagte er leise. «Sonst drehst du noch durch.» Er ging einen Schritt weiter, bis er wieder inmitten der Kinder war. «Alles Gute, Beth. Ich werde für dich beten.»
«Warte», rief ich. «Du hast mir noch nicht gesagt, wer Josef ist.»
«Er ist der Anführer einer Untergrundgruppe.»
«Zach!», rief ich empört aus. «Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für Blödsinn.»
Er war schon wieder ein ganzes Stück von mir entfernt, auf dem Weg zu den grünen Wiesen, geleitet von seinen Gefährten, die ihn mit großen Augen anstarrten.
«Das ist kein Witz», rief er zurück. «Sie nennen sich Gesellschaft der Dunklen Engel. Es gibt mehr von ihnen, als du ahnst.» Er hob die Hand zum Gruß. «Hier oben geht so einiges vor sich, von dem niemand eine Ahnung hat. Vergiss das nicht!»
Und dann war er verschwunden.
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Dunkler Engel
Ich lief von der Lichtung weg, ohne zurückzublicken. Immerhin hatte ich drei Dinge erfahren, von denen ich bisher nichts gewusst hatte: Engel konnten sich von ihrer Göttlichkeit lossagen, Zach kannte jemanden, der mir dabei helfen konnte, und ich war nicht die Einzige, die mit dem System unzufrieden war. Zum ersten Mal seit meiner Rückkehr war mir so leicht ums Herz, dass ich beinahe lächeln musste.
«Ganz schön heftige Neuigkeiten», sagte Emily und musterte mich. «Bist du okay?»
«Ja, sicher», antwortete ich. «Jetzt, wo ich weiß, dass ich zu ihm zurückkehren kann … zu Xavier, meine ich.»
«Du hast nicht ernsthaft vor, das durchzuziehen, oder?» Emily sah mich mit offenem Mund an. «Du willst dir nicht wirklich die Flügel ausreißen?»
«Ich habe keine Wahl. Zumindest muss ich es versuchen. Das ist immer noch besser, als hier herumzuhängen und auf ein Wunder zu warten.»
Emily packte mich am Arm. «Xavier würde das nicht wollen.»
«Dann können wir froh sei, dass er nicht hier ist, um mich umzustimmen.»
«Wieso kannst du nur so ruhig bleiben?», fragte Emily.
«Du weißt nicht, was ich alles erlebt habe», sagte ich. «Ich habe Dinge gesehen, die finsterer waren als deine schlimmsten Albträume. Doch nichts davon hat mir mehr Angst gemacht als die Vorstellung, ohne Xavier leben zu müssen.»
«Wow.» Emily sah sie nachdenklich an. «Du liebst ihn wirklich, oder?»
«Ja.»
«Weißt du was? Ich habe dich immer für egoistisch gehalten, weil du ihn so nah an dich herangelassen hast, obwohl du wusstest, dass du eines Tages gehen musst. Aber du hattest nie vor zu gehen, stimmt’s?»
«Nein», sagte ich leise. «Von dem Tag an, an dem wir uns kennengelernt haben, wusste ich, dass ich nicht zurückkehren würde.»
Wir waren am Ende der Lichtung angekommen, an der Stelle, an der sich der Durchgang geöffnet und uns an unser Ziel geführt hatte. Ich zögerte.
«Und was jetzt?»
«Zach hat gesagt, dass du nicht zurückgehen sollst», überlegte Emily.
«Aber ich muss. Wenn nicht, wird Eva mich suchen.»
«Und?» Emily zuckte die Achseln.
«Du kennst sie nicht», sagte ich. «Sie ist ein absoluter Kontrollfreak.»
«Okay», nickte Emily. «Dann geh wieder zu ihr und überzeug sie davon, dass es dir gutgeht. Bitte sie, dir deinen alten Job zurückzugeben oder so. Das kriegst du hin.»
War das Emilys Art, Waffenstillstand zwischen uns auszurufen?
«Also gut», sagte ich unsicher. «Ich werde es versuchen.»
Ich hatte kaum ausgesprochen, als sich der Regenbogendurchgang vor uns öffnete und glitzernde Lichtstrahlen auf das Gras zauberte. Es war erstaunlich, wie prompt hier alles ging, als ob jemand einen Knopf gedrückt hätte.
«Willst du, dass ich mitkomme?», fragte Emily. «Falls die verrückte Lady schon auf dich lauert?»
«Danke.» Ich lachte. «Aber ich glaube, ich werde mit ihr fertig.»
Ich wollte gerade einen Schritt auf den Strudelgang zu machen, als Emily die Hand ausstreckte und mich am Ellenbogen packte.
«Warte!»
«Was?»
«Hörst du das?», zischte sie.
«Nein», begann ich, lauschte dann aber. Die Luft war plötzlich von einem seltsamen Summen erfüllt, das immer lauter wurde. War das Evas Werk? Hatte sie mir eine Armee auf den Hals gehetzt? Plötzlich riss eine Öffnung in der Luft auf, als wäre sie aus Stoff. Sie raste auf uns zu oder wir auf sie, ich konnte es nicht sagen, alles ging so schnell, dass ich wie gelähmt war. Emily und ich klammerten uns aneinander und stolperten auf einen Marmorfußboden.
«Was ist …?» Emily versuchte sich aufzusetzen und ruderte mit den Armen, um das Gleichgewicht wiederzufinden.
«Kein Grund zur Aufregung», sagte da eine Stimme. Vor uns in einem Säulengang bauten sich drei leger gekleidete Gestalten auf. Als die größte von ihnen auf uns zu trat, wusste ich instinktiv, wer sie war. Ein unangenehmes Gefühl überfiel mich, als ob ich ohne Zeugnisse zu einem Bewerbungsgespräch gekommen wäre.
Josef sah anders aus als alle Engel, die ich je gesehen hatte. Er hatte lockiges, kurzgeschnittenes braunes Haar und einen scharfen, durchdringenden Blick, der viel forscher wirkte als der glasige Ausdruck, den ich von anderen Engeln gewohnt war. Er beachtete Emily nicht weiter, musterte dafür aber mich von Kopf bis Fuß. Besonders zu beeindrucken schien ich ihn nicht. Kein Wunder, wenn man bedachte, in welchem Zustand ich mich vermutlich befand.
«Hallo, Bethany.»
«Du weißt, wer ich bin?»
«Ich habe von dir gehört.»
«Zach hat dich also schon informiert?» Ich versuchte, beiläufig zu klingen, aber meine Hände zitterten. «Offensichtlich willst du keine Zeit verlieren.»
«Wieso auch?» Seine Lippen bewegten sich kaum, wenn er redete.
Ganz klar: Hier war kein Smalltalk angesagt. Mein Blick fiel auf Josefs schweren Stiefel, und ich dachte bei mir, dass dieser Mann hier eigentlich fehl am Platz war. Wahrscheinlich würde er sich mit einem Gewehr über der Schulter auf der Jagd wohler fühlen. Seine Haltung hatte etwas Wachsames an sich, als ob er jeden Moment bereit wäre, zu kämpfen.
Ich warf einen kurzen Blick auf die beiden Männer neben ihm. Sie waren beide groß und breitschultrig, wie gemacht für den Kampf. Aber ich hatte keine Angst vor ihnen.
«Was kann ich also für dich tun?», fragte Josef.
Die Frage war überflüssig, denn ganz offensichtlich wusste er schon, was ich wollte. Vielleicht war es seine Art, mich zu testen. Und er sollte nicht das Gefühl bekommen, mit mir seine Zeit zu verschwenden.
«Zach meinte, dass du mir helfen kannst», sagte ich so direkt wie möglich.
«Ach ja?» Er hob eine einzelne Augenbraue.
«Und, stimmt das?», platzte ich heraus. «Weißt du wirklich, wie ich zurück auf die Erde kommen kann?»
«Ja», antwortete Josef mit ausdrucksloser Miene.
«Warum bist du dann noch hier?»
Er seufzte, als würde ihn die Frage enttäuschen.
«Wer sollte denn sonst unsere Sache voranbringen?»
«Vielleicht könnte ich diese Frage beantworten, wenn ich wüsste, was du mit Sache meinst», sagte ich. Josef lächelte bitter.
«Du und ich», sagte er. «Wir sind die Sache. Es gibt Engel da draußen, die ähnliche Erfahrungen gemacht haben wie wir.»
«Ach, wirklich?», fragte ich fasziniert.
«Ja», antwortete Josef. «Es ist nicht richtig, uns Menschlichkeit zu schenken und dann wieder zu nehmen. Es wäre das Mindeste, uns die Wahl zu lassen. Und dafür kämpfen wir.»
«Das klingt … nobel», sagte ich. Es fiel mir schwer, die richtigen Worte zu finden. Am liebsten hätte ich hammermäßig gesagt, aber ich wollte nicht zu jugendlich wirken.
«Das ist überhaupt nicht nobel», erklärte Josef. «Nur realistisch. Engel, die einmal als Mensch gelebt haben, sind oft keine anständigen Engel mehr.»
«Das heißt», begann ich zögernd, «du musst auch mal auf der Erde gewesen sein. Wann war das?»
«Vor mehreren tausend Jahren.»
Er starrte mich mit seinen tiefen, dunklen Augen an, ohne weiter auszuholen. Schmerzten ihn seine Erinnerungen etwa noch immer?
«Wie war dein Leben?», drängte ich.
Ich kam mir vor, als würde ich ihn aushorchen, aber ich musste mehr wissen, bevor ich ihm meine Zukunft anvertraute.
Josef schürzte die Lippen und atmete schwer durch die Nase aus. «Für eine Weile war ich glücklich. Ich tat alles, was in meiner Macht stand, um auf der Erde bleiben zu können. Ich war verheiratet, genau wie du.»
«Ehrlich?» Ich glaubte, meinen Ohren nicht zu trauen. «Was ist geschehen?»
«Ich habe mir keine Gedanken über die Folgen gemacht. Ihr Leben geriet aus den Fugen, rutschte ins Chaos.»
Es war, als würde er meine eigene Geschichte erzählen.
«Und deine Frau? Sie müsste inzwischen hier sein.»
«Ist sie auch. Aber leider an einem Ort, an dem ich sie nicht finden kann. Das ist meine Strafe.» Er stöhnte auf, als ob all die Zeit den Schmerz der Erinnerung nicht hatte lindern können.
«Wie grausam!»
Er zuckte die Achseln. «Der Himmel ist gerecht, nicht nett.»
«Wenn ich also warte, bis Xavier herkommt …»
«Wird euch wahrscheinlich das Gleiche blühen», sagte Josef. «Der Himmel ist das reinste Labyrinth. Es gibt so viele Ebenen, und zu manchen Dimensionen haben nicht einmal die Höchsten Zugang.»
«Warum bist du nicht zurückgegangen, wo du doch die Möglichkeit hattest?», fragte ich verwirrt.
«Damals wusste ich noch nicht, was ich jetzt weiß. Aber wir sind nicht hier, um über meine Vergangenheit zu reden. Ich nehme an, ich soll dir helfen, zurückzukehren?»
«Ja», beeilte ich mich zu sagen. «Bitte schnell, bevor es zu spät ist.»
«Und du weißt, was das für dich bedeutet?»
Ich nickte und spürte, wie es mir kalt den Rücken herunterlief. Hoffentlich bemerkte Josef es nicht.
«Hast du keine Angst?»
Ich schüttelte vehement den Kopf und versuchte so beherrscht wie möglich zu wirken. Josef musterte mich. «Ich weiß nicht, was du alles erlebt hast, aber es hat dich stark gemacht. Trotzdem möchte ich, dass du noch einmal gründlich über alles nachdenkst. Darum geh jetzt. Wir sprechen später noch einmal darüber.»
Wollte er mich loswerden? Fand er, dass ich es nicht wert war? Hatte ich es nicht geschafft, ihn von meiner Ernsthaftigkeit zu überzeugen? Ich geriet beinahe in Panik und spürte, wie mir die Tränen kamen. Schnell blinzelte ich sie weg und biss mich heftig auf die Unterlippe. Wenn Josef meine einzige Chance war, zu Xavier zurückzukehren, durfte ich sie nicht verspielen. Ich straffte die Schultern und hob das Kinn.
«Ich brauche keine Bedenkzeit. Ich brauche deine Hilfe jetzt sofort.»
«Tut mir leid, aber ich helfe niemandem, der überstürzte Entscheidungen trifft.»
Wütend starrte ich ihn an. Wie konnte er ein Urteil über jemanden fällen, den er gerade erst kennengelernt hatte? Selbst wenn er sich noch so gut in mich hineinversetzen konnte, er wusste nichts, aber auch gar nichts, über Xavier und mich.
«Dann lass es», sagte ich schließlich, drehte mich auf den Absätzen um und stolzierte davon. Noch nie im Leben hatte ich mich einsamer gefühlt. Selbst in den dunkelsten Stunden in Hades hatte ich Verbündete an meiner Seite gehabt. «Ich komme schon alleine klar. Ich bin noch immer alleine zurechtgekommen.»
Mein Ausbruch schien irgendetwas in Josef zu verändern.
«Du wirst entsetzliche Schmerzen haben.» Bei seinen Worten hielt ich sofort inne. «Schreckliche Schmerzen, mit denen unsereins nicht umgehen kann.»
Ich drehte mich langsam zu ihm um und sah ihn an. Dieses Mal blinzelte ich nicht, trotz seines düsteren, humorlosen Blicks. Sein ganzes Gehabe war ungehobelt und nüchtern.
«Ich bin auf alles gefasst.»
Meine Entschlossenheit schien ihn zu faszinieren. «Und du hast gar keine Fragen?»
«Nur eine. Wird es gutgehen?»
«Was mit dir passiert, kann ich nicht steuern.»
«Aber dies ist meine größte Chance?»
«Ja.»
«Und es gibt Engel, die jetzt als Menschen leben?»
«Nur die, die den Übergang überlebt haben.» Seine Direktheit war beunruhigend. Ich wünschte beinahe, er würde die Wahrheit schönreden. «Wenn es allerdings schiefgeht, bist du erledigt. Schon allein das physische Trauma kann tödlich sein. Statt dich zu verwandeln, endest du dann als Mischwesen.»
«Was heißt das – Mischwesen?»
«Du bist zwar auf der Erde, aber in einer Art paralytischem Stadium, in dem du zu nichts nütze bist.»
Diese Aussicht machte mir mehr Angst als die schlimmste Strafe, die ich mir ausmalen konnte. Nur eine Last für jene auf der Erde zu sein, die einen liebten. Konnte es etwas Schlimmeres geben?
«Willst du es trotzdem tun?»
Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter.
«Lass uns anfangen.»
«Dann halte dich bereit», sagte Josef. «Wir werden kommen und dich abholen.»
«Und wohin gehen wir dann?»
«In einen abgelegenen Teil des Himmels, an dem uns niemand stört.»
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Folter
Gleich darauf verschwanden Josef und seine Männer, versprachen aber, mich wieder aufzusuchen, wenn die Zeit reif war. Wie lange das ungefähr dauern würde, verrieten sie mir nicht. Emily räusperte sich, um auf sich aufmerksam zu machen. Ich hatte sie zwischenzeitlich völlig vergessen gehabt und überlegte, wie ich sie jetzt auf möglichst höfliche Weise loswurde. Ich brauchte Zeit für mich, um mich gedanklich auf das vorzubereiten, was vor mir lag. Emily schien meine Gedanken zu erahnen.
«War das mein Stichwort?», fragte sie.
Ich lächelte sie verlegen an. Ich wollte nicht undankbar wirken, schließlich hatte sie mir sehr geholfen. «Es tut mir leid. Aber ich muss ein bisschen allein sein.»
«Das ist schon in Ordnung.» Sie verzog ihren Mund zu einem schmalen Lächeln. «Kann ich irgendetwas tun?»
«Pass auf Xavier auf, bis ich zurück bin.»
«Ich gebe mir Mühe», sagte Emily.
«Danke. Und vielen Dank für deine Hilfe. Ohne dich hätte ich das nicht geschafft.»
«Ich bin froh, dich kennengelernt zu haben», gab sie zu. «Du bist gar nicht so schlimm, wie ich dachte.» Emily hielt inne und sah mich an. «Kannst du mir einen Gefallen tun, wenn du nach Hause kommst?»
Sie schien nicht den geringsten Zweifel zu haben, dass ich es in einem Stück auf die Erde schaffen würde. Diese Zuversicht baute mich aus.
«Natürlich.»
«Kannst du Xavier sagen, dass es mir gutgeht?» Ich blinzelte überrascht, und Emily fuhr fort: «Die ganzen Jahre schon gibt er sich die Schuld an dem, was damals mit mir passiert ist. Ich möchte, dass er aufhört, sich darüber Gedanken zu machen.»
Ich nickte stumm. Es war, als würden Xaviers Vergangenheit und seine Zukunft in diesem Moment miteinander verschmelzen. Emilys Tod bedeutete nicht, dass sie aufgehört hatte, ihn zu lieben. Wenn alles nach Plan lief, würden wir alle irgendwann vereint sein.
Emily umarmte mich ungelenk und wandte sich zum Gehen. Doch im selben Moment erstarrten wir beide. Absätze klackerten über den Marmor. Und noch bevor wir auch nur mit dem Gedanken spielen konnten, wegzulaufen, bildete sich aus dem Nichts der Durchgang.
Als Eva erschien, bedachte sie Emily mit einem Seitenblick, lief dann aber an ihr vorbei, als wäre sie es nicht wert, von ihr beachtet zu werden. Sie bewegte sich so entschlossen, dass es beinahe roboterhaft wirkte. Heute trug sie weiße Pumps, einen graugrünen Hosenanzug und Perlenohrringe. Ihr glattes blondes Haar saß so perfekt, dass ich am liebsten die Hand ausgestreckt und es zerwühlt hätte.
Mit leicht auseinandergestellten Beinen und verschränkten Armen blieb sie vor uns stehen und bohrte den Blick ihrer kieselgrauen Augen misstrauisch in meine. Sie erinnerte mich an einen Gefängniswärter, und das war sie ja irgendwie auch.
«Möchtest du mir erklären, was du heute getrieben hast?» Sie klang wie eine Lehrerin, die bedauerte, dass die Prügelstrafe abgeschafft war.
«Nichts Bestimmtes», sagte ich. «Ich dachte, du findest es gut, wenn ich mich ein bisschen umsehe.»
Eva lief rot an, wie immer, wenn man es wagte, ihr Paroli zu bieten. «Du bist in einer sehr fragilen Verfassung», sagte sie. «Und ich bin für dich verantwortlich.»
Mir zuckten die Lippen, und ich versuchte die scharfe Bemerkung herunterzuschlucken, die mir auf der Zunge lag. Emily warf mir einen warnenden Blick zu.
«Es ist nicht Beths Schuld, Madam», piepste sie. «Sondern meine.»
Eva drehte den Kopf, um sie anzusehen. Emilys respektvoller Ton schien sie zu besänftigen, ihr gefielen Leute, die sich bei ihr lieb Kind machten.
«Emily, oder?», säuselte sie. «Vielleicht möchtest du mir erklären, was vor sich geht.»
«Da gibt es nicht viel zu sagen.» Emily war der Inbegriff der Unschuld. «Wir sind Zach besuchen gegangen. Beth und er sind alte Freunde.»
Sofort wurde Eva misstrauisch. «Und warum, wenn ich fragen darf?»
«Ich dachte, er könnte ihr helfen», antwortete Emily. «Ich dachte, er könnte Beth daran erinnern, wie es früher war.»
Das musste ich ihr lassen: Ihre Reaktionsfähigkeit war erste Sahne. Eva schien sofort besänftigt. Ich wusste, dass sie tief in ihrem Herzen gar nicht erwarten konnte, dass ich mich «erholte» und sie mich loswurde. Dass ich mich so verrückt aufführte, setzte sie bei ihren Vorgesetzten nicht gerade in gutes Licht.
«Das war sehr aufmerksam von dir», sagte Eva freundlich. «Aber du hättest es mit mir besprechen sollen.»
«Es tut mir leid.» Emily senkte den Kopf. Sie wirkte wie ein hilfloser Welpe. «Daran habe ich nicht gedacht.»
«Ist schon gut», sagte Eva sanfter. «Beim nächsten Mal weißt du Bescheid.»
Dann wandte sie sich wieder mir zu, mit neuerwachtem Interesse in den dunklen Augen. «Und? Wie war es?»
Emily runzelte hinter Evas Rücken die Stirn, um mir zu signalisieren, dass ich meinen Stolz herunterschlucken und mitspielen sollte.
«Es war gut, Zach zu sehen», sagte ich widerwillig. «Ich glaube, es hat mir geholfen. Er hat mir wieder gezeigt, wie dankbar es sein kann, ein Mentor zu sein.»
«Ausgezeichnet!», rief Eva aus.
«Wäre es in Ordnung, wenn wir ihn ab und zu besuchen?», fragte Emily, faltete die Hände und weitete die Augen so sehr, dass es beinahe unmöglich war, nein zu sagen.
«Na ja», überlegte Eva. «Es ist zwar unorthodox, aber ich schätze, dass es nicht zum Schaden ist.»
«Vielen Dank, Madam.» Emily schenkte ihr ein dankbares Lächeln, aber Eva war noch nicht fertig.
«So, Bethany, du kannst dir also vorstellen, wieder zu arbeiten?»
«Ich glaube schon», antwortete ich mit zusammengebissenen Zähnen. Ich hasste Eva von ganzem Herzen, sie war eine übereifrige Wichtigtuerin, und ich hatte noch niemals jemanden getroffen, der so falsch war. Nur weil ihr Ruf auf dem Spiel stand, wollte sie, dass es mir besser ging. Aber ich spielte mein eigenes Spiel, und das würde nur funktionieren, wenn ich so tat, als könnte ich mich für sie erwärmen. «Das ist mein Ziel», fuhr ich fort und versuchte Emilys Unterwürfigkeit nachzuahmen. «Ich möchte, dass es mir besser geht. Ich vermisse mein altes Leben.»
Obwohl dies eine riesige Lüge war, bemerkte Eva es nicht. «Und was ist mit deinem Ehemann?», fuhr sie fort. «Ohne den du angeblich nicht leben kannst?»
Ich spürte, wie die Wut wieder in mir hochkam. Wie konnte sie es wagen, Xavier ins Spiel zu bringen? Sie hatte kein Recht, über ihn zu reden. Über alles konnte ich lügen, aber über ihn? Das fühlte sich falsch an. Doch ich zwang mich, daran zu denken, dass ich es seinetwegen tat. Wenn ich lügen und betrügen musste, um mich wieder auf die Erde zu tricksen, dann würde ich es tun.
Ich konnte Eva nicht in die Augen sehen und starrte zu Boden, während ich sprach. «Er ist nur ein Mensch.»
«Ach?» Eva hob eine Augenbraue.
War ich zu weit gegangen? Ich beschloss, wieder einen Schritt rückwärts zu machen. «Natürlich werde ich ihn immer lieben», sagte ich unbehaglich. «Aber ich kann jetzt sehen, dass unsere Beziehung falsch war. Ich muss ihn gehen lassen, damit er sein Leben leben kann und ich das meine.»
Stille trat ein. Eva sah mir prüfend ins Gesicht. Dann lachte sie spöttisch auf. Im ersten Moment dachte ich, es sei jemand gekommen, und drehte mich um. Doch Evas Lippen kräuselten sich, dass man ihre weißen Zähne sah, als sie jetzt auch noch zu klatschen begann.
«Glaubt ihr beiden, dass ich von gestern bin oder was?»
«Bitte?»
«Netter Versuch, aber das Spiel ist aus.» Sie zeigte mit dem Finger auf Emily und warf ihr einen anerkennenden Blick zu. «Du da bist eine ziemlich gute Schauspielerin. Ich habe keine Ahnung, was ihr beiden ausgetüftelt habt, aber jetzt ist Schluss damit. Es wird nichts werden.»
«Wir haben nichts ausgetüftelt», antwortete ich wütend. «Das bildest du dir ein!»
Eva lachte auf. «Na, wenn du das sagst», zischte sie. «Aber ab sofort stehst du unter ständiger Überwachung. Ich schließe dich ein, und niemand wird Kontakt zu dir haben, kapiert?» Jegliche Professionalität war von ihr gewichen. Evas Gesicht hatte einen harten Zug angenommen, der ihren wahren Charakter zeigte. «Ich habe alles versucht», fuhr sie fort. «Gott weiß, wie sehr ich es versucht habe. Aber auch ich habe Besseres zu tun, als einen jugendlichen Engel in der Reha zu betreuen. Ehrlich gesagt, bist du mir total egal. Du willst dich unbedingt in die Scheiße reiten? Nur zu. In ein paar Jahren schaue ich mal nach dir. Vielleicht hast du bis dahin deine Meinung geändert.»
«Was?», rief ich. «Du kannst mich doch nicht für immer einschließen!»
«Wer sagt das?», spöttelte sie. «Weißt du nicht, was mit frechen kleinen Engeln geschieht, die ihren irdischen Fimmel nicht ablegen können?» Ihre Augen waren vor Erregung geweitet, wodurch sie noch angsteinflößender wirkte als sonst. «Sie landen auf der himmlischen Müllkippe. Hier sperren wir sie ein, bis sie nichts mehr sind als kosmischer Staub und niemand sich mehr an sie erinnert. Aber keine Sorge, bevor das passiert, vergehen ein paar Jahrhunderte.»
«Warum erzählst du mir das jetzt?», rief ich.
«Ich hab mir das Beste für den Schluss aufgehoben.» Eva lächelte. «Sobald ich hier weg bin, schreibe ich meinen Bericht. Und empfehle darin Isolationshaft aufgrund mentaler Instabilität.»
«Aber das ist eine Lüge!» Panik durchzuckte mich wie Blitze. War es möglich, dass nach alldem mein ganzer Plan mit einem Schlag zunichte war?
Eva griff in ihre Tasche, und ich ahnte, was das bedeutete: Sie wollte Verstärkung rufen. Wenn ihre Wächter erst hier waren, war alles zu spät. Gegen sie kam ich nicht an, und auch Josef würde mir nicht mehr helfen können. Ich machte einen Schritt auf Eva zu, ich musste sie umstimmen, auch wenn ich nicht wusste, wie. Doch bevor mir eine Idee kam, sprang schon Emily vor und riss Eva zu Boden. Eva schrie auf und versuchte sich loszureißen. Ich sprang völlig überrascht zur Seite. Eva war schwer und kräftig, aber sie war keine Kämpferin, und gegen eine schlanke und trainierte Sechzehnjährige konnte sie nicht ankommen. In null Komma nichts hatte Emily sie mit dem Gesicht nach unten festgenagelt und ihr die Knie in den Rücken gedrückt.
«Wie hast du dünne Kanalratte es bloß hierhergeschafft?», keuchte Eva.
«Das geht dich gar nichts an», antwortete Emily scharf. Evas Gesicht verzog sich zu einer Grimasse, Wut überzog ihre gewöhnlich ausdruckslosen Züge. Sie hatte einen Schuh verloren, und ihr Haar stand merkwürdig in alle Richtungen ab, wodurch sie nur noch bemitleidenswürdig wirkte statt gefährlich. Nur ihre Stimme hatte nichts von ihrer Kälte verloren, als sie mit zusammengebissenen Zähnen zischte: «Ich glaube, euch ist gar nicht klar, welchen Ärger ihr euch gerade eingeheimst habt. Aber wenn ihr mich jetzt gehen lasst, sorge ich dafür, dass ihr nicht in den Höllenpfuhl geworfen werdet.»
Emily beachtete sie nicht. «Verschwinde, Beth!», rief sie. «Worauf wartest du denn?»
«Aber …» Ich zögerte. «Was ist mit dir?»
«Keine Angst, ich kann auf mich selber aufpassen.»
«Du unnützes, wertloses Blag!», schrie Eva. «Das wirst du bereuen! Wenn ich mit dir fertig bin …» Sie stoppte mitten im Satz und begann ihre überirdischen Kräfte einzusetzen. Bald schon glühten Teile ihres Körpers wie eine Lampe. Auch wenn der Angriff sie kalt erwischt hatte, würde sie mit ihren Kräften bald die Oberhand gewinnen. Ich hatte nur noch ein winziges Zeitfenster, bevor alles zu spät war. Und das durfte ich nicht verstreichen lassen.
«Danke für alles, Emily», flüsterte ich tonlos.
Ich spannte meine Flügel auf und stieg in die Weiten des Himmels hinauf. Meine Flügel schnurrten vor Energie, wie ein Automotor, der zum Leben erwachte. Meine Muskeln dehnten und streckten sich wohlig, doch ich konnte das Gefühl nicht wirklich genießen, da mir schmerzhaft bewusst war, dass dies mein letzter Flug sein würde. Noch dazu im Himmel, wo es sich so ganz anders flog als auf der Erde. Es gab keine Atmosphäre, die uns zurückhielt, und daher war alles beschwingter, müheloser, so als wäre ich ein Ballon, der völlig ohne Ziel immer höher und höher stieg. Ich hoffte bloß, dass Josef irgendwie erfahren würde, was geschehen war.
Bald schon war ich von einem wirbelnden Nebel eingehüllt, der so dick war, dass ich nur ein paar Zentimeter weit sehen konnte und blind weiterflog. Auf einmal tauchten zwei Engel an meiner Seite auf, und erleichtert erkannte ich, dass es jene waren, die Josef begleitet hatten. Sie nahmen mich an der Hand und wiesen mir den Weg.
Der Flug kam mir ewig vor, wie Stunden. Keiner von uns sprach ein Wort oder drosselte das Tempo. Als ich langsam spürte, wie mich die Erschöpfung übermannte, und schon fürchtete, bald nicht mehr weiterzufliegen zu können, lichtete sich der Nebel und enthüllte direkt vor uns eine Treppe. Die Stufen waren durchsichtig, so als ob sie aus Licht beständen, das fest geworden war, um uns zu helfen. Es gab kein Geländer, und jede Stufe, die wir hinaufstiegen, löste sich hinter uns sofort auf. Ich hielt die Hände der Engel an meiner Seite fest umklammert.
Oben standen wir mitten in einem gläsernen Amphitheater, das in der Weite des Raums zu schweben schien. Die verschlungenen Pfade des Himmels waren unter uns nicht mehr zu sehen. Das Theater atmete eine eigenartige Energie aus, die jede Angst von mir zu nehmen schien. Es war wunderschön und erhaben, und ich fragte mich, was sein Sinn und Zweck waren. Kannten die anderen Engel diesen Ort? Er hatte etwas Heimliches an sich, als ob es ein geheimer Schatz wäre, den nur Auserwählte finden konnten.
Wind kam auf, und als ich mich umblickte, sah ich eine Gestalt auf uns zu galoppieren. Das Pferd war schwarz mit geflochtener Mähne, und Zaumzeug und Sattel schimmerten wie Silber. Die Hufe machten kein Geräusch, als sie den Boden berührten. Der Reiter sprang ab und schritt zielstrebig auf uns zu. Josef war anders gekleidet als bei unserer ersten Begegnung. Mit seinem wehenden Umhang und den Sandalen hatte er etwas Majestätisches an sich. In seinem Gürtel steckte ein juwelenbesetztes Schwert, das ihn noch beeindruckender erscheinen ließ.
«Knie dich hin. Da, wo du stehst», wies er mich an. «Wir haben nicht viel Zeit.»
Ohne zu zögern folgte ich seinen Anweisungen. Ich kniete mich nieder und bedeckte mein Gesicht mit den Händen. Der Geruch von Regen und Tau auf feuchtem Gras umhüllte mich, der Geruch meiner Flügel. Im Herzen verabschiedete ich mich von ihnen und sprach laut aus, was mir am Herzen lag:
«Vater, vergib mir.»
Ich musste meinen Frieden mit Ihm machen. Ich liebte Ihn so sehr und gab doch das ewige Leben in Seinem Königreich auf. Ungehorsam war ich gewesen und hatte die Prüfungen, die Er mir auferlegt hatte, nicht bestanden. Oder doch? Das Einzige, was ich sicher wusste, war, dass mein Vater jeden Einzelnen von uns persönlich und ganz genau kannte, genau wie jeden Mann und jede Frau auf der Erde. Er wusste um unser Schicksal, noch bevor wir erschaffen waren. Vielleicht also hatte ich diesen steinigen Weg gehen und alle Hindernisse und Herausforderungen überwinden müssen, um hier an dieser Stelle zu stehen. Mein Vertrauen in Ihn war grenzenlos, und tief in meinem Herzen wusste ich, dass Er mir vergeben würde. In diesem Moment spürte ich statt Gottes Wut, die ich erwartet hatte, nichts als Gnade und Liebe.
«Du solltest lieber die Augen schließen», hörte ich die tiefe Stimme des Engels hinter mir. «Auch wenn du zunächst keinen Schmerz empfinden wirst. Im Himmel gibt es keinen Schmerz. Das kommt erst später.»
Ich seufzte erleichtert auf. Später würde Xavier bei mir sein und mir beistehen, so wie immer. Ich musste fest daran glauben, dass ich zu ihm zurückkehren würde. Doch ich betete, dass ich keine Last für ihn sein würde, zur Unkenntlichkeit verwandelt.
Als Josef mein langes Haar hob und zur Seite schob, dass es mir über eine Schulter fiel, begann ich zu zittern. Meine Flügel, die nach dem langen Flug noch pulsierten, waren jetzt entblößt. Josef legte mir ehrfürchtig die Hand auf den Kopf und senkte den seinen. Bei seiner Berührung hatte ich plötzlich, mitten zwischen den leeren Sitzen, die vom Mond beschienen waren, eine Vision. Ich sah Xavier. Er trug das Hemd, das ich so gut kannte, und abgewetzte Stiefel mit matschigen Sohlen. Sein Gesicht hatte sich verändert, auch wenn ich nicht festmachen konnte, wie. Er kam mir älter vor, mit einem Dreitagebart am Kinn und einem abwesenden Blick in den türkisfarbenen Augen. Seine Lebensfreude schien verschwunden, er wirkte müde, ausgelaugt und voller Trauer. Sein Gesicht war noch immer wunderschön, doch es war verlebter und weit entfernt von der jungenhaften Schönheit, an die ich mich erinnerte. Ich sah den Mann, der Xavier einmal sein würde … oder der er vielleicht auch bereits war. Wie viel Zeit war vergangen? Ein Jahr, vielleicht mehr? Im Himmel existierte Zeit nicht wie auf der Erde, daher konnte ich es nicht sagen. Auf jeden Fall trug Xavier noch seinen Ehering.
Sturm kam auf, ein Sturm, dem Xavier hilflos ausgeliefert war. Bald schon war er durchnässt vom Regen. Aus großer Höhe blickte er auf das tobende Meer hinunter. Wo war er? Waren das nicht … tatsächlich: Er stand auf unseren Felsen, genau an jener Stelle, von der ich gesprungen war, als ich ihm anvertraut hatte, wer ich war. Die Wellen schlugen kraftvoll gegen die Steine am Boden und schaukelten die kleinen Boote, die am Hafen vertäut waren, herum wie Marshmallows. Xavier schien wie paralysiert von dem steilen Abhang. Sein Gesichtsausdruck zeigte mir deutlich, dass es ihm egal war, was mit ihm geschah. Er beugte sich vor, während der Regen auf ihn prasselte wie ein Meer aus kleinen Pfeilen.
Er griff in seine Hemdtasche und zog mit geballter Faust etwas heraus. Ich wusste, was es war, noch bevor er die Hand öffnete. Eine weiße Feder mit rosafarbenen Sprenkeln lag in seiner Hand. Es war die Feder, die ich nach unserem ersten Date in seinem Auto vergessen hatte und die er seitdem wie eine Kostbarkeit aufbewahrte. Ich wünschte mir, er würde sie wieder in seine Tasche zurückstecken, wo sie in Sicherheit war, denn sie war alles, was ihm von mir geblieben war. Stattdessen aber streckte er die Hand aus und setzte sie den Elementen aus. Binnen Sekunden hatte der Regen ihre Form zerstört und der Wind sie an sich gerissen. In einem spiralförmigen Strudel flog sie nach unten. Xavier folgte ihr mit den Augen und trat noch einen Schritt weiter vor.
Als ich Xavier plötzlich nur noch verschwommen wahrnehmen konnte, stockte mir der Atem. Dann aber erkannte ich, dass es bloß an den Wolken lag, die sich vor den Mond geschoben hatten. Als sie weitergezogen waren, hatte er seine Position verändert. Jetzt stand er am äußersten Rand der Klippen. Mit den Füßen trat er kleine Steine los, die den Abhang hinunterstürzten.
Panik ergriff mich. Er wollte doch wohl nicht springen? Um ihn herum peitschte der Sturm und drückte gegen seine Brust. Schon die winzigste Bewegung konnte fatal sein.
«Bitte nicht», flüsterte ich. «Warte auf mich.» Ich sah Josef flehentlich an. «Tu es! Jetzt!»
«Bevor du gehst, musst du noch eins erledigen.» Er sprach hastig, sich der Dringlichkeit bewusst. «Du musst einen heiligen Eid schwören, und zwar solange du noch himmlische Gestalt hast: Wenn du überlebst und als Mensch erwachst, wirst du dann alles tun, was in deiner Macht steht, um die Menschheit zu bessern und Gott zu ehren?»
«Natürlich», schrie ich. «Ich schwöre!» Ich brauchte keine Sekunde darüber nachzudenken. «Ich schwöre es bei Xaviers Leben. Und jetzt fang an!»

Zunächst spürte ich nichts als sanfte, prickelnde Hitze, als ob meine Flügel einen Sonnenbrand bekommen hätten. Dann war plötzlich das Amphitheater in blendendes Licht getaucht. Es strahlte von der schimmernden Glasoberfläche ab und tanzte einen verrückten Tanz.
Josef hatte recht gehabt. Ich spürte keinen Schmerz, war eins mit dem Licht. Es nahm mich auf, schien jede Zelle zu durchdringen und mit neuem Leben zu fluten. Mein Kopf war nicht in der Lage zu begreifen, was mit mir geschah. Dann erklang ein Knacken, das sich so schrecklich anhörte, dass ich es mir am liebsten noch einmal anders überlegt hätte. Es war ein tiefes schauderndes Stöhnen, so tief wie der Schrei eines Wals. Für eine Sekunde öffnete ich die Augen und sah Josef mit einer heißen roten Klinge in der Hand. Nur einen einzigen Gedanken konnte ich noch fassen, bevor all das, was mich ausmachte, auseinanderfiel. Mit aller Kraft schrie ich es laut heraus, in der Hoffnung, dass es Zeit und Raum überwand.
«Xavier, ich komme!»
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Verwandlung
Das Amphitheater füllte sich mit flüsternden Kindern, die mich aus starren Gesichtern ansahen. Instinktiv wusste ich, wer sie waren: Es waren die Seelen sämtlicher Kinder, denen ich in meiner Zeit als Übergangsengel den Eintritt in den Himmel erleichtert hatte. Sie waren gekommen, um sich von mir zu verabschieden, murmelten Worte der Ermutigung. Sei stark. Hab keine Angst. Folge deinem Herzen, und alles wird gut. Sie glaubten an mich.
Ich wollte ihnen danken, aber es war keine Zeit mehr, alles ging so schnell. Ich spürte eine glühende Hitze im Rücken und sah plötzlich das Amphitheater von außen. Ich konnte auch meinen Körper sehen, der schlaff nach vorne fiel. Josef und die Kinder verblassten wie ein altes Foto. Die Glassäulen um mich herum zersplitterten. Ich bestand nicht mehr aus fester Materie, sondern aus einer Million winzigster Teilchen, die durch das All flogen. Ich versuchte, den Atem anzuhalten, um das Ganze durchzustehen, aber es gab keinen Atem mehr, den ich hätte anhalten können. Jedoch auch keinen Schmerz, ganz so, wie Josef versprochen hatte.
Während meiner Reise nahm ich Einzelheiten der unglaublichen Schönheit des Himmels wahr: einen Wasserfall, der aus flüssigen Edelsteinen zu bestehen schien, einen stillen blauen See, auf dem Lilien in allen Farben schwammen, die man sich nur vorstellen konnte. Ich sah einen uralten Baum, der von Blumen bewachsen war, und Säle mit Thronen, die so prächtigen waren, dass ich mich fragte, warum ich all das hinter mir lassen wollte.
Doch all das schmolz wie Eis in der Sonne, als ich Xaviers Gesicht vor mir sah. Ich erinnerte mich an all das, was uns verbunden hatte und wie wir mit aller Kraft dafür gekämpft hatten, zusammenzubleiben. Ich musste unbedingt rechtzeitig bei ihm ankommen, um ihn vor dem größten Fehler seines Lebens zu bewahren. Ich schwor Gott, Ihm für immer zu dienen, wenn er auf Xavier Acht gab, bis ich bei ihm war. Und auch wenn ich nicht gerade ein Vorzeigeengel gewesen war, wusste ich, dass mein Vater ihm helfen würde. Er würde uns jetzt nicht im Stich lassen. Aber wenn ich mich irrte …? Selbst in meinem körperlosen Zustand spürte ich Panik. Was, wenn ich schon zu spät war? Was, wenn ich zurückkam und Xavier schon fort war, verloren in dem verzweifelten Wunsch, bei mir zu sein? Dann wäre alles umsonst gewesen. Ich wäre ohne ihn auf der Erde gefangen, verdammt zu einem Leben voller Einsamkeit. Xavier hingegen wäre im Himmel, wo ich ihn nie mehr finden würde. Dann wäre er für immer vor mir verborgen.
Ich musste mich zusammenreißen. Als Josef sich bereiterklärt hatte, mir zu helfen, hatte ich mir vorgestellt, dass ich in Lichtgeschwindigkeit zur Erde reisen würde. Nicht im Entferntesten hatte ich geahnt, dass die Reise so lange dauern würde. Ich glaubte schon, sie würde niemals enden, als ich unter mir plötzlich Umrisse wahrnahm, grüne Flächen, dann zerklüftete Gebirgszüge – es war, als würde ich eine topographische Karte von oben betrachten. Meine Reisegeschwindigkeit verlangsamte sich, und auch ich begann, wieder Formen anzunehmen. Die einzelnen Teile, die mich ausmachten, setzten sich zusammen. Die Konturen meiner Glieder wurden sichtbar. Das Warten schien ein Ende zu haben, bald schon würde ich mit Xavier vereint sein.
Gleich darauf fand ich mich auf den Knien im weichen Gras am Rande eines üppigen Gartens wieder.
Ein flammendes Schwert, das rotierte, um alle vier irdischen Himmelsrichtungen abzudecken, bewachte den Eingang. Instinktiv begriff ich, wo ich war. Alles hier war paradiesisch: Über mir breitete sich blauer Himmel aus, Blütenduft lag in der Luft, und die Äste der Bäume hingen voll mit reifen Früchten. Mitten im Garten aber stand der wundervollste von allen. Seine knotigen Äste schienen sich nach mir auszustrecken wie hundert Arme, seine Früchte leuchteten wie rosafarbene Kugeln. Warum war ich hier? Ich hatte mir kaum die Frage gestellt, als ich auch schon die Antwort wusste: Dieser Ort stand am Scheideweg meiner Reise. Noch konnte ich meinen Entschluss rückgängig machen. Hinter mir lag der ewige Frieden des Himmels. Wollte ich ihn noch? Die Lichtsäulen, die mich getragen hatten, schwebten noch in der Luft und warteten auf meine Entscheidung. Wenn ich mich jetzt abwendete, würde mein altes Leben für immer Vergangenheit sein, und nichts würde je wieder einfach und klar sein. Vor mir lag das irdische Leben mit all seinen Prüfungen: eine harte und steinige Straße, die aber auch voller Belohnungen steckte. Ich warf einen letzten Blick auf das Licht, das in der milchigen Atmosphäre waberte, bevor ich mich zitternd erhob und zögernd einen Schritt in Richtung Garten machte. Dann war ich von Dunkelheit umhüllt.

Als ich wieder zu mir kam, verspürte ich starke Schmerzen. Ich wusste, dass ich an einem Strand war, weil ich das Rauschen des Meeres hörte und Salz auf meinen rauen Lippen schmeckte. Mein Haar hing an mir herunter wie wirres Seegras. Die Kleidung, die ich als Engel getragen hatte, war fort, stattdessen umhüllte mich ein dünnes weißes Kleid, das von der Reise zerrissen und schmutzig war. Aus irgendeinem Grund konnte ich nicht richtig sehen, und es dauerte einen Moment, bis ich erkannte, dass mein Gesicht genau wie meine Arme in eine Art Kokon gehüllt war, der wie ein Film auf mir lag. In der salzigen Luft löste er sich langsam auf, und am liebsten hätte ich den Rest mit den Fingernägeln weggekratzt. Doch auch die kleinste Bewegung verursachte mir solche Schmerzen, dass ich nichts tun konnte, als einfach abzuwarten. Dies war kein überirdischer Schmerz, er ging tiefer. Es war, als ob alle meine Muskeln und Knochen versuchten, sich nach einer gigantischen Operation wieder zusammenzufügen. Ich kam mir vor wie Ton, der darauf wartete, gebrannt zu werden. Meine Muskeln waren noch beweglich und mein Blut warm. Doch jeden Moment, so kam es mir vor, konnte ich in dem nassen Sand zerfließen. Ich war mir nur noch einer einzigen Sache sicher: Nichts war mehr wie vorher.
Ich versuchte die Augen zu öffnen. Als es mir schließlich gelang, sah ich im Sand einen goldenen Schimmer. Es war Engelsblut – mein Blut. Wie viel davon hatte ich verloren? War ich überhaupt noch stark genug, um zu laufen? War dies der paralytische Zustand, vor dem mich Josef gewarnt hatte? Ich wusste nicht, wie es weitergehen würde, und mir wurde bewusst, wie unvorbereitet ich in all das hineingerauscht war. Ich hatte es so eilig gehabt, den Himmel zu verlassen, dass ich Josef nicht einmal gefragt hatte, was ich tun sollte, falls ich es auf die Erde schaffte. Nicht dass ich eine Willkommensparty erwartet hatte, aber ich hatte auch nicht damit gerechnet, ganz allein zu sein. Und der Strand wirkte wie ausgestorben, es war Abend und zu kalt, um spazieren zu gehen. Wie lange musste ich hier ausharren, bis mich jemand fand? Ich spürte einen heftigen Stich in der Brust, als ob eine Rippe gebrochen wäre. Jeder Atemstoß fühlte sich an, als würde ich Feuer einatmen.
Mit der Zeit beruhigte ich mich ein wenig und überlegte, was ich tun konnte. Wenn ich es richtig sah, hatte ich genau zwei Möglichkeiten: Ich konnte darauf warten, dass mich jemand fand, oder alle Kraft zusammennehmen und mich irgendwohin schleppen, wo ich unter Garantie Aufmerksamkeit erregte. Keine der beiden Möglichkeiten sagte mir zu. Ich versuchte, meine Finger zu bewegen, doch sie fühlten sich so steif an wie das Treibholz, das um mich herumlag. Ich versuchte, meine himmlischen Kräfte zu beschwören, erkannte aber schnell, wie dämlich das war. Ich hatte die Verbindung gekappt, mich selbst von der Quelle abgeschnitten. Ich konnte mir nicht mehr selbst helfen – ich war jetzt ein Mensch.
Und da erst begriff ich. Bedeutete das, dass ich es geschafft hatte? Hatte ich das Unglaubliche geleistet und die Verwandlung überlebt? Ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte.
Über mir ragten majestätisch die Klippen auf. Das Mondlicht tauchte sie in ein silbernes Licht. Ich hob den Kopf so weit es ging, ohne laut aufzuschreien. Vor dem nächtlichen Himmel zeichneten sich zerklüftete Türme ab, und Erleichterung übermannte mich. Dort oben stand niemand. Das konnte doch nur bedeuten, dass Xavier wieder zu Verstand gekommen und nach Hause gegangen war. Daran musste ich glauben, musste glauben, dass es ihm gutging. Wenn seine Leiche unten neben den Felsen gelegen hätte, hätte ich es mit Sicherheit gespürt. In meinem Kopf hörte ich seinen Herzschlag, konnte beinahe den harzigen Geruch seines Aftershaves riechen. Xavier war am Leben, und er war nicht weit weg.
Plötzlich hörte ich ein Lachen und verkrampfte mich unwillkürlich. Wie aus dem Nichts tauchte eine Gruppe Teenager am Strand auf. Ich fühlte mich auf einmal klein und unsicher. Wie sollte ich meinen Zustand erklären? Einige der Stimmen klangen vertraut, auch wenn sie vom Alkohol verzerrt waren. Noch waren sie von meinem Blickwinkel aus nichts als schwarze Flecken, aber ich konnte bereits deutlich erkennen, wie ihre Jacken vom Wind aufgeplustert wurden. Einige hielten Flaschen in der Hand. Als die Gruppe näher kam, trug die Nachtluft ihre Stimmen zu mir, sodass ich ihr Gespräch mit anhören konnte.
«Was für eine lahme Party! Bitte erinnert mich, dass ich da nächstes Mal nicht mehr hingehe», sagte ein Mädchen, das ich nicht kannte.
«Also, ich fand’s cool.»
Die Stimme war mir vertraut. Es war Wesley, einer von Xaviers Freunden. Was machte er hier? Ich hatte vage im Kopf, dass er nach Stanford gegangen war, um Maschinenbau zu studieren. Waren vielleicht gerade Semesterferien? Wie viel Zeit war vergangen? Was hatte ich alles verpasst?
«Du findest diese dämlichen Trinkspiele cool?», fragte das Mädchen spöttisch. «Ist ja widerlich!»
«Du bist nur sauer, weil Colt sich an eine andere rangemacht hat.»
«Sehr witzig! Colt ist mir so was von egal. Wenn er auch nur ein bisschen Stil hätte, würde er nicht auf diese Null Anna-Louise stehen.»
«Wer hatte eigentlich die bescheuerte Idee, rauszugehen? Hier ist es doch rattenkalt.»
«Wo ist Molly? War sie nicht direkt hinter uns?»
Meine Ohren klingelten, als ich ihren Namen hörte. Molly war hier?
«Vielleicht hat sie es sich anders überlegt», antwortete das Mädchen gleichgültig.
«Ich gehe lieber zurück und sehe nach ihr», sagte Wesley.
«Stehst du etwa immer noch auf sie?», fragte sein Freund spöttisch. «Das Mädchen spielt nicht in deiner Liga, kapier das endlich!»
«Halt den Mund, Cooper. Ich stehe auf niemanden. Ich versuche nur, ein guter Freund zu sein.»
Irgendjemand versuchte, diplomatisch das Thema zu wechseln. «Wollte Xavier heute Abend nicht auch kommen?»
«Ja, stimmt. Aber der lässt uns doch ohnehin ständig hängen», sagte der Junge namens Cooper.
«Lass ihn doch, er hat es nicht leicht», sagte Wesley.
«Nicht leicht?», wiederholte sein Freund. «Er hat mehr Probleme als wir alle zusammen.»
«Und das ist noch untertrieben», sagte das unbekannte Mädchen. «Aber er ist selbst schuld. Wie man sich bettet, so liegt man, hat mein Opa immer gesagt. Das kommt davon, wenn man sich mit einer Außenseiterin einlässt.»
«Du bist so bescheuert, Leah.» Mollys Stimme schallte plötzlich heraus wie eine Glocke. «Was weißt du denn über Xavier und was er alles hinter sich hat? Kennst du ihn überhaupt?»
Leah zuckte zusammen wie ertappt. Dass Molly so resolut auftrat, schien sie einzuschüchtern.
«Es ist nicht persönlich gemeint, aber ich hab da so einiges gehört.»
«Ja, Klatsch und Tratsch sind eine wirklich vertrauensvolle Informationsquelle.»
Ich verspürte Stolz darüber, wie Molly sich für Xavier einsetzte. Am liebsten hätte ich sie umarmt.
«Ist ja schon gut, ich habe doch gar nichts gegen ihn. Ich finde nur, dass er mal wieder mit uns um die Häuser ziehen könnte.»
«Das wird er schon. Aber erst, wenn er so weit ist», sagte Molly scharf.
«Ich gehe zurück zu der Party», kündigte Wesley plötzlich an und beendete damit die Diskussion über Xavier. Ich hatte das Gefühl, dass das Thema für ihn noch immer ein wunder Punkt war. «Macht, was ihr wollt.»
Die anderen folgten ihm, und ihre Stimmen wurden leiser. Ich nahm alle Kraft zusammen, hob den Kopf und rief Mollys Namen. Doch alles, was herauskam, war ein kratziges Flüstern, das sie unmöglich hören konnte. Sie war so nah und doch so fern. In diesem Moment wich alle Energie von mir und damit jeglicher Lebenswille. Ich kam mir vor wie die Zielscheibe eines grausamen himmlischen Witzes. Wieso sollte ich noch für etwas kämpfen, was das Universum ohnehin nicht wollte? War dies das Ende meiner Geschichte? Ich war zu erschöpft, um wütend sein. Alles, was ich jetzt noch wollte, war schlafen.

Als ich die Augen öffnete, blickte eine Frau in einem altmodischen Nachthemd auf mich hinab. Im ersten Moment dachte ich, dass ich zurück im Himmel war, erkannte dann aber schnell, dass sich an meiner Umgebung nichts verändert hatte. Die Frau lächelte. Sie trug einen fransigen Schal und hatte silbergraues Haar, das ihr bis auf die Schulter fiel. Ich wusste, dass sie nicht wirklich da war, denn ich konnte durch sie hindurchsehen. Irgendwie kam sie mir bekannt vor, und Erinnerungen blitzten auf: eine Frau auf einer Bank, die sich von ihrem geliebten Hund verabschiedete, ein Bett und der Geruch nach Desinfektionsmittel in einem Seniorenheim, eine geisterhafte Figur vor meinem Zimmerfenster.
«Alice?», krächzte ich. «Was tust du hier?»
«Ich bin gekommen, um dir zu helfen, Kleines.» Sie klang wie einem Märchen entsprungen. «Du bist so weit gekommen. Du darfst jetzt nicht aufgeben. Das werde ich nicht zulassen.»
«Warum habe ich dich im Himmel nicht getroffen?», fragte ich.
«Du durftest keinen Besuch empfangen», antwortete sie.
Meine Gedanken wanderten zu meinem Gefängnis, dem weißen Raum. «Eva …» Meine Stimme war voller Bitterkeit, als ich ihren Namen sagte.
«Das spielt jetzt keine Rolle mehr», sagte Alice sanft. «Du bist zurückgekehrt. Ich wusste, dass du es schaffst.»
«Aber es hat nichts genützt. Ich glaube, ich sterbe, Alice.»
«Erzähl keinen Unsinn. Du musst nur aufstehen.»
«Das kann ich nicht. Es tut so weh, ich will einfach nur schlafen.»
«Wenn du zu Hause bist, kannst du so lange schlafen, wie du willst. Aber jetzt komm. Ich helfe dir.»
«Ich kann nicht.»
«Xavier wartet auf dich.»
Seinen Namen laut ausgesprochen zu hören rührte irgendetwas in mir.
«Wirklich?»
«Aber natürlich, Kleines. Er wartet schon so lange. Und wenn du ihn auch sehen willst, musst du dich jetzt zusammenreißen. Er sehnt sich so nach dir.»
Mehr brauchte es nicht. Alice hatte genau gewusst, welchen Knopf sie drücken musste. Ich strengte mich an, sosehr ich konnte, und hievte mich auf die Knie. Es ging besser, als ich erwartet hatte, trotzdem musste ich mich enorm anstrengen, um aufzustehen.
«Langsam», warnte Alice. «Schritt für Schritt.»
Ich folgte ihrem Rat und wartete einen Moment, bevor ich den ersten Schritt machte. Ich war wie ein Kind, das zum ersten Mal auf wackeligen Beinen stand. Ich drehte mich zu Alice um, aber es war niemand mehr zu sehen. Sie war fort. Von jetzt an war ich auf mich gestellt.
Zentimeter für Zentimeter arbeitete ich mich den Strand entlang vorwärts, von dem einen Gedanken getrieben, dass Xavier auf mich wartete.
Am Pier vor Greasy Joe’s, der einzigen 24-Stunden-Kneipe von Venus Cove, saß ein Trucker. Er sah mir misstrauisch entgegen, auch wenn er derjenige von uns beiden war, der mit Tattoos übersät war.
«Hi, Kleine», sagte er unsicher. «Brauchst du Hilfe?»
«Ich will einfach nur nach Hause.»
«Harte Nacht gehabt?» Ohne Zweifel ging er davon aus, dass Drogen im Spiel waren. Ich nickte. Es war einfacher, ihn in dem Glauben zu lassen, als irgendeine andere Erklärung zu suchen.
«Soll ich dich vielleicht ins Krankenhaus bringen und durchchecken lassen?»
«Nein, ich will einfach nur nach Hause und schlafen. Mein großer Bruder wird sich um mich kümmern. Er wohnt ganz in der Nähe.»
Dass ich meinen Bruder nannte, hatte den gewünschten Effekt. Die Miene des Truckers entspannte sich sichtlich, er konnte die Verantwortung abgeben.
«Also gut, dann sag mir, wo es hingeht», sagte er und warf die Reste seines Burgers in den Müll. Dann packte er mich am Ellenbogen und half mir auf den Beifahrersitz seines Trucks. Leere Getränkedosen und Verpackungen flogen auf dem Boden herum. Es roch nach Pommes, vermischt mit Leder und Zigaretten, wodurch es mir nicht gerade besser ging. Vielmehr konnte ich jetzt Übelkeitsanfälle zur Liste meiner Symptome hinzufügen. Ich kurbelte das Fenster hinunter und atmete die frische Nachtluft ein. Es half, ich schaffte es, den Würgereiz zu unterdrücken, auch wenn ich gar nichts im Magen hatte.
«Wie heißt du, Süße?»
«Beth.»
«Hübscher Name. Ich heiße Lewis.» Er bot mir eine Dose Mineralwasser an. «Hier, nimm, du bist bestimmt dehydriert. Das passiert schon mal, wenn man zu viel trinkt.»
«Danke.» Ich nahm das Wasser und trank es dankbar aus. Es reinigte meinen Hals, und mein Kopf wurde klarer.
«Was hast du bloß für Freunde? Haben die dich ganz allein so zurückgelassen?»
«Ich war allein.»
«Liebeskummer?»
«Kann man so sagen.»
«Lass es dir von einem alten Kerl wie mir gesagt sein: Selbst wenn der Junge der König von England wäre – er ist es nicht wert.»
Zum Glück kannte sich Lewis in der Stadt aus und bog bald schon in die Byron Street ein. Sie wirkte wie ausgestorben, abgesehen von den Motten, die unter den Straßenlaternen tanzten. Lewis wurde langsamer und wartete auf ein Zeichen von mir, wo er anhalten sollte. Als wir an den herrschaftlichen Häuern mit den englischen Gärten und den Kiesauffahrten vorbeifuhren, richtete ich mich auf und suchte die Straße mit den Augen nach der vertrauten Einfahrt ab.
Als das Haus endlich in Sicht kam, an der Stelle, bevor die Straße anstieg, war ich so gebannt, dass ich beinahe vergaß, Lewis zum Halten aufzufordern. Das Haus mit der großen Veranda und der efeubedeckten Ulme im Vorgarten begrüßte mich wie ein alter Freund. Hinter dem schmiedeeisernen Zaun standen Ivys gestutzte Rosensträucher in Reih und Glied. Die Vorhänge im Wohnzimmer waren offen. Im sanften Licht einer Lampe sah ich die hohen Bücherregale, einen verschlissenen antiken Sessel und ein antikes Klavier. Im Kamin glühten noch die Reste eines Feuers.
Dann setzte mein Herz für einen Moment aus. Vor der Tür parkte ein restaurierter himmelblauer 1956er Chevy. Ich verspürte dieselbe Aufregung wie damals, als ich den Jungen mit den türkisfarbenen Augen zum ersten Mal gesehen hatte, beim Angeln am Pier. Es schien Ewigkeiten her zu sein. Eins aber wusste ich: Was auch immer geschehen war, spielte jetzt keine Rolle mehr.
Ich war wieder zu Hause.
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Morgendämmerung
Es war ein seltsames Gefühl, plötzlich wieder vor Haus Byron zu stehen. Beinahe, als wäre gar keine Zeit vergangen. Alles Leid schmolz dahin, und ich spürte tief in mir, dass diese Nacht den Beginn eines neuen Lebens markierte. Noch einmal atmete ich die klare Nachtluft ein, um mein klopfendes Herz zu beruhigen. Ich wollte diesen Moment für immer bewahren, denn er war der Anfang von allem.
Jetzt, wo mich nur noch wenige Meter von Xavier trennten, fühlte ich mich auf einmal unsicher. Schließlich befand ich mich in einem ziemlich erbarmungswürdigen Zustand. Ich fuhr mir mit den Fingern durchs Haar und kratzte mir den Sand von den nackten Füßen. Dann erst öffnete ich das schmiedeeiserne Tor und ging den Weg entlang, wie schon so oft als Engel. Jetzt tat ich es zum ersten Mal aus eigener Kraft als Mensch. Die Steine fühlten sich unter den Füßen kalt an, und die Luft roch nach Frühling. Es war eigenartig, wie alles so unverändert und gleichzeitig vollkommen anders sein konnte. Ich trat auf die Veranda. Die dritte Stufe knarrte, wie immer. Im Haus hörte ich Phantom bellen. Gleich darauf kratzte er mit den Pfoten an der Tür.
«Hallo, mein Junge», flüsterte ich. Phantom winselte.
Dann hörte ich Schritte hinter der Tür.
«Komm zurück, Phantom. Was hast du denn?»
Ich hörte beinahe auf zu atmen. Die Stimme kannte ich, tief und sanft mit dem leichten Einschlag, den eine Kindheit im Süden der USA geprägt hatte.
Ich wartete wie paralysiert, unfähig, etwas zu sagen oder mich zu bewegen, und einen entsetzlichen Moment lang erfüllte mich eine unbestimmte Angst. Was, wenn ich mich so verändert hatte, dass ich nicht mehr zu erkennen war? Was, wenn Xavier sein Leben längst ohne mich lebte? Hatte ich überhaupt das Recht, einfach hier aufzutauchen und zu erwarten, dass er auf mich wartete? In meiner Vorstellung war unsere Begegnung immer mit Leidenschaft erfüllt gewesen, nicht mit Angst. Warum verlor ich jetzt derart die Fassung?
«Komm her, Junge, da ist niemand.» In Xaviers Stimme war ein Überdruss, den ich noch nie an ihm gehört hatte. «Glaubst du mir nicht? Also gut, ich werde es dir beweisen.»
Die Tür öffnete sich, und Xavier und ich standen uns Auge in Auge gegenüber.
Er war barfuß und trug nichts als Shorts und ein weites weißes T-Shirt. Sein honigfarbenes Haar fiel ihm sanft über die Augen, die noch immer tief türkis waren, als ob sich das Meer und der Himmel in ihnen vereinigten.
Er reagierte nicht im Geringsten so, wie ich es mir vorgestellt hatte. Stattdessen riss er den Mund auf und taumelte zurück, als wenn er einen Geist sehen würde.
«Du bist nicht echt!» Er schüttelte ungläubig den Kopf, und ich begriff, dass seine Phantasie ihm in letzter Zeit oft einen Streich gespielt hatte.
«Xavier, ich bin es wirklich», sagte ich leise und zögerlich. «Ich bin zurückgekehrt.»
Er stand schweigend da wie erstarrt, seine Hand, die noch immer die Tür umklammerte, zitterte.
«Das glaube ich nicht.»
«Ich bin ein Mensch geworden», sagte ich. «Ein Mensch. Das habe ich für dich getan.»
«Ich träume», murmelte er in sich hinein. «Bitte nicht schon wieder.»
«Schau her!» Ich streckte die Hand aus und nahm die seine, vergrub meine Fingernägel in seiner Handfläche. «Wenn ich nicht echt wäre, könntest du das dann spüren?»
Xavier sah mich gleichzeitig so verwirrt und hoffnungsvoll an, dass es mir fast das Herz zerriss.
«Wie ist das möglich?», fragte er. «Das kann nicht sein!»
«Du hast mir mal gesagt, dass ein Mann, der liebt, zu außerordentlichen Dingen in der Lage ist», sagte ich. «Und bei einer Frau ist es ebenso. Ich bin hier, ich bin echt, und ich liebe dich mehr als je zuvor.»
Xaviers Gesichtsausdruck begann sich zu verändern. Er streckte die Hand aus und berührte meine Schulter, spürte das feste Fleisch unter seiner Hand. Sein Griff wurde sanfter, und er zog mich in einer verzweifelten Umarmung an sich. Wir drängten uns so eng aneinander, als ob wir gleich zu einer neuen Einheit verschmelzen würden. Xavier nahm mein Gesicht in seine Hände und wiegte mich hin und her. Als er mich schließlich wieder losließ, schien sich die ganze Welt zu drehen, und der Schmerz überkam mich erneut.
Ich schwankte gefährlich und spürte, dass ich kurz davor war, ohnmächtig zu werden.
«Hey!» Xavier fing mich auf. «Was ist los? Geht es dir nicht gut?»
«Oh doch.» Ich lächelte. «Denn ich bin bei dir.»
«Komm, lass uns ins Haus gehen.»
Ich folgte ihm mit unsicheren Schritten, dann hob mich Xavier auf die Arme und schob die Tür mit dem Fuß zu. «Es ist alles in Ordnung», flüsterte er in mein Haar. «Ich kümmere mich um dich.»
Im Wohnzimmer legte er mich auf das Sofa.
«Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen», sagte Xavier. «Ich dachte, es gäbe nur einen Weg …» Seine Stimme brach, und er schwieg.
«Ganz ruhig», sagte ich und strich ihm über das Haar. Er trug es länger, und es war etwas dunkler als früher, fast wie Bernstein. «Ich weiß, mit welchem Gedanken du gespielt hast.»
«Ich war mir nicht sicher, ob es funktioniert.» Seine Stimme wurde hart, als er an die vergangene Zeit zurückdachte. «Als du weg warst, hatte das Leben für mich keinen Sinn mehr. Gabriel und Ivy haben mir sehr geholfen, ohne sie hätte ich es gar nicht geschafft.»
«Wo sind sie?» Ich spähte an ihm vorbei in das leere Haus, das nicht ganz so makellos wirkte wie gewöhnlich, wenn sich meine Schwester darum kümmerte. Auf dem Boden stand eine Schüssel, und am Geländer hing eine Sportjacke.
«Sie sind auf einer Mission in Rumänien», sagte er. «Gabriel hat monatelang versucht, dich zurückzuholen.»
«Wirklich?»
«Natürlich. Er hat bei den Erzengeln vorgesprochen, versucht, mit ihnen zu handeln, gebettelt – nichts hat funktioniert. Es hat die beiden beinahe umgebracht. Allerdings erwarte ich sie täglich zurück.»
Tränen traten mir in die Augen. Die Aussicht, meine Geschwister wiederzusehen, überwältigte mich.
«Aber, Beth», sagte Xavier und klang plötzlich ganz verzagt. «Du musst mir noch so viel erzählen. Wie hast du zurückgefunden? Bist du fortgelaufen?» Sein ganzer Körper schien sich anzuspannen. «Wirst du wieder verfolgt? Ich muss Ivy und Gabriel warnen …»
Ich schloss meine Hand sanft um die seine, als er nach seinem Handy griff.
«Niemand ist hinter mir her. Dieses Mal nicht. Ich bin für immer zurückgekehrt.»
Ich beobachtete ihn, als er mich jetzt zum ersten Mal richtig ansah und meinen wilden, ungepflegten Zustand bemerkte. Jeder Zweifel schwand aus seinem Blick, stattdessen war er voller Sorge. «Was ist mit dir geschehen? Du siehst aus, als wärst du im Krieg gewesen.»
Ich spürte, wie sich die Erschöpfung in mir breitmachte, und ließ mich hilflos wie eine Puppe in seine Arme fallen. Wie sehr wünschte ich mir, strahlend und gesund zu sein, keine Invalide, die er erst einmal gesund pflegen musste. «Das geht vorüber. Ich brauche nur etwas Zeit, bis die Verwandlung vollendet ist.»
«Darüber reden wir später.» Er legte mir eine Hand unter die Knie und um den Rücken und hob mich hoch, als hätte ich kein Gewicht. «Komm, wir waschen dich, und dann legen wir dich ins Bett.»
Xavier trug mich die Treppe hoch in mein altes Zimmer, wo jetzt er schlief. Hinter der Tür sah ich seine Sporttasche, und auf dem Schreibtisch lagen unter einer Lampe Bücher. Davon aber abgesehen sah mein Zimmer genauso aus, wie ich es verlassen hatte. Die Vertrautheit der weißen Möbel und meines Bettes hatte etwas Beruhigendes. Phantom folgte uns und nahm sofort seinen alten Platz am Bettende wieder ein. Nur die Augen schloss er nicht. Er hielt Wache, als ob er fürchtete, dass ich sonst wieder verschwinden würde.
«Du hast in meinem Zimmer geschlafen?», fragte ich glücklich.
«So konnte ich dir am nächsten sein», sagte er. «Ich hoffe, es macht dir nichts aus.»
Ich schüttelte den Kopf. Ich liebte die Vorstellung, dass er die Zeit, in der ich fort gewesen war, in meinem Zimmer verbracht hatte. Xavier setzte mich an der Bettkante ab. «Ich bin gleich wieder da.»
Ich hörte ihn im Badezimmer hantieren und das Geräusch von fließendem Wasser. Einen Augenblick später kam er mit mehreren sauberen Handtüchern wieder heraus.
«Xavier, ich muss dich etwas fragen. Wie lange war ich weg?»
«Eine ganze Weile. Aber lass uns später darüber reden, okay?»
«Nein, ich muss es wissen. Sonst flippe ich aus.» Er kniete sich neben mich und half mir, mein schmutziges Kleid auszuziehen.
«Heute sind es genau zwei Jahre», sagte er leise.
«Zwei Jahre! Das ist unmöglich.»
«Beth, es spielt keine Rolle mehr.»
«Nein. Nein, das kann nicht sein.»
«Es tut mir leid», sagte er. «Ich bin fast zweiundzwanzig, nächstes Jahr bin ich mit dem Studium fertig.»
«Aber dann habe ich schrecklich viel verpasst!» Ich fühlte mich betrogen. Schon eine einzige Stunde von Xaviers Leben zu verpassen erschien mir zu viel. Zwei Jahre kamen mir vor wie ein ganzes Leben. «Du musst mir alles erzählen!»
«Es gibt nicht viel zu erzählen. Ich gehe aufs College», sagte er leicht dahin. «Meine Schwester hat ein Baby. Ich bin Onkel.»
«Ach, Xavier, das freut mich für dich. Du wolltest doch immer aufs College.»
«Beth, du verstehst nicht», sagte er. «Ich habe das alles gemacht, als wäre ich ein Roboter. Gespürt habe ich nichts, auch wenn ich wusste, dass das falsch war.»
«Aber jetzt bin ich wieder da», sagte ich.
«Ja», sagte er lächelnd. «Du warst das fehlende Puzzleteil. Jetzt ist alles wieder komplett. Weißt du was? Wir mussten doch damals unsere Hochzeitsreise ausfallen lassen. Ich finde, wir sollten nach Paris fliegen.»
«Sehr gern», sagte ich träumerisch.
Xavier lachte. «Aber vielleicht solltest du vorher ein Bad nehmen.»

Ich saß auf einem Hocker im Badezimmer und beobachtete, wie sich der Spiegel beschlug, während Xavier die Badewanne mit Wasser füllte. Er zog Seetang aus meinem Haar.
«Unruhigen Flug gehabt?», fragte er.
Ich hatte das Gefühl, dass mein ganzer Körper roh war und mir bei jeder Bewegung sämtliche Muskeln wehtaten. Ich versuchte, mir vor Xavier nicht anmerken zu lassen, welche Schmerzen ich hatte.
«Du hast Schmerzen, stimmt’s?», sagte er da aber schon.
«Das geht vorüber», antwortete ich. «Und es schmerzt nicht halb so viel wie der Gedanke, dich zu verlieren.»
«Was haben sie mit dir gemacht?»
«Nichts, um das ich nicht gebeten habe.»
Xavier sah mich misstrauisch an. «Dreh dich um», sagte er schließlich. «Zeig mir deinen Rücken.»
«Warum?»
«Das weißt du genau.»
Ich beugte mich vor. Xavier hob langsam den zerrissenen Stoff und stöhnte auf. Ich spürte, wie seine Finger die feinen weißen Narben zwischen meinen Schulterblättern entlangfuhren. Als er sprach, war die Wut in seiner Stimme nicht zu überhören.
«Was soll das? Wer hat dich so zugerichtet?»
«Niemand. Es war meine eigene Entscheidung.»
«Wo sind deine Flügel?»
«Fort.»
«Was soll das heißen?» Er erbleichte. «Sie haben dir die Flügel weggenommen?»
«Nicht weggenommen. Ich habe sie ihnen gegeben.»
«Was?»
«Es musste sein.»
«Wie konntest du das tun?»
«Es war die leichteste Entscheidung, die ich je gefällt habe.»
Xavier starrte mich einen Moment lang an. «Willst du sagen, dass du …»
«Ja, ich bin ein Mensch wie du.»
«Das glaube ich nicht.»
«Habe ich auch erst nicht. Ich war mir nicht sicher, ob ich es in einem Stück zurückschaffe. Meine Chancen waren schlecht, aber trotzdem hat es funktioniert. Irgendjemand scheint über uns zu wachen.»
In Xaviers Augen trat ein schuldiger Blick.
«Das bringt mich um», sagte er. «Wenn ich mir vorstelle, was du aufgegeben hast.»
«Nein», antwortete ich. «Ich muss zwar irgendwann sterben, aber ich habe dann zumindest gelebt. Im Himmel hätte ich zwar das ewige Leben gehabt, wäre aber innerlich tot gewesen. Du hast mir das Leben geschenkt.»
Xavier beugte sich vor und küsste mich auf die Stirn. Dann half er mir aus meinen nassen Sachen und hob mich in die Badewanne. Zuerst stach das heiße Wasser, dass mir die Tränen in die Augen schossen, doch es dauerte nicht lange, bis die Wärme mich einlullte und den Schmerz aus meinen Knochen vertrieb. Noch immer machte es mir zu schaffen, was für ein Wrack ich war, aber Xavier schien es nicht zu stören. Er kümmerte sich mit voller Hingabe um mich. Das warme, duftende Wasser entspannte mich. Er holte einen blauen Porzellankrug aus dem Schrank und spülte mir damit das Salz aus dem Haar. Sanft wusch er mich von Kopf bis Fuß, bis ich wieder völlig sauber war. Hinterher saß ich eingemummelt in einem Badehandtuch auf dem Bett, während Xavier eins seiner übergroßen T-Shirts und ein Paar Shorts für mich zusammensuchte. Als ich die Arme hob, damit er mich anziehen konnte, hielt er für einen Moment inne und betrachtete mich.
«Das ist neu!», sagte er.
«Was denn?», fragte ich alarmiert. Hatte ich auf meiner Reise irgendeine schreckliche Missbildung entwickelt?
«Du hast jetzt auch einen Bauchnabel, so wie wir alle.»
«Wow!» Ich sah an mir herunter – und tatsächlich. Wo bisher nichts als glatte Haut gewesen war, zeigte sie jetzt eine kleine Delle. Xavier umkreiste sie mit der Fingerkuppe. Selbst in meinem geschwächten Zustand ließ mich seine Berührung erschaudern.
Ich legte mich in mein altes Bett und ließ den Kopf auf das flaumige Kissen sinken. Als mich die weichen Laken einhüllten, entspannte sich mein Körper sofort. Doch obwohl ich nichts spürte als Erschöpfung, schaffte ich es nicht, die Augen zu schließen.
«Hast du Hunger?», fragte er. Ich dachte kurz darüber nach und entschied, dass ich tatsächlich Hunger hatte.
«Bleib, wo du bist», sagte Xavier. «Ich mach dir was.»
Während er unten zugange war, musste ich kurz eingenickt sein, doch der Duft von frischem Kaffee und Schinken weckte mich. Ich setzte mich auf und betrachtete das volle Tablett, das er vorsichtig auf meinem Schoß absetzte.
«Die berühmten Wood’schen Spiegeleier?», fragte ich.
«Natürlich. Hilft gegen alles. Aber dieses Mal ist es Rührei, genau, wie du es magst.» Ich nahm einen Löffel des luftigen Eis. Es war die reinste Geschmacksexplosion, und ich spürte, wie das Leben zu mir zurückkehrte.
«Das schmeckt großartig», sagte ich. «Willst du wirklich nur hier sitzen und mir beim Essen zusehen?»
«Ich lasse dich nie wieder aus den Augen», sagte er. «Gewöhn dich am besten schon mal daran.»
Während ich aß, studierte Xavier mein Gesicht.
«Irgendetwas ist noch anders an dir. Aber ich weiß nicht genau, was.»
«Es hat sich so einiges verändert.»
«Deine Haut!», sagte er. «Sie leuchtet nicht mehr so wie früher.»
«Gut», antwortete ich. «Normale Menschen sollten auch nicht leuchten.»
«Du bist wirklich ein Mensch geworden», flüsterte er.
Durch die Balkontür sah ich, dass sich der Himmel verändert hatte. Es war nur noch der silberne Mond zu sehen, das Mitternachtsblau war wässrig, unterbrochen von hellen, goldfarbenen Streifen.
«Könntest du bitte die Tür öffnen?», fragte ich.
«Bist du sicher? Nicht dass du dich erkältest.»
«Ich möchte das Meer rauschen hören.»
Ich erinnerte mich, wie oft mich das Geräusch der Wellen früher in den Schlaf gewiegt hatte.
Xavier stand auf und öffnete die Tür. Die Brise ließ die Seiten der Bücher auf dem Schreibtisch flattern und bewegte die Gardinen. Xavier saß gedankenverloren auf dem Bett.
«Bist du wütend auf mich?», fragte ich.
«Natürlich nicht. Ich bewundere dich.»
«Wirklich?»
«Ja. Du hast gesagt, dass du einen Weg zu mir zurück findest, und da bist du. Du hast mir das Leben gerettet.»
«Das ist das, was uns ausmacht», sagte ich. «Wir passen aufeinander auf.»
«Glaubst du wirklich, dass alles vorbei ist?», fragte er. «Der Gedanke macht mir beinahe Angst.»
«Es ist vorbei», sagte ich. «Das spüre ich.»
Ich glaubte von ganzem Herzen, dass nichts mehr zwischen uns kommen konnte. Zum ersten Mal in meinem Leben fühlte ich mich durch und durch gesegnet. Obwohl ich den Willen des Himmels herausgefordert hatte, hatte ich Gnade gefunden. Niemand hatte mich aufgegeben. Mein Vater hatte mich sicher nach Hause geleitet.
Xavier lag neben mir, und seine Wärme strahlte auf meiner Haut wider wie Sonnenschein. Gemeinsam warteten wir die Morgendämmerung ab.
Als ich ihn ansah, vergaß ich, wie schwach ich war. Es war mir egal, wie lange es dauern würde, bis ich gesund war. Alles, was ich spürte, war reine kindliche Freude. Xavier hingegen runzelte die Stirn. Sorge durchzog sein makelloses Gesicht und verdüsterte das Funkeln in seinen Augen.
«Was ist denn?», fragte ich.
Er seufzte auf. «Ist dir wirklich klar, was du aufgegeben hast?»
«Und ob.»
«Und du bereust es nicht?»
«Nicht eine Sekunde.»
«Wünschst du dir nicht, beides haben zu können – mich und die Unsterblichkeit?»
«Ich würde immer wieder dich wählen.»
Als Xavier meine Hand nahm, spürte ich die weiche Oberfläche seines Eherings an meiner Hand. «Ich weiß nicht, ob du das alles wirklich begreifst», flüsterte er. Seine türkisfarbenen Augen leuchteten. «Ab sofort wirst du Schmerz empfinden, alt werden und eines Tages sterben – so wie wir alle.»
Trotz seines besorgten Blicks strahlte ich von einem Ohr zum anderen.
«Ich weiß», sagte ich. «Das klingt himmlisch.»




[zur Inhaltsübersicht]
Dank
Vielen Dank, Mom, dass du meine beste Freundin bist – ich werde dich immer lieben.
Danke, Mississippi, dass du mir Heimat und liebster Ort auf der Welt geworden bist.
Danke, Katie Anderson, dass du so eine gute Freundin bist und immer auf mich aufpasst.
Danke, Clay McLeod. Ich werde niemals unser verrücktes Erlebnis in Memphis vergessen, das uns beide so beflügelt hat. Bewahr dir deinen Regenbogen.
Danke, Mary Katherine Breland und Jordan Lee Phillips, dass ihr beinahe meine Familie geworden seid. Roll tide!
Dank, Jill Grinberg und dem Team von Feiwel and Friends, dass ihr diese dreijährige Reise mit mir gewagt habt.
Danke, Gott, dass du mir Inspiration für diese Serie geschenkt hast und mich immer wieder aufs Neue entflammst.




[zur Inhaltsübersicht]
Über Alexandra Adornetto
Alexandra Adornetto, geb. 1992 in Australien, veröffentlichte bereits mit 13 Jahren ihr erstes Buch, «The Shadow Thief». Der erste Band ihrer Engelstrilogie, «Halo», gelangte auf Anhieb auf die «New York Times»-Bestsellerliste und ist mittlerweile in über 20 Sprachen übersetzt.
 Alexandra Adornetto wuchs als Tochter zweier Englischlehrer zusammen mit einer dreibeinigen Katze und zwei Hunden auf. Mittlerweile lebt und studiert sie in Los Angeles. Ihre Hobbys sind Theologie, Countrymusic, Schauspielerei und Gesang.




[zur Inhaltsübersicht]
Über dieses Buch
Nach allem, was Bethany und Xavier durchgemacht haben, beschließen sie, ihre Liebe durch eine heimliche Hochzeit zu krönen. Doch kurz nach der Vermählung bricht das Unheil erneut über sie herein: Die gesichtslosen Sieben – ein himmlischer Orden, der das Gleichgewicht des Universums bewahren soll – sind den beiden auf den Fersen und verfolgen sie bis an die Universität. Muss Bethany ihre große Liebe Xavier schließlich doch aufgeben und in den Himmel zurückkehren, weil ihre Verbindung allen himmlischen Gesetzen widerspricht? Oder gibt es für sie einen Weg, für immer vereint zu bleiben?

 «Ein absolutes Lesevergnügen!» ciaode17 auf lovelybooks.de

 «Mit Alexandra Adornetto hat ein neuer Stern am Autorenhimmel zu glänzen begonnen.» 19jessy91 auf lovelybooks.de

 «Unbedingt lesen!» manjasbuchregal.blogspot.de




[zur Inhaltsübersicht]
Impressum
Die englische Originalausgabe erschien 2012 unter dem Titel «Heaven» bei Feiwel and Friends/Macmillan, New York

 Lektorat Christiane Steen

 Rowohlt Digitalbuch, veröffentlicht im Rowohlt Verlag, Reinbek bei Hamburg, März 2013
 Copyright © 2013 by Rowohlt Verlag GmbH, Reinbek bei Hamburg
 «Heaven» Copyright © 2012 by Alexandra Adornetto
 Dieses Werk ist urheberrechtlich geschützt, jede Verwertung bedarf der Genehmigung des Verlages
 Umschlaggestaltung: any.way, Barbara Hanke/Cordula Schmidt 
 (Abbildung: Nico Jonker)
 Schrift DejaVu Copyright © 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera is a trademark of Bitstream, Inc.
 ISBN Buchausgabe 978-3-499-21602-2 (1. Auflage 2013)
 ISBN Digitalbuch 978-3-644-48691-1
 www.rowohlt-digitalbuch.de






 Wie hat Ihnen das Buch «Heaven» gefallen? 
Schreiben Sie hier Ihre Meinung zum Buch
Stöbern Sie in Beiträgen von anderen Lesern
     
© aboutbooks GmbH
Die im Social Reading Stream dargestellten Inhalte stammen von Nutzern der Social Reading Funktion (User Generated Content).
Für die Nutzung des Social Reading Streams ist ein onlinefähiges Lesegerät mit Webbrowser und eine bestehende Internetverbindung notwendig.



cover.jpeg
Adornetto





images/00001.jpg
Der Social Reading Stream
Ein Service von LOVELYBOOKS
Rezensionen - Leserunden - Neuigheiten





images/00003.jpg
I wonhlt

digitalbuch





images/00005.jpg





